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l. Abhandlungen und Vorträge. 


Versuch einer Bevölkerungs- und Kulturanalyse auf den 
Admiralitätsinseln. 


Von 
A. Bühler. 


Von Ende Dezember 1931 bis Anfang Juni 1932 legte ich im Auftrage 
des Basler Museums für Völkerkunde auf den Admiralitätsinseln ethno- 
graphische Sammlungen an. Nach meiner Heimkehr erfuhr ich, daß der. 
Band ,,Admiralitäts-Inseln‘* der ‚Ergebnisse der Südsee-Expedition 1908— 
1910‘ demnächst erscheinen werde, weshalb ich beschloß, mit der Ver- 
öffentlichung einiger mir wichtig scheinenden Beobachtungen bis dahin 
zu warten. Leider verzögerte sich dann das Erscheinen jener Publikation 
sehr lange, und nun, da das Werk erschienen ist!), bin ich bereits wieder 
mit den Vorbereitungen für eine neue Reise beschäftigt. So kann ich nur 
kurz und in vorläufiger Weise auf einige Tatsachen hinweisen, die Never- 
mann, dem Verfasser des trefflichen Sammelwerkes, entgehen mußten, 
weil ihm auf Grund des vorhandenen Materiales der Überblick über die 
ganze Inselgruppe fehlt, und weil früher, oft in vielleicht etwas unvor- 
sichtiger Weise, in lokal beschränkten Gebieten gewonnene Kenntnisse auf 
die ganze Gruppe verallgemeinert wurden. Die nachfolgenden Ausführungen 
sollen also in erster Linie eine Ergänzung der ‚Ergebnisse‘ sein, und dabei 
sei das Hauptaugenmerk auf die Möglichkeit einer Gliederung der Be- 
völkerung und ihrer Kultur gerichtet. 

Mit allem Nachdruck muß darauf verwiesen werden, daß die Befriedung 
der Eingeborenen und damit auch eine Veränderung oder doch starke Be- 
einflussung ihrer kulturellen Verhältnisse und ihrer Siedlungsgebiete er- 
folgt ist, bevor man über die ursprünglichen Zustände genügende Kenntnis 
hatte. Das Innere der großen Admiralitätsinsel z. B. ist bis 1914 völlig 
unbekannt geblieben, und die in jenem Jahre von Leber und Zwanzger?) 
ausgeführte Südnorddurchquerung genügte in keiner Weise, um diesem 
Mangel abzuhelfen. Der große Weltkrieg hat dann systematische For- 
schungen auf lange Zeit hinaus verhindert. Dafür aber erfolgte gerade in 
den letzten 20 Jahren die völlige Kontrollierung der Eingeborenen durch 
die australische Administration, eine starke Vermehrung der Handels- 
stationen und Pflanzungen und vor allem eine gewaltige Ausdehnung der 
Missionstätigkeit. Hand in Hand damit ging natürlich eine sehr starke 
Veränderung der ursprünglichen Verhältnisse, die deshalb heute oft gar 
nicht mehr oder nur noch ungenau festgestellt werden können. So zeigen 
die folgenden Ausführungen in der Hauptsache ein Gegenwartsbild, das 
zwar auf Grund ausgedehnter Reisen zusammengestellt ist, aber infolge 


1) Nevermann, H., Admiralitäts-Inseln. Ergebnisse der Südsee-Expedition 
1908—1910. II. Ethnographie: A. Melanesien, Bd. 3. Hamburg 1934. 

2) Leber, A., Durchquerung der Insel Manus. Petermanns Mitteilungen, 
LXIX 1923 8. 201ff. 
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der Veränderungen während der letzten Jahrzehnte in Einzelheiten von den 
Zuständen vor dem Eindringen der Weißen abweicht. 


1. Anthropologische Verhältnisse und Bevélkerungsgruppen. 


Wie sich aus der Zusammenfassung Nevermanns ergibt (S. 62ff.), 
und wie es auch den tatsächlichen Verhältnissen durchaus entspricht, 
können auf Grund anthropologischer Messungen innerhalb der Gesamt- 
bevölkerung kaum Differenzierungen verschiedener Volksgruppen vor- 
genommen werden. Wohl sind Verschiedenheiten feststellbar, aber sie sind 
nicht auf bestimmte Bezirke beschränkt, sondern in den meisten Fällen 
selbst innerhalb der Einwohnerschaft eines einzigen Dorfes zu finden. 
Dabei sind aber diese Unterschiede in Hautfarbe, Körpergröße, Haar- 
form usw. häufig so stark, daß man unbedingt zur Folgerung kommen 
muß, die Bevölkerung der Admiralitätsinseln sei das Resultat einer weit- 
gehenden anthropologischen Mischung. 

Eine eingehendere Betrachtung zeigt nun aber doch, daß jene Mischung 
keine vollkommene ist, sondern daß auf einzelnen Inseln oder Inselteilen 
bestimmte Elemente noch immer überwiegen. Dabei sind es nicht allein 
meßbare Größen, die zu solchen regionalen Unterscheidungen führen, 
sondern eher noch körperliche Merkmale, die einer Messung nicht zugäng- 
lich sind, und vor allem geistige Eigenschaften. Der folgende Versuch 
einer Bevölkerungsgliederung (vgl. Karte 1) leidet also vielleicht unter der 
Fehlerquelle subjektiver Beobachtung, und ferner muß die Frage offen ge- 
lassen werden, ob die nun anzuführenden Gruppen nicht selbst wieder 
Mischprodukte bis jetzt noch unbekannter Elemente darstellen. Vorläufig 
scheint mir allerdings eine weitere Analyse nicht möglich. 

Ohne Zweifel bildet zunächst die Inlandbevölkerung der großen Ad- 
miralitätsinsel eine Gruppe für sich. Überwiegend von untersetzter Statur, 
trifft für sie die Bezeichnung ‚‚körperlich typische Bergbewohner‘‘ (Never- 
mann ÿS. 66) ganz allgemein am besten zu. Ihre Hautfarbe ist häufig 
sehr dunkel, oft fast schwarz, das Haar fast immer stark kraus. Ferner 
sind für sie typisch grobe, plumpe Gesichtszüge. Vor allem aber unter- 
scheiden sie sich auch geistig sehr stark von den andern Einwohnern der 
Inseln. Wenn frühere Berichte die Admiralitätsinsulaner im Vergleich zu 
den Bewohnern anderer Teile des Bismarck-Archipels als außergewöhnlich 
intelligent, geistig beweglich und sehr selbstbewußt schildern (Nevermann 
S. 76), so trifft dies für die Inlandbewohner niemals zu. Sie sind im Gegen- 
teil sehr scheu und zurückhaltend. Ebenso scheint es, daß sie intellektuell 
auf einer bedeutend tieferen Stufe stehen als alle anderen Bewohner der 
Admiralitätsinseln und auch als sehr viele andere Völker des Bismarck- 
Archipels. Ähnliche Verhältnisse habe ich nur im Innern von Mittelneu- 
irland und von Neuhannover getroffen, und vermutlich werden auch eine 
Reihe von Stämmen Neubritanniens auf derselben Stufe stehen. Wenn 
bisher die Inlandbewohner der Hauptinsel geistig weit höher eingeschätzt 
wurden, so rührt dies offensichtlich daher, daß bis anhin in der Hauptsache 
Berichte über sie nur aus küstennahen Gebieten stammen, wo sie sich 
mit andern Bevölkerungselementen besonders stark gemischt haben. Auf 
diese Tatsache ist auch die durchaus richtige Beobachtung von Cohn!) 
zurückzuführen, der die Bewohner der Westhälfte der großen Admiralitäts- 
insel als andere Leute bezeichnet als die der Osthälfte. Im Osten ist eben 
die Mischung mit anderen Volksgruppen besonders stark. Auch im Westen, 


1) Cohn, L., Beobachtungen von den Admiralitätsi i 
teilungen 59 IT, 1913, 8. aa iralitatsinseln. Petermanns Mit- 
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z. B. im Gebiet der Mälaibucht, ist sie nachweisbar, aber dort mit viel 
hellhäutigern Elementen als im Osten. Am wenigsten beeinflußt ist der 
zentrale Teil, und von diesem Kern ausgehend erscheint es als durchaus 
gerechtfertigt, die Inlandbevölkerung der Hauptinsel als die primitivste 
Gruppe unserer Inselvölker zu bezeichnen. 

Einzelne Gruppen der Inlandbewohner führen verschiedene Namen. 
Im Nordwesten z. B. nennen sie sich Undrou, im östlichen Teil, bei Iru, 
Litako, im Südwesten, im Bereich der Mälaibucht, Lerewe. Eine gemein- 
same Bezeichnung scheint nicht zu bestehen. Der seit langem übliche 
Name Ussiai, der bei den Küstenbewohnern und Riffsiedlern für die Ge- 
samtheit jener Leute üblich ist, hat sich aber so stark eingebürgert, daß 
er für die Gruppe sehr wohl weiter verwendet werden darf. Mit wenigen, 
später zu erwähnenden Ausnahmen bewohnen die Ussiai die große Ad- 
miralitätsinsel in ihrer ganzen Ausdehnung. Im Innern ist von ihnen nicht 
besiedelt einzig das im mittleren südlichen Teil gelegene, sich bis gegen 
1000 m hoch erhebende Drämselmassiv. Dieses scheint überhaupt unbe- 
wohnt zu sein. Zwar ist es mir wegen Trägermangel nicht gelungen, das 
nicht besonders ausgedehnte Gebirge völlig zu durchqueren, ich konnte 
aber von benachbarten Erhebungen aus von allen Seiten hineinsehen und 
feststellen, daß nirgends Rodungs- oder Siedlungsspuren vorhanden sind. 
Auch viele ortskundige Eingeborene und altansässige Weiße behaupten mit 
aller Bestimmtheit, dieses Gebiet sei unbewohnt. Eine definitive Lösung 
der Frage wäre deshalb interessant, weil das Drämselmassiv als Rückzugs- 
gebiet von Pygmäen in Frage kommen könnte, die in der Literatur erwähnt 
sind (Nevermann S. 63). Genannt werden als Belege Knochenfunde und 
Überlieferungen der Eingeborenen, die Zwerge betreffen. Ich selbst habe 
Kampfamulette mit auffällig kleinen menschlichen Oberarmknochen auf 
Löu kaufen können, ferner einige Eingeborene getroffen, die von solchen 
kleinwüchsigen, zuletzt, d. h. vor einigen Generationen, in der Nähe des 
Drämselmassivs gesichteten Menschen wissen. Ganz vereinzelt weist 
übrigens auch die rezente Bevölkerung Typen auf, die weniger als 1,30 m 
groß sind. Ich möchte aber die Frage, ob es sich dabei um Überreste einer 
Pygmäenbevölkerung handelt, oder ob es möglich ist, eine solche auf Grund 
der andern Funde nachzuweisen, trotzdem durchaus offen lassen. Die 
rezenten Kleinwüchsigen sind so selten, daß eher an abnormale Erscheinun- 
gen zu denken ist. Die Knochenreste können ebenfalls von solchen Typen 
stammen, denn auch ihre Zahl ist sehr unbedeutend. Ähnliche und ebenso 
bestimmt gefaßte Überlieferungen trifft man im Bismarck-Archipel auch 
andernorts, so z. B. auf der Insel Simberi, in der Gruppe der Tabärinseln, 
wo nach den Berichten der Eingeborenen im Innern noch heute Zwerge 
leben sollen. Dabei ist diese kleine Insel von Weißen auf der Suche nach 
Gold in allen Richtungen durchstreift worden, ohne daß man die geringsten 
Spuren einer solehen Bevölkerung gefunden hätte. Man darf deshalb wohl 
auch den Aussagen der Eingeborenen auf den Admiralitätsinseln für die 
gegenwärtigen Verhältnisse keine allzu große Bedeutung beimessen und 
jedenfalls mit Bestimmtheit annehmen, daß wenigstens rezente Pygmäen 
nicht vorkommen. Für das Inland der Hauptinsel kommt also vorläufig 
nur die Bevölkerungsgruppe der Ussiai in Frage. 

Auf allen andern Inseln der Gruppe fehlen heute die Ussiai. Es ist 
aber wahrscheinlich, daß sie früher auch dort gewohnt haben, wenigstens 
auf den größern, und, wie später gezeigt werden soll, bestätigen gewisse 
kulturelle Verhältnisse diese Vermutungen. 

Eine zweite Bevölkerungsgruppe bewohnt alle nördlichen, östlichen 
und südöstlichen Inseln, soweit diese nicht ganz unbesiedelt sind. Im 
Gegensatz zu den Ussiai erscheinen aber diese Leute noch weniger einheit- 
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lich. Nirgends so wie hier erhält man den Eindruck, daß die Gruppe aus 
"verschiedenen Elementen zusammengesetzt ist, ohne daß eines davon be- 
sonders stark überwiegend würde. (Einzig die Leute von Pak, Tong und 
Nauna erinnerten mich auffällig stark an die Einwohner von St. Matthias.) 
Gegenüber den Ussiai sind aber die Angehörigen dieser Gruppe sozusagen 
immer bedeutend größer, oft auch heller, hin und wieder fast kupferbraun. 
Lockige und sogar schlichte Haare treten häufiger auf, und die Gesichts- 
züge sind meistens feiner. Vor allem aber erscheint dieser Typ aufgeweckter 
als die Ussiai, an allem Fremden interessiert, rasch auffassend und oft in 
seinem ganzen Benehmen sehr dreist. Dies gilt von den Frauen in ebenso 
starkem Maße wie von den Männern. Als Stammesbezeichnung hört man 
bei ihnen meistens den Namen Mätankol, der in der Literatur für die 
Strandsiedler üblich geworden ist (Nevermann S. 65). Dies entspricht 
auch den tatsächlichen Verhältnissen ziemlich gut, mit der Einschränkung, 
daß auf der Hauptinsel, abgesehen von einer einzigen Siedlung an der 
Nordküste (Bäramang), die aber erst unter dem Einfluß der Weißen ent- 
standen ist, keine Mätankol, sondern Ussiai an der Küste wohnen. 

Eine dritte Gruppe bilden die an der Südküste der Hauptinsel und 
auf den Riffen einiger südlicher Inseln in Pfahlbauten wohnenden Mänus. 
Sie erinnern oft an Mätankol, mit denen sie sich zweifellos auch sehr stark 
vermischt haben. Im allgemeinen erscheinen sie aber dunkler als jene, 
wenigstens als die in der Nachbarschaft lebenden, und namentlich sind sie 
durchschnittlich bedeutend größer. Prachtvoll gebaute, schlanke und 
sehnige Gestalten sind unter ihnen sehr häufig. Kühn geschnittene Ge- 
sichter, oft mit starker Hakennase, legen Vergleiche mit den Papuavölkern 
Neuguineas nahe. Die Mänus haben mit den meisten Mätankol ein stolzes, 
aristokratisches Wesen gemeinsam. Dagegen sind sie noch lebhafter als 
jene, aufgeweckter, außerordentlich leicht erregbar, rasch beobachtend und 
auffassend, aber auch sehr eitel und zudringlich. Bis 1914 waren sie eine 
der kriegerischsten Gruppen des Archipels, und heute sind sie ebenso 
skrupellose Händler. Infolge ihrer geistigen Beweglichkeit hängen sie am 
wenigsten an alten Überlieferungen, haben deshalb die technischen Pro- 
dukte der Weißen am schnellsten übernommen und ihre eigene Kultur zu 
einem großen Teil schon verloren. 

Wie schon bemerkt wurde, ist eine Unterscheidung zwischen Mänus 
und Mätankol oft nur schwer möglich. Wenigstens sind meßbare Unter- 
schiede häufig nicht vorhanden, wenn auch bei einiger Kenntnis der Be- 
völkerung eine Verwechslung von Angehörigen der beiden Gruppen leicht 
zu vermeiden ist. So ist verständlich, wenn in der Literatur in erster 
Linie die grundverschiedene Siedlungsweise der beiden Völker zur Diffe- 
renzierung herangezogen wird. Es wäre aber falsch, die verschiedenen 
Hausformen als Kriterium zu bezeichnen. Wenn berichtet wird (Never- 
mann S. 49), daß Mänusleute, die sich aus Furcht vor Überfällen auf das 
feste Land zurückgezogen und dort ihre Pfahlbauten errichtet hatten 
Wert darauf legten, immer noch als Mänus bezeichnet zu werden, so dürfen 
andererseits nicht alle Siedler, die Pfahlbauten besitzen, zu den Mänus 
gerechnet werden. Es soll später gezeigt werden (8. 12), wie der Pfahlbau 
auf das feste Land vorgedrungen ist, ohne daß in den meisten Fällen damit 
eine Wanderung von Mänusleuten verbunden war. Diese sind so an das 
Meer gebunden, daß sie sich sicherlich nur ganz ausnahmsweise dauernd 
auf dem festen Land angesiedelt, in den allermeisten Fällen aber die erste 
Gelegenheit benutzt haben, um sich wieder auf dem Riff niederzulassen 
Die Namen Mätankol und Mänus dürfen deshalb nicht nur als 
der Siedlungsart und der entsprechenden Hausformen gelten 
sind vielmehr Stammesbezeichnungen. 


Bezeichnung 
, sondern sie 
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In frühern Berichten (vgl. Nevermann $. 64 u. 68) ist wiederholt 
darauf hingewiesen worden, daß die Bewohner der südlichen Inseln be- 
deutend heller seien als die der übrigen Teile unseres Untersuchungs- 
gebietes, daß ferner an jenen Orten breite Gesichter mit stark vorspringenden 
Backenknochen, schief liegenden, mandelförmigen Augen und Mongolenfalte 
außerordentlich häufig vorkämen. Die heutigen Zustände stimmen mit 
diesen Berichten vollkommen überein. Die gelbe Hautfarbe, an ,,Süd- 
chinesen erinnernd‘ und die besonderen Eigenschaften des Gesicht- und 
Schädelbaues, sehr häufig verbunden mit lockig-krausem oder straffem 
Haar sind auf Päluan, Poam und Lou so stark verbreitet, daß man dort 
eine weitere Bevölkerungsgruppe von den andern abgliedern muß. Neben 
den schon erwähnten Merkmalen sind noch zu nennen geringe Körper- 
größe — die zierlichsten Gestalten der Inselgruppe traf ich hier — neben 
gelblicher oft ganz hellkupferbrauner Hautfarbe, häufig auffällig stark an 
Malaien erinnernde Gesichtszüge, äußerste Lebhaftigkeit. Ganz ähnliche 
Typen, aber weniger häufig, trifft man auch auf Pak, Lambütjo und im 
Südwesten der Hauptinsel, im Mälaibuchtbezirk. Ausstrahlungen sind also 
vorhanden, aber im großen und ganzen scheint diese Bevölkerungsgruppe 
wie die Manus doch auch recht geschlossen zu siedeln. Nur auf Lôù ist, 
wahrscheinlich erst in verhältnismäßig junger Zeit, eine Mischung dadurch 
eingetreten, daß Mätankol von Löniu sich an der Küste festgesetzt und die 
Hellhäutigen ins Innere zurückgedrängt haben. Von den früher konsta- 
tierten Unterschieden in der Hautfarbe der Küsten- und der Inlandbe- 
völkerung (Nevermann S. 64) ist aber heute nichts mehr zu bemerken, 
die Mischung ist bereits vollkommen durchgeführt. Eine ähnliche, viel- 
leicht zahlenmäßig geringere und ältere Invasion der Mätankol hat wahr- 
scheinlich auch auf Päluan stattgefunden. Wenigstens läßt eine Notiz bei 
Cohnt), daß heute zwischen Berg- und Küstenbewohnern der Insel keine 
Unterschiede mehr zu bemerken seien, darauf schließen. j 

Wiederholt sind die Bewohner von Päluan und Pöäm als Ussiai be- 
zeichnet worden. Dies scheint mir schon darum nicht berechtigt zu sein, 
weil sie sich von jenen körperlich und geistig sehr stark unterscheiden. 
Es wird später zu zeigen sein, daß auch kulturelle Unterschiede bestehen. 
Dabei soll nicht bestritten werden, dies erscheint mir im Gegenteil als 
wahrscheinlich, daß ein Grundstock der Bevölkerung, wie vielleicht auch 
auf andern Inseln, einst von Ussiai gebildet wurde. Möglicherweise ist 
die oben erwähnte Notiz von Cohn auch damit in Verbindung zu bringen, 
besonders darum, weil die Mätankol wohl von einer Besiedlung Lous, nicht 
aber Päluans wissen. Sicher ist jedenfalls, daß auf den drei südlichen 
Inseln ein hellhäutiges, mongolides oder mongolid sehr stark beeinflußtes 
Einwanderungselement in größerer Zahl eingedrungen ist und vielleicht 
eine ältere Bevölkerungsschicht in weitgehendem Maße aufgesogen hat. 

Merkwürdigerweise scheinen die hellhäutigen Bewohner des Südens 
keinen Stammesnamen zu besitzen. Jedenfalls ist m. W. bis jetzt keiner 
festgestellt worden, und auch meine Nachfragen waren erfolglos. Um aber 
im folgenden doch eine kurze Benennung für sie zu haben, wollen wir 
sie nach ihrem Hauptsitz Päluanleute nennen. 


2. Sprachliche Verhältnisse. 


Leider fehlte mir die Möglichkeit, eingehende sprachliche Unter- 
suchungen vorzunehmen. Es sei deshalb darüber nur folgendes bemerkt: 
Die Ussiai scheinen, abgesehen von den sehr stark von außen her beein- 
flußten küstennahen Gebieten, zwar eine einheitliche Sprache zu besitzen. 


WA ae O. 8.319. 
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aber eine von Dorfschaft zu Dorfschaft in voneinander stark verschiedene 
Dialekte gegliederte. Die- Leute im Westen der Hauptinsel sind z. B. 
kaum mehr imstande, die aus dem zentralen Teil zu verstehen. Das deutet 
doch wohl darauf hin, daß es sich bei den Ussiai um eine altansässige Be- 
völkerung handelt, deren Sprache genügend Zeit hatte, sich in den örtlich 
getrennten und häufig miteinander im Krieg stehenden Sippen gesondert 
zu entwickeln. 

Viel einheitlicher erscheint bereits die Sprache der Mätankol. Einer 
meiner Boys z. B., der von Löniu, im Osten der Gruppe stammte, hatte 
nicht die geringste Schwierigkeit, sich in allen Mätankolsiedlungen vom 
äußersten Osten bis in die westlichsten Teile verständlich zu machen. 
Diese geringe Dialektdifferenzierung ist eine gewichtige Stütze für die Ver- 
mutung, daß sich die Mätankol viel später auf den einzelnen Inseln iso- 
lierten, als dies bei den Sippen der Ussiai der Fall war, daß sie also als ein 
später eingewandertes Element zu betrachten sind. 

Auf Päluan und Pöam konnte sich mein Boy aus Löniu mit Hilfe 
seiner Muttersprache nicht verständigen, auf Lou nur sehr wenig. Es muß 
sich also hier um eine weitere Sprache handeln. Nach Aussage der Ein- 
geborenen ist auf allen drei Inseln dieselbe vorhanden, wahrscheinlich also 
mit nur geringen Dialektunterschieden. Auch die Päluanleute scheinen 
deshalb eine der jüngeren Einwanderergruppen zu sein. 


Trotz der weit auseinanderliegenden Wohnplätze völlig einheitlich, 
kaum in Dialekte gegliedert, ist die Sprache der Mänus, die außerdem 
von den drei andern am stärksten abzuweichen scheint. Auch sie sind 
also zu den jüngsten Einwanderern der Admiralitätsinseln zu zählen. 


Eine gewisse Übereinstimmung der sprachlichen Verhältnisse bei den 
Ussiai, Mätankol und Päluanleuten, also bei den Landsiedlern ergibt sich 
möglicherweise deshalb, weil die beiden letzten sich vielleicht mit einem 
Grundstock von Ussiai vermischt haben und weil später auf Lou und even- 
tuell auch auf Paluan Matankol eingewandert sind. So sind unter Umständen 
die Beobachtungen Thurnwalds!) erklärlich, der die Sprachen der 
»Ussiai‘ auf der Hauptinsel, auf Lambütjo und Poam zusammen als nicht- 
melanesisch bezeichnet. Dabei müßte allerdings erst mit Sicherheit nach- 
gewiesen werden, daß die Ussiaisprache wirklich eine nichtmelanesische 
ist, und ferner, daß auch auf den kleinen Inseln die Ussiai als erste oder 
doch als sehr alte Siedler gewohnt haben. Friederici?) konstatiert näm- 
lich wohl ebenfalls weitgehende Verwandtschaften in den Sprachen der 
Leute von Lou, Pak, Paluan und Möük, bezeichnet aber die Sprache als 
melanesisch. Auch hier kann übrigens eine gewisse Übereinstimmung 
durch die oben erwähnten Möglichkeiten von Mischungen erklärt werden, 
wobei, was die Mänus von Möuk anbelangt, noch dazukommt, daß auch 
durch die bei ihnen sehr stark verbreitete Haltung von Sklaven und den 
ebenso häufigen Frauenraub bei fremden Stämmen eine Sprachenbeein- 
flussung möglich war. Trotz aller dieser Gründe, die wiederum für eine 
weitgehende Mischung sprechen, glaube ich aber doch, daß auch eine genaue 
Untersuchung die oben skizzierte Sprachengliederung bestätigen würde. 
Wichtig ist, daß sie sich mit der geschilderten Bevölkerungsgliederung in 
vier Gruppen annähernd deckt. 


1) Thurnwald, R., Im Bismarck-Archipel und auf den Admiralitatsi 
1906—1909. Zeitschrift f. Ethnologie Bd. 49, 1910, S. ae RO à 


*) Friederiei, G., Beiträge zur Völker- und Sprachenkunde von Deutsche 
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3. Kulturelle Verhältnisse. 


Es liegt nahe, nach Unterschieden der kulturellen Zustände zu suchen, 
welche die eben skizzierte Differenzierung von Bevölkerungs- und Sprach- 
gruppen stützen könnten. In den allermeisten Fällen sind aber keine solche 
Verschiedenheiten feststellbar. Am ehesten findet man sie noch in Sied- 
lungs- und Hausformen, wie gleich zu zeigen sein wird. Die gesamte übrige 
materielle Kultur aber ist auf allen Inseln fast völlig einheitlich, und im 
allgemeinen gilt wohl auch dasselbe für die soziologischen Verhältnisse und 
die geistige Kultur. So wie nun aber trotz der Ausgeglichenheit der Be- 
völkerung in anthropologischer Hinsicht eine Unterscheidung von vier 
Gruppen möglich ist, so darf man vermuten, daß auch in den kulturellen 
Zuständen früher solche Unterschiede vorhanden waren, nur daß hier im 
Laufe der Zeit eine noch viel stärkere Vermischung oder Ausgleichung er- 
folgt ist. Kulturgüter können ja viel leichter wandern, von fremden Völkern 
übernommen werden, ohne daß damit auch immer eine Wanderung oder 
Mischung der Bevölkerung verbunden zu sein braucht. Nun weiß man 
in der Tat, daß auf den Admiralitätsinseln einzelne Dorfschaften der ver- 
schiedenen Volksgruppen seit altersher miteinander Beziehungen unter- 
halten, die in erster Linie den Austausch von Nahrungsmitteln zum Zwecke 
haben, und die sogar in Kriegszeiten nicht oder nur unwesentlich gestört 
wurden. Vielenorts fanden sogar regelmäßige Märkte statt. In sehr vielen 
Fällen, z. B. bei den Mänus im Süden, die im allgemeinen keine eigenen 
Gärten und damit auch keine eigenen pflanzlichen Nahrungsmittel besitzen, 
dafür aber eine Überfülle von tierischen Lebensmitteln, namentlich Fischen, 
ist ja auch ein solcher Tauschhandel geradezu eine Lebensnotwendigkeit, 
ebenso, um ein anderes Beispiel anzuführen, für viele Mätankolsiedler auf 
den kleinen Inseln im Norden. Wenn nun auch solche Märkte in erster 
Linie dem Handel mit Nahrungsmitteln dienten, so haben sie sicherlich 
auch einen Austausch von Kulturgütern aller Art zur Folge gehabt, häufig 
vielleicht unbeabsichtigt, in der Hauptsache aber, wie dies zur Genüge 
belegt ist (Nevermann S. 301ff.) und jetzt noch beobachtet werden kann, 
mit Wissen und Wollen der Eingeborenen. Weiter steht fest, daß die Manus 
vor allem und, allerdings in beschränkterem Maße, auch die Mätankol des 
Nordens, nicht nur mit Nahrungsmitteln und nicht nur an festgelegten 
Marktplätzen, sondern auch mit gewerblichen Produkten und nach allen 
Inseln der Gruppe einen ausgedehnten und blühenden Handel trieben. 
Er bringt z. B. noch heute die Mänus regelmäßig von der Süd- an die 
Nordküste der Hauptinsel und wird übrigens wie früher von ihnen als 
Monopol betrachtet. Ihnen verdankt man deshalb wohl in erster Linie, 
daß die materielle Kultur heute so ausgeglichen erscheint. Schon früher 
gab es aber auch quer durch die Hauptinsel von Süden nach Norden förm- 
liche Handelsstraßen, die heute ebenfalls noch bestehen, und wo auf dem 
Wege des Zwischenhandels selbst die abgelegensten Gebiete mit den Küsten- 
kulturen in Kontakt gekommen sein müssen. Schließlich hat sicherlich 
auch der Frauenkauf oder -raub aus andern Volksgruppen, der namentlich 
bei den Mänus üblich war, ebenfalls nicht nur zu einer anthropologischen, 
sondern auch zu einer kulturellen Mischung geführt, und dasselbe gilt von 
der Sitte der Mänus und vielleicht auch anderer Gruppen, Kriegsgefangene 
als Sklaven zu halten. 

Ist so eine Kulturmischung stärksten Grades durchaus verständlich, 
so gibt es anderseits doch Möglichkeiten, die Heimat oder doch das Aus- 
breitungszentrum einzelner Kulturelemente festzustellen und damit eine 
Kulturanalyse vorzunehmen. Überwiegt z. B. eine bestimmte Hausform 
in einem Bezirke, so wird sie in den meisten Fällen als dem betreffenden 
Volke zugehörig betrachtet werden können, während andere, seltener vor- 
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kommende Typen entweder als Überreste früherer Siedler oder als einge- 
wandert angesehen werden müssen. Dasselbe gilt von gewerblichen Er- 
zeugnissen. Wenn diese ferner ein lokal beschränktes Herstellungsgebiet 
besitzen, so erlaubt doch wohl auch das Schlüsse auf die ursprünglichen 
Besitzer des betreffenden Kulturgutes. Im folgenden soll nun an einzelnen 
Beispielen gezeigt werden, wie auf diese Weise Gliederungen möglich sind. 


Siedlungen. 


Unterschiede lassen sich vor allem in der Siedlungslage nachweisen. 
Die Mänus bauen ihre Dörfer ausschließlich auf dem Wasser, heute nur 
im Meer, entweder am flachen Strand oder auf dem Riff. Früher geschah 
dies etwa auch in Flußmündungen. Landsiedlungen am Strand sind die 
Weiler und Dörfer der Mätankol, die nur im Süden Buschdörfer in fünf 
bis zehn Minuten Entfernung vom Meere besitzen. Einzig auf Lambutjo 
sind heute drei Mischsiedlungen vorhanden, wo ein Teil des Dorfes auf 
dem Wasser und der andere am Land angelegt ist. Wie aus den Mitteilungen 
der Bewohner deutlich hervorgeht, ist dies aber eine Folge der Bevölkerungs- 
mischung in allerjüngster Zeit und nicht etwa alter Brauch. Ausschließlich 
Inlandsiedlungen, z. T. in unzugänglicher Kamm- oder Gipfellage, besitzen 
die Inseln Lou, Paluan und Poam, d. h. die Wohngebiete der Päluanleute. 
Nur auf Löu hat die schon früher erwähnte Vermischung mit Mätankol 
zur Anlage eines Dorfes nahe am Strand geführt, während ein zweites, 
ebenfalls unweit vom Meere liegendes, vor einigen Jahren wegen verschie- 
denen Krankheiten aufgegeben und wieder am alten Ort im Innern errichtet 
worden ist. Auf der Hauptinsel, also im Bereich der Ussiai, trifft man 
ebenfalls nur solche Inlanddörfer, größtenteils auf Gebirgskämmen, z. T. 
auch etwa in Verstecklage zwischen Sumpfgebieten oder inmitten unbe- 
rührter Waldabschnitte. Wo immer Ussiaisiedlungen am Strande angelegt 
sind, ist dies erst in jüngster Zeit, meistens auf Betreiben der australischen 
Verwaltung geschehen. 

Auch in der Siedlungsgröße sind Unterschiede vorhanden. Ausgedehnte 
Dörfer mit zahlreicher Bevölkerung scheinen schon früher die Mänus be- 
sessen zu haben, und noch heute gehören die größten Siedlungen ihnen an. 
Alle andern treten daneben zurück, am stärksten die der Ussiai. 

Ebenso wechselt schließlich die Siedlungsform. Für die Wassersied- 
lungen sind heute überall typisch geschlossene Dörfer mit in Reihen an- 
geordneten Häusern. Wenn erwähnt wird (Nevermann $. 272), daß man 
in den Mänussiedlungen einzelne voneinander getrennte Ortsteile unter- 
scheiden könne, die bis zu einem Kilometer auseinander liegen, so handelte 
es sich dabei sehr wahrscheinlich nicht mehr um dieselbe Dorfeinheit, 
sondern um selbständige Niederlassungen, um so mehr, wenn für einen 
solchen Ortsteil die respektable Zahl von 20 bis 30 Häusern angegeben 
wird. Eine Siedlung von solcher Größe gehört auf den Admiralitätsinseln 
schon zu den stattlichsten. 

Auch unter den Strandsiedlungen der Mätankol gibt es große, ge- 
schlossene Dörfer. In der Hauptsache ist aber hier das Prinzip der Auf- 
teilung in Weiler oder Gehöfte, die oft ziemlich weit auseinander liegen, 
noch fast überall erkennbar. Sonst kann in der Siedlungsform keine Regel 
beobachtet werden. Auch die Siedlungen der Ussiai sind mit den wenigen 
Ausnahmen der durch die Weißen veranlaßten neuen Niederlassungen 
überall in Gehöfte gegliedert, die im allgemeinen ein Männerhaus und zwei 
bis drei Wohngebäude umfassen. 

Am stärksten aufgelockert sind schließlich die Siedlungen auf Päluan 
wo ein Dorfgebiet weit herum zerstreute Einzelhöfe umfaßt. Jedes Haus 
steht in einem durch eine niedrige Steinmauer abgeschlossenen Hofe. Ver- 
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einzelt trifft man diese Siedlungsform auch auf Poäm, nicht aber auf Lou, 
wo noch heute die schon von Thilenius!) konstatierte ungefähre Kreis- 
form der ziemlich großen Siedlungen erkennbar ist. Trotzdem möchte ich 
die am meisten aufgelockerte Siedlungsform den Päluanleuten zuschreiben, 
findet sie sich doch in ihrem hauptsächlichsten und am wenigsten von 
fremden Einflüssen berührten Gebiet. Damit können also für zwei der 
Bevölkerungsgruppen typische Siedlungsformen nachgewiesen werden: 
große geschlossene Wassersiedlungen mit Reihenlage der Häuser für die 
Mänus, und aus Einzelhöfen zusammengesetzte Streusiedlungen für die 
Päluanleute. Lockere aus Weilern oder Gehöften zusammengesetzte Sied- 
lungen besitzen sowohl die Mätankol, als auch die Ussiai. Höchstens kann 
man sagen, daß die letzteren im allgemeinen stärker aufgelöst sind. 


Hausformen. 


Nevermann (S. 244) führt sie alle auf dieselbe Grundkonstruktion 
zurück, handelt es sich doch überall um Satteldachhäuser mit Firstpfetten- 
dach. Innerhalb dieser Formengruppe bestehen aber doch weitgehende 
Verschiedenheiten, namentlich auch in der Verzierung der Gebäude, die 
mit der Konstruktion nichts zu tun haben. Und bezeichnend ist dabei, 
daß es sich in der Hauptsache um vier Formen handelt, deren Verbreitungs- 
gebiet sich annähernd mit den Siedlungsräumen unserer vier Volksgruppen 
deckt (vgl. Karten 1 und 2). 

Auf Pfählen im Wasser errichtete Giebeldachhäuser von länglich- 
rechteckigem Grundriß, mit etwas gebogenen, oft zusammen fast tonnen- 
förmig erscheinenden Dachflügeln trifft man bei den Mänus (vgl, Ne- 
vermann, Tafel 20). 

Breite, viereckige, bodenebene Giebeldachhäuser mit geraden oder nur 
unwesentlich gebogenen Dachflügeln, mit Malereien auf Palmblattscheiden 
auf der vordern Giebelseite und einem Vordach über den sehr breiten 
giebelseitigen Eingängen finden sich ausschließlich auf Poam und Päluan. 
Im Gegensatz zu allen andern Formen des Untersuchungsgebietes sind 
sie im Innern in zwei Räume untergeteilt, wobei die Scheidewand immer 
parallel zur Giebelseite von einer Längswand zur andern verläuft. Diese 
Hausformen waren früher auch auf Lou vorhanden, wenigstens als Männer- 
häuser (vgl. Parkinson?) und Thilenius’). Heute trifft man sie dort 
nur noch ganz selten und in degenerierten Formen. Immerhin ergibt 
sich aber daraus, daß früher ihr Verbreitungsgebiet genau dem der Paluan- 
leute entsprach, wenn auch damals schon sich auf Lou fremder Ein- 
fluß stark geltend machte. 

Rechteckige Langhäuser, die durch halbrunde Anbauten auf den 
beiden Giebelseiten einen ovalen Grundriß erhalten, herrschen überall im 
Siedlungsbereich der Mätankol vor (vgl. Nevermann, Tafel 18). Dabei 
sind die Anbauten, wie auch die Längswände vom Dach immer scharf 
abgesetzt. Größere Formen dienen den Männern als Werk-, Versamm- 
lungs- und Schlafhäuser, kleinere von derselben Form als Familienhäuser. 
(Bei den Mänus sind heute Männerhäuser verschwunden bis auf wenige 
Reste, die eine typische Bauweise nicht mehr erkennen lassen. Doch 
scheint es sich um einfache rechteckige Giebeldachhäuser gehandelt zu 
haben, die ebenfalls auf Pfählen errichtet waren. Bei den Päluanleuten 
fehlten solche Gebäulichkeiten wahrscheinlich immer. Im allgemeinen 


1) Thilenius, G., Ethnogr. Ergebnisse aus Melanesien. Abh. der Kaiserl. 
Leop.-Carol. Deutschen Akademie der Naturforscher, Bd. LXXX, T. 2, Halle 1903 
S. 148. 

2) Parkinson, R., Dreißig Jahre in der Südsee, Stuttgart 1907, Tafel 23. 

3) Thilenius, G., a. a. O., S. 150f. 
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ony ist dort der vordere Raum 
der Hauser fiir die Man- 
ner reserviert.) Wichtig 
ist bei der Konstruktion 
der Matankolbauten, daB 
die Firststützen nicht 
direkt auf dem Boden, 
sondern auf Quersparren 
aufliegen, die ihrerseits 
auf den seitlichen Dach- 
stützen ruhen. 

Rund- oder Ovalbau- 
ten, mit einer immer 
direkt auf den Boden ge- 
stellten Firststütze, oder 
mit zwei solchen Pfetten, 
sind in der Hauptsache 
auf die Hauptinsel, also 
auf das Siedlungsgebiet 
der Ussiai beschränkt 
(Abb. 1). Ihre Dächer 
gehen außen überall un- 
merklich in die Wände 
über, deren Abgrenzung 
deshalb nur auf der In- 
nenseite leicht festgestellt 
werden kann. Im Nord- 
westen sind noch alle 
Häuser in dieser Weise 
gebaut, in den übrigen 
Teilen der Hauptinsel 
nur noch die Männer- 
häuser. Dabei geht die 
eigentliche Rundform, 
die wahrscheinlich die 
ursprünglichere ist, gegen 
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Bevölkerungsgliederung. 


Karte 1. 
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reng und Papitalai, sind die Wohn- oder Familienhäuser Landpfahl- 
bauten und genaue Kopien der Mänustypen. (Früher fand man Pfahl- 
bauten vereinzelt auch auf Pak und Pitilu (Nevermann $S. 254). 
Heute sind sie dort völlig verschwunden. Der Manuseinfluß war offenbar 
nicht stark genug, um sich durchsetzen zu können.) Nur die Männerhäuser 
weisen die früher beschriebene Mätankolform auf. Dasselbe ist bei einzelnen 
Siedlungen der Insel Lambütjo der Fall. An beiden Orten ist die neue 
Form ohne Zweifel von den Mänus übernommen worden. Löniu stand 
seit altersher mit den Mänusleuten in engen Handelsbeziehungen, und auf 
Lambütjo sind in neuester Zeit Mänus- und Mätankolsiedlungen mitein- 
ander verschmolzen, so daß ein Austausch der Hausformen auch hier sehr 
leicht erfolgen konnte. Bezeichnend ist aber in beiden Fällen, daß die 
Männerhäuser, woran viel mehr als an die Familienbauten Stammestra- 
dition, Bräuche und Zeremonien aller Art gebunden sind, noch immer in 
der alten Form erstellt werden. 

Im Westen trifft man in den Mätankolsiedlungen vereinzelt Häuser 
vom Ussiaityp. Meistens sind es Männerhäuser, und in den letzten Jahren 


Abb. 1. Gerüst eines Männerhauses in Tungou. 


sind sie im Gegensatz zu den im allgemeinen zunehmenden Pfahlbauten 
sehr stark zurückgegangen. Ganz vereinzelt habe ich sie noch in den Sied- 
lungen der Sörileute, ferner auf Härangan und auf Bipi in der Sisigruppe 
getroffen, während sie nach Nevermann (S. 247/48) früher auf jenen 
Inseln häufiger und auch weiter im Osten vereinzelt vorgekommen sein 
müssen, ja vielleicht sogar auf Lou, wie aus einer in Nevermann (S. 249) 
beschriebenen Hauskonstruktion zu schließen ist. Später wird zu erwähnen 
sein, daß die Mätankol die nördlichen und südlichen Inseln von Osten 
her besiedelten. Deshalb, und wegen des ständigen Rückganges der runden 
Häuser, darf man wohl annehmen, diese seien die letzten Überreste, die 
auf die frühere, von den Mätankol vertriebene, ausgerottete oder auf e- 
sogene Ussiaibevölkerung hinweisen und sich im äußersten Nordwestel 
wo die Matankol zuletzt hinkamen, bis auf den heutigen Tag erhalten 
haben. Man darf sie also als Restform bezeichnen, während im Gegensatz 
dazu die Pfahlbauten im Mätankolgebiet auf einen jungen Einfluß zurück- 
geführt wurden. Damit ergibt sich aber auch die Möglichkeit einer zeit- 
lichen Gliederung, welche die auf Grund der sprachlichen und anthro- 


Versuch einer Bevölkerungs- und Kulturanalyse auf den Admiralitätsinseln. 13 


pologischen Verhältnisse gewonnenen Resultate bestätigt: Die Mätankol 
sind höchst wahrscheinlich ältere Ansiedler als die Mänus, aber jünger als 
die Ussiai. 

Am stärksten verändert worden sind die Hausformen der Ussiai. Un- 
beeinflußt trifft man sie heute nur noch im Nordwesten und Westen der 
Hauptinsel. Dort weisen Männer- und Familienhäuser genau die gleiche 
Konstruktion auf und unterscheiden sich nur durch die Größe voneinander. 
Im weitaus dem größten Teil der Hauptinsel sind aber nur noch die Männer- 
häuser Rund- oder Ovalbauten der alten Konstruktion. (Auch hier hat 
sich also die alte Form an dem traditionsgeheiligten Gebäude am längsten 
erhalten.) Die Familienhäuser dagegen sind überall Pfahlbauten, in pri- 
mitiver Ausführung, aber in typischer Mänusform. Es ist anzunehmen, 
daß diese Hausform von Löniu, also von Osten her, wie teilweise auch die 
Sprache, in die Hauptinsel hinein vorgedrungen ist, und es kann festge- 
stellt werden, daß sie sich in den letzten Jahrzehnten gewaltig ausgedehnt 
hat. Leber!) berichtet noch aus dem Jahre 1914, daß im zentralen Teil 
von Mänus Rundbauten und Viereckhäuser (Prostituiertenhäuser, die heute 
vollkommen verschwunden sind) weitaus überwogen und erwähnt ver- 
einzelte Pfahlbauten nur aus küstennahen Dörfern. Heute sind in derselben 
Gegend als Familienhäuser nur noch Pfahlbauten vorhanden, und dasselbe 
gilt sogar für einen Teil der Ussiai im Norden, die auf Veranlassung der 
australischen Verwaltung vor einigen Jahren an die Küste hinunterzogen. 
Erwähnt mag werden, daß sich im zentralen Teil ein kleiner Bezirk vor- 
findet, wo man als Pfähle die Stämme von Farnbäumen benützt, die mit 
dem dünnen Ende nach unten in den Boden gerammt werden. Wahr- 
scheinlich handelt es sich dabei um eine spontan entstandene Eigenheit 
im Baustil, wie auch sonst etwa kleine Verschiedenheiten festzustellen sind, 
z. B. verhältnismäßig flach gewölbte Dächer im Nordwesten, fast halb- 
kugelige im zentralen Teil. à 

Im Norden hat sich in den Ussiaisiedlungen der Einfluß der Mätankol 
bemerkbar gemacht. Teilweise ist dort das Ussiaihaus neben dem Mätankol- 
bau zu treffen, teilweise ist es sogar vollkommen verschwunden zugunsten 
des letztern und der Pfahlbauten. Ohne Zweifel haben hier die Missions- 
stationen, die Pflanzungen von Weißen und die Regierungsstation Lörungau 
mit dem durch sie bedingten regen Verkehr zwischen den verschiedenen 
Volksgruppen eine Vermischung besonders stark begünstigt. Da aber solche 
Beeinflussungen der Ussiaihausform auch schon früher erfolgt sind, und 
zwar viel stärker als bei andern Stämmen, so ergibt sich auch hier wieder, 
was bereits festgestellt wurde, daß die Ussiai offenbar die älteste noch 
nachweisbare Gruppe unserer Inseln sein müssen. 

So zeigt also die Betrachtung der Hausformen, daß die Mänus und 
Päluanleute zu den jüngsten Ansiedlern der Admiralitätsinseln zu rechnen 
sind, denen die Mätankol und noch früher die Ussiai vorausgingen, ferner 
der Westen und vor allem der Nordwesten ein Rückzugsgebiet darstellen. 
Die Vermischung der Hausformen und ihr teilweises Übergreifen ist in 
der Hauptsache weniger auf Wanderungen und Mischung der Bevölkerung, 
als vielmehr auf Austausch oder Wanderung der Form allein zurückzu- 
führen. 

Noch muß auf einige Besonderheiten eingegangen werden, die sich in 
die vier Gruppen nicht einreihen lassen (vgl. Karte 2). Im Westen, d.h. 
in den Siedlungen der Insel Bipi (Sisigruppe) und der Kalibucht finden 
sich Mätankolhaustypen, deren Wände aus Holzscheiten zusammen- 
gesetzt sind. Nevermann ($. 246) zitiert Beispiele dafür, daß diese 
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Wandart früher auch auf Härangan verbreitet gewesen ist. Offenbar 
handelt es sich auch hier um eine Restform, wofür ja auch die heutige 
Verbreitung im Westen spricht. Ob hier eine Siedlergruppe, die sich nicht 
so gut zu halten oder durchzusetzen vermochte, wie die andern, ihre Spuren 
hinterlassen hat, ob es sich um andere Einflüsse von außen her handelt 
oder um eine spontane Erfindung der Einheimischen, kann noch nicht 
festgestellt werden. Erwähnt sei nur, daß diese Wandkonstruktion auf 
Neuhannover fast allgemein verbreitet ist, und daß nachgewiesenermaßen 
wiederholt Leute von den Admiralitätsinseln dorthin und auch wieder 
zurückgelangten. Ebenfalls im Westen und vor allem im Bereich der 
Mälaibucht trifft man Giebeldachhäuser von rechteckigem Grundriß mit 
nach oben etwas konisch verlaufenden Seitenwänden, die man wohl nicht 
ohne weiteres mit einer der schon beschriebenen Hausformen in Beziehung 
bringen kann. Auch hier mag es sich um ein fremdes Element handeln, 
vielleicht wiederum um eine Restform. Möglich ist aber auch, und die 
liederliche Bauweise spricht eher dafür, daß es sich um eine Degenerations- 
form handelt, die wahrscheinlich aus den Hausformen der früher im Bereich 
der Mälaibucht siedelnden Mänus entstanden ist. 

Schließlich sind noch einige Erscheinungen zweifellos neuerer Ent- 
stehung zu nennen. In den dem Verkehr am meisten geöffneten Ussiai- 
siedlungen trifft man bereits bodenebene Häuser vom Pfahlbautypus, ge- 
wissermaßen Pfahlhäuser ohne Pfähle. Das gleiche gilt für viele Küsten- 
siedlungen, besonders auf Lambütjo, wo seit einigen Jahren die schon er- 
wähnten Mischsiedlungen von Mänus und Mätankol bestehen. Eine gleiche 
Bildung aus älterer Zeit ist Papitalai, wo sogar die Pfahlhäuser im Wasser 
bis auf ein einziges verschwunden sind. 

Man möchte annehmen, daß der Gliederung der Hausformen in vier 
Hauptgruppen auch eine Verschiedenheit der sprachlichen Bezeichnungen 
entspreche. Merkwürdigerweise ist dies jedoch nicht der Fall (vgl. Never- 
mann S. 242). Ähnliche Namen sind über das ganze Siedlungsgebiet ver- 
breitet. Es scheint aber, daß ursprünglich doch auch Unterschiede be- 
standen. Neben den allgemeinen Bezeichnungen um, wum für Familien- 
haus und kamal, kamen für Männerhaus, trifft man nämlich noch immer 
andere, die damit nicht verwandt zu sein scheinen. Auf Haus z. B. heißt 
Familienhaus nicht nur um, sondern häufig auch sus und dtsiau. Ferner 
unterscheidet man dort, wo beide Formen vorkommen, die Häuser mit 
bodenständigen Firststützen genau von den mit auf Quersparren- aufge- 
setzten (auf Pönam swvdlat und kdmal). Und schließlich spricht für eine 
Wanderung einzelner Bezeichnungen vor allem die Tatsache, daß die Be- 
deutung derselben wechselt. Auf Haus und Löniu z. B. heißt um nicht 
Familien- sondern Männerhaus, das erstere in Löniu käman. Ursprünglich 
sind also sehr wahrscheinlich auch hier Verschiedenheiten vorhanden ge- 
wesen. Die heutige Ausgeglichenheit spricht also nicht gegen die Auf- 
stellung unserer vier Hausformengruppen. 


Ziernarben und Tatauierung. 

Unter den Körperverunstaltungen (vgl. Nevermann $. 89) können 
Ohren- und Nasendurchbohrungen kaum zu irgendwelchen Gliederungs- 
versuchen verwendet werden, da sie in ganz Melanesien in ähnlicher Weise 
verbreitet sind. Wohl aber ist dies möglich mit Ziernarben und Tatauierung. 
Die verhältnismäßig dunkle Bevölkerung der Admiralitätsinseln weist 
keinen großen Reichtum an echten Tatauierungen auf. Fast möchte man 
vermuten, daß diese erst in jüngerer Zeit eingeführt worden sind. Jedenfalls 
sind Ziernarben viel weiter verbreitet, sie scheinen also schon deshalb das 
Ursprünglichere zu sein. Besonders häufig sind rundliche Brandnarben, 
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die meistens durch Aufpressen glühender Teile von Kokosnußschalen, 
speziell von Stücken mit den Keimlöchern, hervorgerufen und in Reihen 
am Oberkörper und den Armen angeordnet werden. Sie sind überall ver- 
breitet, sehr häufig aber auf der großen Insel. Besonders gilt dies für den 
westlichen und zentralen Teil, wo dagegen andere Ziernarben oder Tatau- 
ierungen verhältnismäßig selten auftreten. Sehr häufig, aber fast ganz 
auf die Frauen beschränkt, sind die Brandnarben auch bei den Mänus in 
der Nähe der Südküste der Hauptinsel, ferner bei den Mätankol von Löniu, 
während sie in den weiter entfernten Siedlungen viel seltener auftreten. 
Vermutlich sind sie also ein Kulturgut der Ussiai, das sich aber schon weit 
herum ausgebreitet hat, unter den Mänus wahrscheinlich vor allem durch 
die Sitte des Frauenraubes bei den Ussiai. 

Schnittförmige Ziernarben sind ebenfalls vorhanden. Meistens werden 
die Schnitte mit Obsidianmesserchen, heute auch mit Glassplittern erzeugt. 
Dabei ist zu unterscheiden zwischen Ziernarben, die geätzt und dadurch 
wulstig werden, und andern, wo man sich mit den unscheinbaren Schnitt- 
narben begnügt, ferner zwischen Mustern aus vielen voneinander getrennten, 
kleinen Schnitten, und andern, wo die Narben alle miteinander verbunden 
scheinen und eine einzige große Zeichnung bilden. Ein ganz merkwürdig 
isoliertes Zentrum für alle diese Arten bilden die Siedlungen der Söri- und 
Häranganleute, wo die Männer und ganz speziell auch die Frauen in ver- 
schwenderischem Maße auf Gesicht und Oberkörper damit versehen sind. 
Vorwiegend handelt es sich dabei um geometrische Muster (Dreieck- und 
Linienornamente), seltener um tierische Figuren. Beide Arten treten 
übrigens auf Holzschnitzereien in genauen Kopien und viel reicherem Maße 
als an den Menschen ebenfalls auf. Da die westlichen Siedlungen der 
Mätankol zu den in den letzten Jahrzehnten am wenigsten beeinflußten 
gehören, möchte man vermuten, die Schnittnarbentechnik sei ein Kultur- 
gut der Mätankol und habe sich dort bis auf den heutigen Tag halten 
können, nicht aber in den andern Mätankolsiedlungen, wo fremde Beein- 
flussungen viel stärker waren. Die Holzschnitzereien, die später ebenfalls 
als ein Kulturgut der Mätankol angesprochen werden sollen, bestätigen 
diese Ansicht, und auch die ziemlich häufigen Ausstrahlungen nach den 
andern Volksgruppen sprechen aus früher erwähnten Gründen nicht da- 
gegen (S. 7). Ziernarbenfiguren, die aus einer einzigen komplizierten Narbe 
bestehen, sind in einer besonders feinen Form verhältnismäßig häufig in 
den Manussiedlungen an der Südküste der Hauptinsel, in südlichen Ussiai- 
siedlungen und auf Lou. Auch sie sind etwa auf Gebrauchsgegenständen 
als Ornamente wiederzufinden und weisen in ihrer ganzen Ausführung 
nach der St. Matthiasgruppe, besonders auch, weil sie wie dort auf die 
Frauen beschränkt sind. Auf den Admiralitätsinseln ist nicht festzustellen, 
von wo sie ihre Ausbreitung genommen haben. 

Tatauierungen finden sich bei den Männern heute sozusagen überall als 
Erinnerungen an Arbeitsjahre auf Pflanzungen, an die Tätigkeit im Dienste 
der australischen Verwaltung usw. Sie können deshalb zum größten Teil nicht 
zu einer Beurteilung früherer Zustände herangezogen werden. Alte Zentren 
der Tatauierkunst (vgl. Nevermann $. 93) sind aber doch immer noch fest- 
zustellen. Ein erstes und wichtigstes ist wiederum das Siedlungsgebiet der 
Séri- und Häranganleute im Nordwesten. Typisch sind dort die stets aus zwei 
nahe beieinanderliegenden parallelen Linien bestehenden Zeichnungen, wobei 
jede Linie aus kurzen Strichen zusammengesetzt ist. Die Muster sind die 
gleichen Dreieckornamente, wie sie für gewöhnliche Ziernarben verwendet 
werden. Dazu kommen bei den Männern brillenförmige Zeichnungen im 
Gesicht. Im Gegensatz zu den Ziernarben sind die Tatauierungen bei den 
Männern bedeutend häufiger als bei den Frauen und sozusagen regelmäßig 
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vorhanden. Auf den östlich anschließenden Mätankolinseln Pönam und 
vor allem Andra und Haus werden linienförmige Muster durch parallel 
nebeneinandergesetzte, kurze Striche hervorgebracht, aber die Tatauierung 
ist dort schon viel weniger allgemein als im Nordwesten. Diese Muster 
sind im Osten der Hauptinsel weit ins Innere vorgedrungen, aber auch 
dort treten sie nirgends regelmäßig auf. Bei den Mänus sind ganz unregel- 
mäßige Ornamente, zusammengesetzt aus Bündeln kurzer, paralleler 
Striche und aus stern- oder rosettenförmigen Narben besonders häufig bei 
den Frauen, aber auch hier wiederum nicht die Regel. Unter allen Tatau- 
ierungsbezirken sticht also das der Söri- und Haranganleute besonders 
heraus. Fast möchte man aber vermuten, daß die Sitte auch dort nicht ein 
ursprüngliches Kulturgut gewesen, sondern auf fremden, vielleicht auf 
mikronesischen Einfluß zurückzuführen sei, wobei allerdings nur die 
Färbung der Narben und nicht auch die Muster übernommen worden 
wären. Die dunkeln Mätankol werden ursprünglich kaum einen Körper- 
schmuck zu eigen gehabt haben, der schon auf sehr kurze Entfernung 
kaum mehr sichtbar ist. Auch die Tatsache, daß nur die Männer, oder 
doch vorwiegend diese, die Tatauierung aufweisen, deutet auf eine solche 
Beeinflussung hin, vielleicht durch verschlagene Bootsmannschaften hell- 
häutiger Fremder. Schließlich muß erwähnt werden, daß auf den nörd- 
lichen Inseln Funde von Speerspitzen, die den übrigen Admiralitätsinseln 
völlig fremd sind, dagegen auffällig stark an mikronesische Formen erinnern, 
ebenfalls auf eine solche Einwanderung hinweisen (Sammlung Museum f. 
Völkerkunde, Basel). Es ist denkbar, daß sich dann die Tatauierung in | 


mit der Zeit veränderten Mustern nach Pönam, Andra und Haus weiter 
verbreitet hat und, wiederum später verwandelt, von den Manus über- 
nommen wurde, die ja überhaupt infolge ihrer weitverbreiteten und mannig- 
fachen Beziehungen zu den andern Volksgruppen das bunteste Durchein- 
ander solchen Körperschmuckes aufweisen. So wäre also die Tatauierung 
ursprünglich den ganzen Admiralitätsinseln fremd gewesen. Für die Päluan- 
leute auf Päluan und P6am vor allem ist nämlich eine auffällige Armut 
an allen Körperverunstaltungen bezeichnend. (Auch Nasen- und Ohren- 
deformationen sind dort am wenigsten häufig.) Weder Ziernarben noch 
Tatauierung scheinen bei ihnen ursprünglich heimisch gewesen zu sein. 


Kleidung. 


Die alte Kleidung ist heute, wenigstens bei den Männern, fast allgemein 
verschwunden. Sozusagen überall sind das ,,laplap‘, ein baumwollenes 
Lendentuch, oder eine schmale T-Binde aus demselben Stoff an ihre Stelle 
getreten. Nur in ganz abgelegenen Gebieten trifft man noch zur Seltenheit 
die Tapabinden, die früher wohl ziemlich allgemein verbreitet gewesen sind 
(vgl. Nevermann $. 100). Es dürfte kaum mehr möglich sein, mit Sicher- 
heit nachzuweisen, welcher Volksgruppe dies Kleidungsstück ursprünglich 
angehört hat, wenn man auch am ehesten an Ussiai oder Mätankol denken 
möchte, die in ihren Wäldern das erforderliche Material am leichtesten 
zur Verfügung haben. Vielleicht erhält diese Ansicht eine Stütze durch 
die Mitteilungen verschiedener Reisender aus der Entdeckerzeit, daß sie 
die Einwohner völlig nackt getroffen hätten (vgl. Nevermann 8. 100). 
Höchstwahrscheinlich waren nämlich diese Eingeborenen in den meisten 
Fällen Mänus, die also damals jene Kleidung nicht oder weniger allgemein 
besessen hätten. 

Auch die als Kriegs- oder Tanzschmuck gebrauchte Penismuschel ist 
allgemein verbreitet und kann nicht auf eine Gruppe zurückgeführt werden. 
Vielleicht ist sie mit der später noch zu erwähnenden, isoliert auftretenden 
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Beschneidung und damit wahrscheinlich mit einem ganz fremden Einfluß 
in Zusammenhang zu bringen. 

Bei den Frauen hat in den letzten Jahren der Gebrauch der Lenden- 
tücher aus Baumwolle ebenfalls zugenommen, doch tragen sie sie im all- 
gemeinen nur bei besonderen Gelegenheiten und namentlich, wenn Weiße 
das Dorf besuchen. Häufig wird das Tuch über der alten Kleidung um den 
Leib geschlungen. Bei dieser sind noch heute im Gegensatz zu der der 
Männer regionale Unterschiede festzustellen. Die durch eine bis 40 m lange 
gedrehte Schnur festgehaltenen Gras-, Faser- und Blätterschurze (vgl. 
Nevermann $. 102f.) sind nämlich nur bei den Frauen der Päluanleute, 
der Mätankol und der Mänus üblich, und dort im großen und ganzen überall 
ähnlich. Modeströmungen und lokale, unbedeutende Abweichungen 
kommen natürlich vor. So tragen die Mänusfrauen ihre Schurze sehr lang 
und einfach, die Mätankol etwas kürzere und die Päluanfrauen sehr schöne 
mit hellen und dunkeln Fasern durchmusterte Stücke. Eine ganz andere 
Tracht ist aber in den abgelegenen Teilen der Hauptinsel, vor allem im 
Zentrum und im Westen gebräuchlich. Es sind Schurze aus Tapa, fest- 


Abb. 2. Ussiaifrauen und -kinder von Ndräwa. 


gehalten durch einen oder zwei geflochtene Gürtel, eine Kleidung, die bis 
jetzt meines Wissens nur durch Leber!) anläßlich seiner Durchquerung 
der Hauptinsel erwähnt worden ist, allerdings in sehr unklarer Weise. 
Einen besseren Beweis dafür, wie wenig man von den eigentlichen Ussiai 
weiß, könnte man sich gar nicht denken. Die zwei oder vier Tapaschläuche 
von ca. 1m Breite und etwas größerer Länge werden durch einen ca. 5cm 
breiten, einfarbigen oder einfach bemusterten Gürtel festgehalten (Abb. 2). 
Ein zweiter, schmalerer, feiner geflochtener, meistens schwarzer oder 
dunkelbrauner Gürtel mit aufgestickten Mustern aus leuchtend gelben 
Fasern, der über dem ersten getragen wird, ist von Nevermann (S. 146) 
als Schmuck beschrieben worden. Sind zwei Tapastücke gebräuchlich, so 
werden sie vorn und hinten unter dem breiten Gürtel durchgezogen. Die 
darüber herausstehenden Stücke werden nach unten gebogen und unter 
den zweiten schmalen Gürtel gesteckt, der über dem breiten getragen wird. 
Häufig fehlt aber auch dieser zweite Gürtel. Sind vier Tapaschläuche 
üblich (dies ist vor allem im Westen der Hauptinsel der Fall), so tragen 


DEAN 02821202: 
Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg, 1935. 


18 A. Bühler: 


die Frauen zu dem vordern und hintern je einen auf der Seite, so daß die 
ganze Kleidung wie ein von unten her aufgeschlitzter Rock erscheint. 

Rindenstoffschurze sind noch heute die Hauptkleidung der Ussiai- 
frauen. Diese haben nur in den küstennahen Gebieten, namentlich im 
Osten, von den Nachbarstämmen die Gras- und Faserschurze übernommen, 
tragen sie aber dann meistens sehr kurz und in einfachster Ausführung. 
Es kann also kaum ein Zweifel darüber bestehen, daß man die Tapakleidung 
der Frauen als Kulturgut den Ussiai zuweisen muß. Damit gewinnt aber 
die Vermutung an Wahrscheinlichkeit, daß auch die Tapabinden der 
Männer ursprünglich ihnen zugehören. 

Zur Frauentracht der Ussiai gehört auch eine an Schnüren über den 
Kopf gehängte, über den Rücken hinunterhängende, geflochtene, einfach 
bemusterte und mit langen Fasern versehene Basttasche (vgl. Never- 
‘mann Tafel 8). Überall dort, wo noch Rindenstoffschurze üblich sind, 
werden außerhalb des Hauses auch diese Taschen getragen, und zwar 
meistens leer, so daß man sie als einen Teil der Kleidung ansehen muß. 
Bei den andern Volksgruppen kennt man wohl die Taschen, die Mätankol- 
und Päluanfrauen stellen sie sogar selbst her, nirgends aber werden sie über 
den Kopf gehängt und so allgemein getragen. Auch hier muß es sich also 
um ein Kulturgut der Ussiai handeln. 


Muschelgeldschmuck. 


Für einen großen Teil des in gewaltiger Fülle vertretenen Schmuckes 
dienten als Rohmaterial die aus Konusschalen hergestellten weißen Scheib- 
chen, die heute nur noch als Geld, auf Schnüren aufgereiht, eine Rolle 
spielen. Der Schmuck aus diesem Material ist nämlich schon seit einiger 
Zeit fast ganz zugunsten von anderem aus europäischen Glasperlen ver- 
schwunden. Ist Muschelgeld allgemein verbreitet, so ist anderseits die 
Herstellung desselben von jeher beschränkt gewesen. Heute findet man sie 
nur noch in den Siedlungen der Sörileute und in unbedeutendem Maße 
auf Pénam. Früher war sie auch auf Härangan, Sisi, Pitilu, Andra und in 
Papitalai zu Hause. Das sind alles Mätankolsiedlungen. Man wird also 
kaum fehl gehen, wenn man die Herstellung von Muschelgeld und -schmuck 
diesem Volk zuschreibt. 


Töpferei. 


Als Wasserbehälter und Kochgeschirr sind heute überall Tontöpfe im 
Gebrauch. Hergestellt werden aber solche Waren nur an zwei Orten, auf 
Mbüke im Süden und auf Haus im Norden. Die von Mbüke aus gegründeten 
Siedlungen Tjapäle und Lala, die früher nach Nevermann ($. 236) eben- 
falls viel Töpfereien lieferten, sind heute eingegangen. Die lokal so stark 
beschränkte Herstellung der Tonwaren und die Tatsache, daß es sich bei 
den beiden Fabrikationszentren um Wohngebiete verschiedener Volks- 
gruppen, der Manus auf Mbüke und der Mätankol auf Haus handelt, läßt 
kaum eine Entscheidung darüber zu, wem die Technik ursprünglich zu eigen 
war. Gefühlsmäßig möchte man den Mätankol als Landbewohnern den Vor- 
rang geben. Aber gerade sie müssen das Rohmaterial auf der Hauptinsel 
holen, während es auf den Inseln von Mbüke vorhanden ist. Denkbar ist 
auch, daß die Manus von Mbüke die Technik von dort früher ansässigen Mä- 
tankol übernommen haben, oder daß die Töpferei durch geraubte Frauen 
nach der Mänussiedlung gekommen ist (die Töpferei ist Frauenarbeit). Wahr- 
scheinlicher aber ist die Annahme, daß die Technik von zwei Seiten her in 
unser (Gebiet eingedrungen ist, und zwar deshalb, weil zwei verschiedene 
Arten der Herstellung üblich sind. Auf Haus werden nur Töpfe mit ver- 
hältnismäßig engen Öffnungen verfertigt, wobei die Treibtechnik Anwen- 
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dung findet (Nevermann $. 237), auf Mbüke dagegen wird das Geschirr 
nur ausnahmsweise auf diese Art hergestellt. Namentlich bei den in Haus 
unbekannten Schalen mit sehr weiten Öffnungen baut man immer, nach- 
dem man den Boden aus einem flachgedrückten und -geklopften Stück 
Ton hergestellt hat, die Wandungen aus Tonwiilsten auf, die nachher ver- 
strichen und ausgeglättet werden. Aus diesem Grunde sind die meisten 
aus Mbüke stammenden Waren unten flach, während die Töpfereien aus 
Haus fast immer einen etwas spitz auslaufenden Boden besitzen. Darf 
man also annehmen, daß ursprünglich Mänus sowohl als auch Mätankol, 
oder richtiger vielleicht einzelne Siedlungen der beiden Gruppen, im Besitz 
der Töpfereitechnik waren, so scheint anderseits wahrscheinlich, daß 
weder die Päluanleute, noch die Ussiai davon Kenntnis hatten. Infolge- 
dessen müssen hier andere Arten der Speisezubereitung üblich gewesen 
sein. Nun kennt man tatsächlich an den meisten Orten außer dem Kochen 
in Töpfen auch das Braten oder Rösten von Speisen auf oder zwischen 
glühenden Steinen. Ferner sind aus dem Gebiet der Ussiai Holztöpfe von 
roher Form bekannt, die man vielleicht als Nachahmungen von Tonwaren 
ansehen kann, die aber möglicherweise darauf hinweisen, daß dort früher 
das Kochen von Flüssigkeiten mit Hilfe von erhitzten, in die Flüssigkeit 
geworfenen Steinen üblich war (Sammlung Museum f. Völkerkunde, Basel). 
Ebenso sind als Wasserbehälter überall neben Tongefäßen Kokosnußschalen 
und -flaschen, sowie Bambusbehälter verbreitet, besonders aber bei den 
Ussiai. Diese Verhältnisse stützen also alle die Annahme, daß wenigstens 
diesen letzteren die Töpferei ursprünglich vollkommen fremd war. 


Geflochtene Gefäße. 


Ebenfalls allgemein verbreitet sind Gefäße aus Spiralgeflecht, ge- 
dichtet mit Kitt aus den Früchten des Baumes Parinarium laurinum. Z.T. 
sind es kleine Eßschalen in verschiedenen Formen, z. T. Krüge bis zu sehr 
ansehnlicher Größe, die zur Aufbewahrung von Kokosnußöl gebraucht 
werden. Nur im Inland der Hauptinsel trifft man ferner große glocken- 
förmige Behälter aus dem gleichen Material, von bis über 1 m Höhe und 
11/, m Durchmesser. Sie dienen bei festlichen Gelegenheiten zum Aus- 
stellen von Kokosöl als Zeichen des Reichtums oder sollen den in Ol dar- 
gebotenen Kaufpreis für die Frau enthalten. Es kann kaum ein Zweifel 
darüber bestehen, daß die geflochtenen Gefäße ein Kulturgut der Ussiai 
sind. Noch heute werden sie, abgesehen vielleicht von Päluanleuten, nur 
von ihnen hergestellt und zwar von den Männern. Dies ist wahrscheinlich 
auch der Grund, warum sich die Technik nicht auf andere Volksgruppen 
ausgebreitet oder dort nach Unterwerfung der altangesessenen Ussiai 
gehalten hat, wie dies bei einer Frauenarbeit sicherlich weit eher der 
Fall gewesen wäre. Die Ussiai sind überhaupt Meister in Flechtarbeiten 
aller Arten. Gürtel, Taschen, Körbe z. B. werden wohl auch von andern 
Gruppen hergestellt, aber nirgends in solcher Mannigfaltigkeit und Fein- 
heit. Ferner gibt es sogar eine Flechttechnik für Körbe (vgl. Never- 
mann §. 228), die den andern Gruppen völlig fremd ist, und die nur noch 
im Nordwesten der Hauptinsel ausgeübt wird. Vermutlich handelt es sich 
hier ganz speziell wiederum um ein Kulturgut der Ussiai, das selbst bei 
ihnen am Verschwinden und nur noch in einem schon wiederholt ge- 
nannten Rückzugsgebiet vorhanden ist. 


Holzschnitzereien. 

Schalen und Schüsseln aus Holz sind ebenso allgemein verbreitet wie 
geflochtene Gefäße. Als ein Hauptzentrum dieser Technik haben von jeher 
die südlichen Inseln gegolten. Dabei soll sich Lou auf große, kreisrunde 
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Schalen mit den bekannten spiralförmigen Griffen spezialisiert haben, 
Lambütjo und Päluan dagegen sollen bekannt gewesen sein für Schalen 
in Tierform. Heute ist dort diese Technik überall am Verschwinden. 
Große Gefäße werden überhaupt keine mehr hergestellt, und gute kleine 
aus neuerer Zeit habe ich auf Lou und Päluan nur noch ganz wenige ge- 
funden. Am raschesten und vollständigsten scheint die Kunst auf Lambütjo 
ausgestorben zu sein. Runde Schalen mit Verzierungen und solche in 
Tierform werden oder wurden außer an den schon genannten Orten auch 
in den Mätankolsiedlungen des Ostens und Nordens geschnitzt, wobei Bipi 
in der Sisigruppe ein heute noch blühendes Zentrum ist, auf der Haupt- 
insel dagegen nur in den Randgebieten, wo der Einfluß von außen her 
schon recht stark ist. Im Innern werden sozusagen ausnahmslos nur ganz 
einfache, meistens ovale Schalen ohne jede Verzierung hergestellt. Man 
darf also vielleicht zwei ursprüngliche Zentren der Schalenschnitzerei ver- 
muten, eines bei den Mätankol mit schönen, reicher verzierten Formen, 
woher sie vielleicht auch die Päluanleute übernommen haben, und ein 
zweites bei den Ussiai mit primitiver Ausführung. Möglich ist natürlich 
auch, daß die Ussiai die Technik ebenfalls von den Mätankol übernommen 
und in degenerierter Form weitergeführt haben. Daß vor allem die Orna- 
mentik und die figürliche Verzierung höchst wahrscheinlich ein Kulturgut 
der Mätankol und von ihnen auf alle andern Gruppen übergegangen sind, 
geht auch daraus hervor, daß neben den Schalen ähnliche, mit denselben 
Motiven verzierte Schnitzereien an den Häusern und an Geräten aller Art 
bei ihnen am häufigsten und in feinster Ausführung vorkommen. Nirgends 
traf oder trifft man so reich verzierte Hausformen als in ihrem Gebiet, 
abgesehen von den Päluansiedlungen, wo aber die bemalten Giebelseiten 
als ein viel wichtigeres Element erscheinen als die wahrscheinlich ebenfalls 
von den Mätankol übernommenen Schnitzereien. Besonders schöne Haus- 
pfosten habe ich auf den nördlichen Inseln und speziell in den abgelegenen 
Siedlungen auf Bipi (Sisi) gefunden. Heute sind diese Niederlassungen 
der Mätankol, speziell wiederum Bipi, auch die letzten Zentren für die 
Verfertigung der schönen Bettstellen, die von hier aus nach allen Teilen 
der Gruppe verhandelt werden, früher aber auch in den andern Mätankol- 
siedlungen hergestellt wurden. Wo immer solches Hausgerät oder solche 
geschnitzte Hausverzierungen im Wohngebiet der Ussiai oder Mänus vor- 
kommen, so sind sie entweder von Handwerkern aus Mätankoldörfern her- 
gestellt worden, oder, wenn es sich, wie dies bei den Ussiai häufig der Fall 
ist, um Eigenprodukte handelt, sind es sozusagen immer schlechte und 
grobe Kopien. 


Kalkbehälter. 


Als Behälter für den beim Betelkauen gebrauchten Kalk werden heute 
fast ausschließlich Kalebassen von annähernd hantelförmiger Gestalt ge- 
braucht. Die Einbuchtung wird durch Einschnürung der unreifen, noch 
an der Staude hängenden Früchte mit einem Stoffstreifen hervorgerufen. 
Am Stielende ist eine kreisrunde Öffnung angebracht. Nur bei den Ussiai 
findet man Kürbispflanzen, und allem Anschein nach verstehen nur sie 
es, die Behälter mit den charakteristischen Brandornamenten zu versehen. 
Bezeichnenderweise weichen diese Muster von der oben den Mätankol zu- 
gewiesenen Ornamentik auf aus Holz hergestellten Werkzeugen, Geräten 
und Waffen völlig ab (vgl. Nevermann, Tafel 12). Sehr wahrscheinlich 
sind also auch sie, wie die Behälter selbst, ein Kulturgut der Ussiai. Die 
früher ebenfalls üblichen Kalkbehälter aus Bambus sind heute bis auf ganz 
geringe Überbleibsel verschwunden. Offenbar handelt es sich hier um ein 


einer andern Kulturgruppe zugehöriges Gerät. Die Kalebassen sind übrigens 


à er ci 


Versuch einer Bevölkerungs- und Kulturanalyse auf den Admiralitätsinseln. 21 


heute weit über die Admiralitätsinseln hinaus verbreitet. Auf allen westlich 
davon liegenden Inseln, von Luf bis zur Ninigogruppe und sogar auf Wü- 

wulu und Aua sind sie beliebte Tauschartikel geworden, die von weißen 
_ Händlern überall mit Gewinn abgesetzt werden können. 


Obsidiangeräte. 


Typisch für die ganze Inselgruppe sind Waffen, vor allem Speere und 
Dolche mit Spitzen oder Klingen aus Obsidian (Abb. 3). Das Material 
dazu stammt von den Inseln Poam, Mouk und vor allem Lou, wo noch 
heute die Schächte sichtbar sind, in denen es einst gegraben wurde. Die 
Gewinnung selbst ist schon längst eingestellt. Ebenso kennt niemand mehr 
die Kunst der Verarbeitung. Früher war sie dagegen über die Fundorte 
hinaus bekannt. So berichtet Parkinson!) von Obsidianblöcken, die bis 
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Abb. 3. Obsidianklingen (Museum f. Völkerkunde Basel): Vorderteil eines 

Speeres mit dreiteiliger Spitze (Vb 10455), drei verschiedene Speerklingen (Vb 

5553, 10446, 10448), Kampfbeil (Vb 10467), drei Klingen unbekannter Be- 
deutung (Vb 10464, 10465, 10466). 


nach Sori verhandelt worden seien. Damit ist allerdings noch nicht sicher, 
daß dort auch Lanzen- oder Dolchklingen hergestellt wurden. (Vielleicht 
fabrizierte man vielmehr nur kleine Messer oder Splitter, für die gerade auf 
jenen Inseln in hoher Blüte stehende Ziernarbentechnik und Tatauierung.) 
Wohl aber war dies in Löniu und Bübi der Fall, wie durch Miklucho- 
Maclay belegt ist (vgl. Nevermann S. 234). Wichtig ist ferner in beiden 
Fällen, daß es sich um Mätankol handelt. Die Löniuleute speziell sind nahe 
verwandt mit den Mätankolsiedlern von Lou. Ferner wird ihr Dorf all- 
gemein noch heute als früheres Zwischenhandelszentrum für den Vertrieb 
von Obsidian bezeichnet, woher z. B. die Mänus der Südküste die Spitzen 
oder fertige Waffen bezogen. Daß noch vor sechzig Jahren die Waffen 
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im Norden der Inselgruppe verhältnismäßig selten waren, deutet ebenfalls 
darauf hin, daß sie vom Süden aus verbreitet wurden. So darf man wohl 
vor allem Lou und vielleicht auch P6am und Möuk als die engste Heimat 
dieses Kulturelementes bezeichnen. Die Inseln liegen in der Hauptsache 
im Wohngebiet der Päluanleute. Es erscheint aber unwahrscheinlich, daß 
diese die Technik mitgebracht haben. Viel eher möchte man sie den Mätan- 
kol zuschreiben, die eben nur im Süden Gelegenheit hatten, das Material 
zu erhalten, die aber auch an anderen Orten die Kunst der Herstellung 
kannten. Allerdings ist diese Bestimmung noch durchaus unsicher. Im 
Innern der Hauptinsel konnte ich nämlich merkwürdige Geräte, einen 
großen Haken aus Obsidian und eine flache, rundliche Klinge, ebenfalls 
ansehnlicher Größe und aus demselben Material erhalten, die bei Rodungs- 
arbeiten ausgegraben wurden, und deren Bedeutung den Eingeborenen un- 
bekannt ist (Abb. 3). Sie müssen also als prähistorisch bezeichnet werden. 
Nun ist ja durchaus nicht gesagt, daß sie mit den rezenten Obsidiangeräten 
zusammengehören müssen. Aber die Möglichkeit dazu besteht immerhin, 
und dann müßte die Technik der Obsidianverarbeitung als eine uralte be- 
zeichnet werden. Daß übrigens prähisto- 
rische Kulturen den Admiralitätsinseln nicht 
fremd sind, darauf weisen auch Steinzeich- 
nungen und Steinmörser hin, die auf der 
großen Admiralitätsinsel gefunden wurden 
und ganz mit den Zeichnungen und Mörsern 
übereinstimmen, die ich auf Neuhannover, 
Neuirland und den Nachbarinseln sah, und 
die auch an solche von andernTeilen Melane- 
siens und von. Neuguinea erinnern (Abb. 4). 
Die Obsidianklingen und -spitzen (Abb. 3) 
weisen interessanterweise drei verschiedene 
; Cokes Formen auf, wenn man von Zufallsbildun- 
Abb. 4. Steinmörser von Büijang. gen, Wie es z. B. wohl die halbmondförmige, 
(Durchmesser ca. 30 em). bei Nevermann (S. 341) abgebildete ist, 
absieht. Am häufigsten sind Klingen mit 

rundlichen dicken Hinterenden,die in der Speer- oder Dolchfassung sitzen. 
Eine zweite, seltenere Form weist eine stielartige Verlängerung dieses 
Hinterendes auf, und die dritte, seltenste Art, die vielleicht ursprünglich 
nicht für Speere gedacht war, ist halbrund, beilartig und weist eben- 
falls am hintern Ende die stielartige Verlängerung auf (vgl. Never- 
mann §. 341). Genau dieselbe Art beschreibt Seligmann!) als Axt- 
klinge. Es handelt sich um ein Fundstück aus dem Bachbett des Yodda 
Valley, North. Divis. Papua in Neuguinea, ist also auch ,,prahistorisch‘‘. 
Im gleichen Bericht sind auch die schon länger bekannten, vollkommen 
gleich ausgebildeten Klingen von der Osterinsel abgebildet. Vielleicht ist 
die oben erwähnte, große und flache Klinge ein solches noch nicht fertig 
gestelltes Stück. Eine letzte Klingenart endlich ist wohl nur für Äxte ver- 
wendet worden. Sie ist dreikantig und besitzt einen viereckigen Umriß 


(Abb. 3). 


Vorläufig vermag man aus all diesen Verschiedenheiten der Obsidian- 
klingen sich noch kein klares Bild zu verschaffen. Ich glaube aber, daß 
auch sie nicht auf spontane Erfindungen zurückgehen, sondern wenigstens 
teilweise auf die Mischung der Kulturen hinweisen. Anderseits aber 
zeigen sie auch, daß Beziehungen zwischen soweit auseinanderliegenden 
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Gebieten, wie Neuguinea und Osterinsel, in den Bereich der Möglichkeit 
rücken und anfangen, durch Brücken verbunden zu werden. 

Die wenigen Beispiele aus dem Bereich der materiellen Kultur zeigen, 
daß trotz mancher Vorbehalte und Schwierigkeiten eine Zuteilung vieler 
allgemein verbreiteter Kulturelemente zu einer der vier Bevölkerungs- 
gruppen möglich ist, daß diese also auch vier Kulturen entsprechen. Weitere 
Belege dafür könnten sicherlich gefunden werden. Sie würden ferner höchst- 
wahrscheinlich das auffällige Resultat noch augenscheinlicher gestalten, 
daß zwei der Gruppen, nämlich die Päluanleute und die Mänus, sozusagen 
keine eigene Kultur mehr zu besitzen scheinen. Was zunächst die ersteren 
anbetrifft, so wird später zu zeigen sein, daß dort immerhin allerlei ihnen 
Zuzuschreibendes vorhanden ist. Die starke Vermischung mit Mätankol 
auf Lou läßt außerdem die Vermutung zu, daß sie zur Zeit ihrer Einwande- 
rung nicht allzu zahlreich waren und so auch kulturell bald recht stark 
von den mächtigeren Nachbarn beeinflußt wurden. Ganz anders die 
Mänus, die noch heute als ein besonders starker und lebensfähiger Stamm 
sich von den andern auffällig abheben. Sie besaßen sicherlich einst auch 
eine eigene materielle Kultur. Heute aber stellen sie außer den Häusern 
und den Fischereigeräten sozusagen nichts mehr selbst her, oft nicht ein- 
mal die Boote, sondern beziehen alles von den Nachbarvölkern. Die Mittel 
dazu erhalten sie aus ihrem hochentwickelten Handel, und früher dienten 
wohl auch ihre Kriegszüge teilweise demselben Zweck. Diese Faktoren 
müssen also für die Aufgabe eines großen Teiles der eigenen Gewerbe ver- 
antwortlich gemacht werden. Es wäre besonders interessant, herauszu- 
finden, wann und wo diese Degeneration der eigenen materiellen Kultur 
eingesetzt hat, aber eine solche Untersuchung wird wohl kaum je positive 
Resultate ergeben. 


Isoliert auftretende Kulturelemente (Karte 3). 

Neben den vielen allgemein verbreiteten Geräten, Waffen usw. gibt 
es eine kleine Reihe von Kulturgütern, die merkwürdigerweise nur ver- 
einzelt auftreten und der Tatsache einer vollkommenen Kulturvermischung 
widersprechen. Da ist zunächst die Beschneidung zu nennen, die nur von 
Pak, Tong und Löniu bekannt ist. Dann folgt der einzig auf Ändra, Pitilu 
und Lambütjo gebrauchte Fischdrachen. Nur auf Lou und vereinzelt 
an der Südküste der Hauptinsel sind kleine Olkriige vorhanden, aus zwei 
übereinander befestigten und durchbohrten Kokosschalen, mit einem Fuß 
aus einer halben Schale oder Rotangeflecht, mit Rotanbindungen und mit 
einer dicken Schicht aus Parinariumkitt überzogen, die reich ornamentiert 
und bemalt ist (vgl. Nevermann $. 199). Ebenfalls auf Lou, dann Päluan 
und P6am beschränkt, aber auch nach Lambütjo ausstrahlend, ist der 
Tragstock, der namentlich zum Transport von Wasserbehältern aus Kokos- 
nüssen dient, die an beiden Seiten angehängt werden. In ähnlicher Form 
ist er in Indonesien und Ostasien weit verbreitet, tritt ferner auch in 
Neuguinea am Sepik in auffällig übereinstimmender Form auf (Sammlung 
Speiser, Museum f. Völkerkunde Basel), fehlt aber sonst in dieser Ausbildung 
meines Wissens in Melanesien. Nur auf den südlichen Inseln werden ferner 
Kawa und Mämi angebaut. Die letztere, eine yamsartige Pflanze mit 
kleinen, sehr wohlschmeckenden Knollen, die in auffällig gut gepflegten 
Gartenanlagen gezogen wird (Abb. 5), kommt nur auf Päluan, Pöäm und 
in Löniu vor. Der Kawastrauch, der schon früher von Löu bekannt war. 
findet sich auch auf Päluan und Poam. Er steht gewöhnlich in der Nähe 
der Häuser, wo sich dann auch die etwas ausgehöhlten Steine zum Zerreiben 
der Wurzeln finden (Abb. 6). Etwas weiter verbreitet ist der hutähnliche 
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Halbzylinder der Frauen 
als Trauerschmuck, der 
außerhalb Lou auch in 
einigen Mänussiedlungen 
vorkommt und früher 
auch auf Pak festgestellt 
wurde (vgl. Nevermann 
S. 119, und Abb. 6). Viel- 
leicht gehört dazu ein 
ebenfalls als Trauer- 
schmuck getragener Satz 
von drei Gürteln aus 
mit Harz überzogenem 
Schnurgeflecht, die wie 
Lackwaren aussehen. 
Zwei derGürtel kreuzen 
sich über der Brust und 
der dritte wird dicht dar- 
unter getragen (Abb. 6). 
Die Verbreitung deckt 
sich annähernd mit der 
des Trauerhutes. Bei 
diesem ist man übrigens 
oft versucht, wie bei den 
bekannten Kopfbedek- 
kungen aus Blättern von 
Wüwulu und Aua, an 
Nachahmungen des indo- 
nesischen Kopftuches zu 
denken. Schließlich ist 
noch zu nennen der aus 
zwei Eberhauern zusam- 
mengesetzte Gesichts- 
oder Brustschmuck, der 
auf Päluan und Lou nach 
gewiesen wurde (Never- 
mann 8. 136). Einzelne 
dieser Kulturelemente 
hatten früher eine weitere 
Verbreitung als heute, so 
neben dem Trauerhut die 
Mami, die einst vielleicht 
auch auf Pak angebaut 
wurde (Nevermann!S§. 
172). Nichts ist aber da- 
von bekannt, daß die 
Gegenstände auf der 
Hauptinsel oder sogar im 
Norden im Gebrauch 
waren. Ferner ist mit 
den aufgezählten die Liste 
der auf den Süden be- 
schränkten Kulturgüter 
wahrscheinlich noch nicht 
erschöpft. Es gehören 
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vielleicht auch die als Ohren- oder Brustschmuck getragene, verzierte 
Doppelnuß dazu (Nevermann S$. 137), weiter der meines Wissens nur 
auf Lou nachgewiesene Feuerfächer. Beides sind aber Gegenstände, 
die sehr leicht übersehen werden können, so daß ihre Verbreitung möglicher- 
weise eine weitere ist. Anderseits ist aber auch denkbar, daß hier im 
Süden unansehnliche isolierte Kulturgeräte bis auf den heutigen Tag über- 
sehen worden und jetzt vielleicht verschwunden sind. 

Bei den isolierten Kulturelementen des Südens kann es sich kaum 
um Überreste einer verschwundenen Kultur handeln. Solche trifft man 
in abgelegenen Rückzugsgebieten und der Süden ist das in keiner Weise. 
Er ist im Gegenteil von den fremden Einwanderern immer zuerst besiedelt 
und auch von den Weißen in allererster Linie besetzt worden. So muß 
man doch wohl annehmen, daß es sich bei den bewußten Gütern um junge 
Kulturelemente handelt, die zuletzt auf die Admiralitätsinseln gekommen 
sind und zu einer allgemeinen Verbreitung noch nicht Zeit gefunden haben. 
Damit soll noch nicht behauptet werden, sie seien alle auf denselben Einfluß 
zurückzuführen. }Nichts ist ja leichter als die Wanderung von Kulturgütern. 


Abb. 5. Mämipflanzung auf Pöäm. 


Schon eine zahlenmäßig geringe Gruppe von Fremdlingen kann ‘solche 
mitgebracht und nach ihrem Verschwinden als Spuren hinterlassen haben. 
Die Einheimischen selbst können auf ihren weiten freiwilligen und un- 
freiwilligen Fahrten neue Geräte kennengelernt und nach Hause gebracht 
haben. In neuester Zeit ist dies infolge der Anwerbungen auf fremde 
Pflanzungen usw. in viel stärkerem Maße der Fall als früher. So fand ich 
z. B. in Löniu ein ganzes Bündel von Bambusspeeren, wie sie auf Neuhan- 
nover und Nordneuirland hergestellt werden, auf Mouk und sogar im Innern 
der Hauptinsel, in Ndräno, schöne Tamischalen mit den charakteristischen 
mit weißem Kalk ausgestrichenen Verzierungen, die nach Aussage der Be- 
sitzer von Bukaleuten (!) stammen sollen. In beiden Fällen handelt es sich 
wohl um solche neueste Einflüsse. Bei unseren isolierten Kulturelementen 
kann dies aber nicht der Fall sein, da sie alle, mit der einzigen Ausnahme 
des Eberhauerschmuckes, schon sehr früh erwähnt wurden und z. T. auf 
den andern Inselgruppen Melanesiens fehlen. Wenn wir ferner die Be- 
schneidung außer acht lassen, die vielleicht auf einen andern Einfluß zurück- 
zuführen ist, so ist doch auffällig, wie alle erwähnten Güter ihre zentrale 
Verbreitung auf den drei Inseln Päluan, Lou und Poam besitzen und von 
dort ausstrahlen, ferner, daß es sich z. T. um Geräte handelt, die in starker 
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Weise an ostasiatische und indonesische erinnern, oder dort allgemein ver- 
breitet sind, und schließlich, daß auch Anklänge an mikronesische oder 
polynesische Kultur sich darunter vorfinden. Die drei Inseln aber sind das 
Wohngebiet der Päluanleute, die wir bereits als auffällig häuifg hellhäutige 
Menschen, mit Gesichtern von ma- 
laiischem oder ostasiatischem Ein- 
schlag, kennen gelernt haben. Kul- 
turelemente und somatischer Typus 
weisen also beide auf eine Einwan- 
derung hin, die verhältnismäßig spät 
erfolgt sein muß und die sich viel- 
leicht in ihren Ausstrahlungen wei- 
ter herum geltend macht, als dem 
auf der Karte angegebenen Verbrei- 
tungsgebiet der Päluanleute ent- 
spricht. Namentlich dürfte dieser 
EinflußaufPak, wohellhäutige Leute 
gar nicht selten sind, vorhanden sein. 
Eine Verschleppung dieser jungen 
Kulturgüter scheint vor allem durch 
die mit Löu in engen Beziehungen 
stehenden Mätankol von Löniu er- 
folgt zu sein. Andere mögen unter 
dem Einfluß der schon auf jenen In- 
seln ansässigen Bewohner (Mätan- 
ayb ER nT PA Sp kol und vielleicht auch Ussiai) ver- 
Méling (Lan). Wer der Hütte Sterne Loren gegangen sein. Jedenfalls 
zum Zerreiben der Kawawurzeln. aber kennzeichnen sich durch die 
oben angeführten Tatsachen die 
Päluanleute als die jüngsten Einwanderer der Admiralitätsinseln, oder 
besser vielleicht als ein Mischprodukt aus solchen mit älteren Bevölke- 
rungselementen. Damit ergibt sich nun, zusammen mit den schon früher 
festgelegten Beziehungen, folgende Altersfolge : Ussiai— Mätankol— Mänus— 
Päluanleute. 


Soziologische Verhältnisse und geistige Kultur. 


Sie ist ohne Zweifel schwieriger zu analysieren als die materielle 
Kultur. Vor allem kennt man davon noch viel zu wenig, und in vielen 
Beziehungen wird es schon zu spät sein, um noch sichere Angaben zu 
erhalten. Immerhin scheint auch hier eine weitgehende Mischung vorhanden 
zu sein, denn es ist kaum anzunehmen, daß die heutige weitgehende Ein- 
heitlichkeit im Gegensatz zu der erst heute im großen und ganzen eben- 
falls einheitlichen materiellen Kultur eine ursprüngliche sei. Gewisse ge- 
ringfügige Unterschiede sind sogar jetzt noch festzustellen. So weisen z. B. die 
Manus eine bedeutend straffere Organisation auf als die dreiandern Gruppen, 
mit erblicher Häuptlingswürde, wie sie wenigstens bei den Ussiai sicherlich 
nie vorhanden war. Und daß bei fast allgemein verbreiteten Sitten eben- 
falls, wie bei Elementen der materiellen Kultur, eine Analyse möglich ist, 
möge wenigstens an einem Beispiel gezeigt sein. Auf den meisten Inseln 
ist heute der Tanzbalken verbreitet, ein auf zwei Gabeln ruhender, reich 
verzierter und geschnitzter Holzstamm von 10 bis 20 m Länge (Never- 
mann, Tafel 15). An den beiden Enden weist er immer die charakte- 
ristischen Schnitzereien auf, wie sie sich an den Booten als Schnabelver- 
zierungen wiederfinden, und tatsächlich scheint er nichts anderes zu sein, 
als die Nachbildung eines Kanus, wie auch schon aus seiner geschweiften 
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Form zu schließen ist. Er ist heute ein Kultobjekt, das bei den ver- 
schiedensten Festen gebraucht wird, und worauf meistens einige Männer 
den Penismuscheltanz aufführen. Von den Mänus weiß man aber, daß sie 
ihn, wenigstens früher, nur zu Totenfeiern gebrauchten!). Die Schädel 
Verstorbener wurden dann auf dem Balken festgebunden, den Toten zu 
Ehren hielt man Reden und brachte Opfer. Heute sind die Schädel meistens 
durch Holznachbildungen ersetzt, und die alte Bedeutung des Kultobjektes 
ist fast überall vergessen worden. Besonders gilt dies für das Innere der 
Hauptinsel, wo die Balken heute mit Ausnahme des Nordwestens eben- 
falls verbreitet sind. Nicht vorgefunden habe ich sie ferner auf P6am und 
Päluan. Man möchte vermuten, der Tanzbalken sei eine Erinnerung an 
eine früher üblich gewesene Aussetzung der Toten in Kanus, um so mehr, 
als bei Totenfeiern von den Mätankol und Mänus noch heute kleine Modell- 
boote angefertigt und im Meer schwimmen gelassen werden. Im übrigen 
sei darauf verwiesen, daß auf den nicht allzuweit entfernten Anachoreten 
Totenaussetzung in Booten nachgewiesen ist?) und auch auf den Hermit- 
inseln üblich war. Aussetzung auf dem Meer aber dürfte bei den ausge- 
sprochenen Landbewohnern, wie es die Ussiai tatsächlich gewesen sind, 
kaum je Sitte gewesen sein. Ferner kommen auch die Päluanleute, die das 
Kultobjekt noch heute nicht allgemein brauchen, dafür nicht in Frage. 
Von den Mätankol kennt man einen zu Tanzfesten gebrauchten, auf dem 
Dorfplatz stehenden, spindelförmigen Pfahl, der von Löu nachgewiesen ist 
(Nevermann S. 279), und den ich selbst auf Haus sah. So ist denkbar, 
daß dieser früher bei Feiern die Stelle des Tanzbalkens vertrat. Dann 
bleiben aber als ursprüngliche Besitzer des Kultobjektes nur noch die 
Mänus übrig, denen man ja auch als Meerbewohnern die offenbar zugrunde 
liegende Sitte der Totenaussetzung auf dem Wasser gefühlsmäßig am 
ehesten zuschreiben möchte. 


Zusammenfassung. 


Der obige Versuch einer Kulturanalyse hat ergeben, daß folgende 
Kulturelemente mit großer Wahrscheinlichkeit den auch anthropologisch 
und sprachlich voneinander verschiedenen vier Volksgruppen zugewiesen 
werden müssen: 

Ussiai: Weilersiedlungen im Inland. 

Rund- oder Ovalbauten mit auf den Boden gestellten First- 
stützen, äußerlich Bienenkorbform, Wand und Dachseiten vonein- 
ander unterscheidbar. 

Runde Brandnarben. Tapabinde der Männer. Rindenstoff- 
schurze mit geflochtenem Gürtel der Frauen. Große geflochtene 
Taschen, zur Frauentracht gehörig. Geflochtene, mit Parianarium- 
kitt überzogene Gefäße und andere Flechtereien. 

Kalkkalebassen mit Brandmustern. 

Mätankol: Weilersiedlungen am Strand oder in der Nähe desselben. 

Lange, rechteckige Giebeldachhäuser mit halbrunden Anbauten 
auf den Giebelseiten (ovaler Grundriß), Firststützen auf Quer- 
sparren ruhend, reiche Schnitzereien am ganzen Gerüstwerk. 

Schnittförmige Ziernarben. 

Holzschalen. 

(?) Töpferei (Treibtechnik). 

Figürliche und ornamentale Verzierungen von Holzgegenständen. 

(?) Obsidianwaffen. 

Muschelgeld. 


1) Parkinson a. a. O. 8. 405. 2) Parkinson a. a. O. 8. 441. 


28 A. Bühler: 


Manus: Große geschlossene Siedlungen im Wasser. _ 
Pfahlhäuser, rechteckige Giebeldachbauten mit stark gebogenen 

Dachflügeln. . 

(?) Töpferei (Wulsttechnik). 

Tanzbalkenkult. 

Erbliche Häuptlingswürde. 

Päluanleute: Sehr lockere Inlandsiedlungen. 4 

Viereckige Giebeldachhäuser mit wenig gebogenen Dachflügeln, 
breiten giebelseitigen Eingängen, Malereien auf Palmblattscheiden, 
zweiräumig. 

Keine Männerhäuser. 

Kleine Ölkrüge aus Kokosnußschalen. 

Tragstock für Doppellasten. 

Kawa, Mämi (Knollenfrucht). 

Trauerhüte und -gürtel der Frauen. 

Dazu sei nochmals ausdrücklich festgestellt, daß die Analyse noch 
ganz unvollständig ist. Aber schon in dieser unfertigen Form zeigt sie 
doch schon recht deutlich, daß ursprünglich den vier Bevölkerungsgruppen 
auch vier voneinander stark verschiedene Kulturen entsprachen. 


4. Siedlungsgeschichte. 

Nachdem festgestellt worden ist, daß neben der anthropologischen und 
sprachlichen auch eine kulturelle Gliederung der Bevölkerung möglich ist, 
wäre die nächste Aufgabe, festzustellen, wo sich die Bevölkerungsgruppen 
auf den Inseln zuerst festgesetzt haben, und wie es dann zu der heutigen 
Verteilung kam. Leider ist darüber nur sehr wenig herauszufinden. Be- 
ginnen wir zunächst mit den ältesten Bewohnern, den Ussiai, so kann 
kaum ein Zweifel darüber bestehen, daß sie überhaupt die ältesten nach- 
weisbaren Siedler der Hauptinsel sind. Sie erscheinen hier in typischer 
Weise als ein von allen Seiten her zurückgedrängtes Volk, und man darf 
deshalb wohl annehmen, daß sie früher auch auf andern Inseln der Gruppe 
wohnten. Vor allem gilt dies für Päluan und Lou, vielleicht auch für 
Lambütjo, wo man überall vermutlich von ihnen stammende somatische 
und kulturelle Spuren gefunden hat. Auf der Hauptinsel prägen sich gegen- 
wärtig ziemlich scharf zwei Gruppen aus. Sie sind durch das zentrale, 
unbewohnte Gebiet voneinander getrennt und an den beiden Küsten durch 
ein schmales Übergangsband miteinander verbunden. Die Unterschiede 
sind aber nicht groß genug, um eine völlige Trennung der beiden Gruppen 
durchzuführen, um so weniger, als auch im Innern Übergänge vorhanden 
sind. Beide sind Ussiai, nur ist die östliche Gruppe von den Küsten und 
namentlich von Löniu her sehr stark beeinflußt worden, die westliche da- 
gegen verhältnismäßig unberührt geblieben. Hier weist der Nordwesten den 
reinsten Typus auf, den man deshalb als Restgebiet der am wenigsten 
veränderten Ussiai bezeichnen darf. Verhältnismäßig nahe stehen ihnen 
die Leute der Mälaibucht, wenn sich dort auch schon der Einfluß der früher 
ganz in der Nähe siedelnden Mänus geltend macht. Enge Beziehungen 
bestehen auch im äußersten Westen mit den Mätankolsiedlungen von Sisi 
und seit einigen Jahrzehnten im westlichen Teil der Nordküste, wo sich 
die Söri- und Häranganleute nahe der Küste oder auf der Hauptinsel selbst 
festgesetzt haben. Einen Maßstab für die Stärke solcher Einflüsse bildet 
bei den Ussiai die Schiffahrt, die in den drei zuletzt genannten Bezirken 
ziemlich hoch entwickelt ist, während sie bei den andern Ussiai meistens 
völlig fehlt. 

Wahrscheinlich haben die Ussiai ihre Siedlungen früher häufig verlegt, 
aus allen möglichen Gründen: Kriege, Bündnisse, neue Gartenanlagen usw. 
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Seit der scharfen Kontrolle durch die australische Verwaltung ist dies nicht 
mehr der Fall. Dagegen ist die Regierung verantwortlich für eine ganze 
Reihe dauernder Siedlungsverlegungen. Zwecks besserer Kontrolle sind 
namentlich im Norden eine ganze Reihe von Ussiaidörfern an die Küste 
hinab versetzt worden. An andern Orten hat man mehrere Siedlungen 
zu einer vereinigt und wieder an andern Dörfer wegen der Gründung 
europäischer Pflanzungen verlegt. Als disziplinarische Maßnahme wurden 
schließlich im Nordwesten die Auflösung einzelner Niederlassungen ver- 
fügt und die Bewohner auf andere Dorfschaften verteilt. 

Von den Ussiai am dichtesten besiedelt ist heute der südöstliche Teil 
der Hauptinsel, wo das am wenigsten stark zerrissene Gelände die Anlage 
von Gärten am besten erlaubt. 

Die Mätankol scheinen zuerst auf den südöstlichen Inseln Fuß gefaßt 
zu haben. Ob sie von Nordosten, d. h. von der St. Matthiasgruppe gekommen, 
oder ob sie von Westen her bis dorthin vorgedrungen sind, kann noch 
nicht entschieden werden. Von diesem ersten Zentrum aus sind sie dann 
nördlich und südlich der Hauptinsel nach Westen vorgestoßen. Diese 
selbst wurde völlig unberührt gelassen, offensichtlich aus Furcht vor den 
Eingeborenen, während es ihnen wahrscheinlich ziemlich leicht fiel, all- 
fällige ältere Ansiedler auf den kleinen Inseln zu überwältigen. Die Wande- 
rungen auf den nördlichen Wallriffinseln werden hauptsächlich belegt durch 
die früher berührten sprachlichen Verhältnisse und durch Überlieferungen 
der Sisileute, die von Ndrilo im Osten stammen sollen. Ferner deutet 
auch die Tatsache, daß die größten Dörfer der Mätankol, Löniu z. B., im 
Osten liegen, darauf hin. Auf Lambütjo hat wahrscheinlich schon früh 
eine Vermischung mit den Mänus stattgefunden. Sicher ist diesin Papitalai 
geschehen. Südlich der Hauptinsel hat sich der Widerstand der Manus 
und Päluanleute gegen die vordringenden Mätankol geltend gemacht. 
Dabei scheinen aber die Paluanleute nicht erfolgreich gewesen zu sein, vor 
allem nicht auf Lou, und vielleicht bestanden zeitenweise sogar auf Paluan 
selbst Mätankolniederlassungen, die aber später wieder in den andern auf- 
gingen. Diese südliche Wanderwelle scheint von Löniu ausgegangen zu 
sein, wenigstens weisen verwandtschaftliche Beziehungen dieses Dorfes mit 
Löu darauf hin. 

Wie die Ussiai, deren einzelne Sippen sozusagen immer miteinander 
im Streit lagen, führten auch die Mätankol häufig gegeneinander Krieg. 
Ganz besonders galt dies für die kleinen Inseln im Norden, wo offenbar 
der Mangel an Kulturland und die starke Beanspruchung der Fischgründe 
oft zwischen den Siedlungen auf der gleichen Insel zu erbitterten Kämpfen 
führte. Dazu kamen die Kriege mit den benachbarten Ussiai, die wohl 
in der Hauptsache ebenfalls auf die für alle zusammen zu kleine Nährfläche 
zurückzuführen sind. 

Auch das Ansiedlungsgebiet der Mätankol ist von den Weißen sehr 
stark verändert worden. Von Söri und Härangan flüchteten die Bewohner 
aus Furcht vor Strafexpeditionen auf die Hauptinsel oder in die Nähe der- 
selben, und heute sind ihre alten Wohnsitze in Pflanzungen umgewandelt. 
Auch auf andern Mätankolinseln ist das Siedlungsgebiet der Eingeborenen 
durch solche moderne Anlagen äußerst stark eingeengt worden (vgl. Karte 1). 

Sehr wahrscheinlich von Westen gekommen sind die Mänus. Soweit 
nämlich Nachrichten über sie zurückreichen, liegen die größten Pfahlbau- 
siedlungen immer an den südwestlichen Inseln, bei Mbüke und Mouk. Ab- 
gesehen von Papitalei ist ihr Verbreitungsgebiet ein recht geschlossenes, 
was allein schon auf eine junge Besiedlung hinweist. Nun ist allerdings 
zu sagen, daß sich der Süden der Gruppe für Pfahlbausiedlungen im Wasser 
am besten eignet. Die heftigen Nordweststürme der Monsunzeit wirken 
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sich dort bedeutend weniger heftig aus als im Norden. Die Südküste der 
Hauptinsel allein weist ein breites Strandriff auf, wo für Siedlungen reicher 
und sicherer Raum ist. Daneben aber deutet doch alles darauf hin, daß 
die Wahl des ersten Ansiedlungsplatzes durch die Mänus vom Widerstand 
schon vorhandener Bewohner bedingt war. Nur so ist es zu verstehen, 
daß die kleinsten Inselchen, die vielleicht selbst in jener Zeit noch unbe- 
siedelt waren, als Stützpunkte für die Anlage von Niederlassungen benützt 
wurden. An große Inseln konnten sie sich offenbar aus Sicherheitsgründen 
nicht wagen. Auch so mußten heftige Konflikte mit den alteingesessenen 
Bevölkerungselementen die notwendige Folge sein, denn hier im Süden 
ist die Nährfläche an vielen Orten noch kleiner als im Norden, so daß eine 
friedliche Auseinandersetzung gar nicht in Frage kommen konnte. Als 
ausgesprochenes Krieger- und Handelsvolk scheinen die Manus haufig nicht 
besonders stark an bestimmten Wohnplätzen festgehalten zu haben, und 
die Entdeckung von günstiger gelegenen Plätzen, wie natürlich auch 
Sicherheitsrücksichten, führten wohl häufig zu Verlegungen. Aus allen 
diesen Gründen wurde deshalb nirgends so erbittert Krieg geführt wie ge- 
rade hier im Süden. Z. T. waren es Kämpfe der Mänus untereinander, 
die nachweisbar zur Vernichtung einzelner Siedlungen und zur Verlegung 
anderer geführt haben, z. T. galten die Kriege den Landsiedlern, endigten 
aber durchaus nicht immer mit dem Siege der Manus. Mit der Zeit, mit 
zunehmender Bevölkerung, mußte eine Expansion der letzteren erfolgen. 
Sie griff nach der Südküste der Hauptinsel und nach Lambütjo über. An 
beiden Orten trafen die Weißen gegen Ende des letzten Jahrhunderts eine 
ganze Reihe von Mänussiedlungen. Durchwegs handelte es sich aber dabei 
um verhältnismäßig kleine Niederlassungen, man möchte fast sagen, um 
Pioniersiedlungen. Kein einziges Mänusdorf ist ferner aus dem Westen 
oder Norden der Hauptinsel bekannt. Offenbar reichte die Expansions- 
kraft der Manus nicht soweit, und ferner hätte höchst wahrscheinlich die 
dichte Mätankolbevölkerung solche Ansiedlungsversuche mit Erfolg ver- 
hindert. — Auch an der Südküste fanden Kriege mit den Inlandbewohnern 
statt, wenn auch wahrscheinlich nicht so häufig wie auf den kleinen Inseln, 
da ja hier die Nährfläche bedeutend ausgedehnter ist. Und auch diese 
Kriege endigten durchaus nicht immer mit einem Erfolg der Mänus. Die 
oft betonte Ubermacht derselben ist zum mindesten recht übertrieben. 
Gerade diese Kämpfe an der Südküste zeigen, daß auch die Landbewohner 
sehr agressiv und in vielen Fällen durchaus nicht die Unterdrückten der 
Mänus waren. 

Die Ankunft der Weißen hat zunächst die Ausbreitung der Mänus 
beschleunigt. Aus Sicherheitsgründen haben sich nämlich die ersten 
Händler und Pflanzer ebenfalls auf den kleinen Inseln im Süden nieder- 
gelassen und sind dort mit den Mänus in Konflikt geraten. Überfälle von 
Handelsstationen, Ermordungen von farbigen Arbeitern und Weißen 
waren die Folge, und das alles zog wiederum Strafexpeditionen der deut- 
schen Verwaltung nach sich. Diesen waren die Mänus auf den kleinen 
Inseln schutzlos ausgesetzt. Wenn sie nicht vorzogen, auf ihren Booten 
ein unstetes Nomadenleben zu führen, flüchteten sie sich deshalb an die 
Küsten der großen Inseln, wo sie sich gegebenenfalls leicht in den Busch 
retten konnten. Die unvermeidlichen Streitigkeiten mit den Landsiedlern 
nahmen sie dabei als kleineres Übel in den Kauf. So kann man feststellen, 
daß in den letzten J ahren des 19. und zu Beginn des jetzigen Jahrhunderts 
die Siedlungen auf kleinen Inseln zu einem großen Teil aufgegeben wurden, 
und daß zeitenweise sogar der Hauptteil der Mänus an der Südküste der 
Hauptinsel lebte. Mit der Errichtung der Regierungsstation Mänus im 
Jahre 1910 und der darauffolgenden scharfen Kontrolle des ganzen Ge- 
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bietes trat bei den Manus eine rückläufige Wanderbewegung ein, die noch- 
mals aufs deutlichste zeigt, daß sie die kleinen Inseln im Süden als alt- 
angestammte Wohnsitze betrachten. Die meisten sind ohne Zutun der 
Weißen dorthin zurückgekehrt, teilweise aus freiem Entschluß, teilweise, 
weil die Ussiai das von den Mänus belegte Land der Hauptinsel vor dem 
Richter der Administration als ihr Eigentum zurückforderten und auch 
erhielten. In allerneuester Zeit sind sogar auf Veranlassung der Verwaltung 
Versuche gemacht worden, längst aufgelassene Mänussiedlungen wieder ins 
Leben zurückzurufen (z. B. Pölot, St. Andrew-Gruppe). So findet man 
die Hauptzahl dieses Volkes wieder im äußersten Süden und vor allem, 
wie früher, in den wiederum größten Dörfern von Mbüke und Mouk, während 
die Zahl der Niederlassungen an der Südküste wohl auf die Hälfte zurück- 
gegangen ist. Ebenso sind heute die reinen Mänussiedlungen auf Lambütjo 
recht unbedeutend. 

Uneingeschränkt ist auch das Siedlungsgebiet der Mänus nicht ge- 
blieben. Eine ganze Anzahl von Inseln sind als Pflanzungen in den Besitz 
von Weißen übergegangen. 

Die Päluanleute haben sich wie ein Keil zwischen Mänus und Mätankol 
eingeschoben. Noch vor 40 Jahren bewohnten sie sehr wahrscheinlich 
außer Lou, Poam und Päluan auch die Fedarbinseln, wo sie um 1900 durch 
die Mänus vertrieben wurden. Ferner ist bereits festgestellt worden, daß 
ihr Siedlungsgebiet auch durch die Mätankol stark eingeschränkt wurde, 
vor allem auf Lou, wo sich die Mätankol festsetzten und später mit den 
Päluanleuten vermischten. Vielleicht hat früher sogar Pak zum Siedlungs- 
gebiet der Päluanleute gehört und ist später ebenfalls an die Mätankol 
übergegangen. Man darf also vermuten, daß die Päluanleute früher zahlen- 
mäßig stärker waren als heute, sich aber mit der Zeit als wenig lebenskräftig 
und widerstandsfähig erwiesen, an verschiedenen Orten weichen mußten 
oder in andern Gruppen aufgingen. Die Weißen haben das Siedlungsgebiet 
der Päluanleute sehr wenig verändert. 

Neben den vier Hauptgruppen sind schließlich möglicherweise einzelne 
kleinere Einwanderergruppen zu nennen, die das somatische und vor allem 
das kulturelle Bild der Inseln ebenfalls beeinflußt haben. Es ist bereits 
darauf hingewiesen worden, wie isoliert auftretende Kulturelemente Er- 
innerungen daran sein können (Tatauierung, Beschneidung, Fischdrachen, 
Scheiterwände der Häuser usw.), und es ist nicht ausgeschlossen, daß noch 
mehr solcher Fälle vorhanden sind. So ergibt sich für die Admiralitäts- 
inseln eine recht komplizierte Siedlungs- und Kulturgeschichte. Unzweifel- 
haft gilt dies aber auch für andere Inselgruppen Melanesiens und darüber 
hinaus der Südsee, und es liegt nahe, die Bevölkerungsgruppen und Kul- 
turen unseres Gebietes mit denen der Nachbargebiete, des weiteren Ozeanien 
oder sogar der Wurzelgebiete in Asien zu verbinden. Solche Versuche 
stoßen aber vorläufig noch auf fast unüberwindliche Schwierigkeiten, vor 
allem, weil ausführliche Kulturanalysen noch fast überall fehlen. Und 
doch haben schon unsere unvollständigen und vorläufigen Betrachtungen 
hin und wieder gezeigt, daß von den Admiralitätsinseln Beziehungen zu 
überraschend verschiedenen und z. T. weit abgelegenen Gebieten möglich 
sind. So bestehen ohne Zweifel Verbindungen mit dem Sepik-Ramu-Gebiet 
auf Neuguinea, das sich ja überhaupt immer mehr als ein Wurzelgebiet 
melanesischer Kulturen entpuppt. (Als ein weiteres Beispiel dafür sei das 
dort und auf den Admiralitätsinseln in verblüffend ähnlichen Formen auf 
Schnitzereien auftretende Verschlingungsmotiv Mensch-Krokodil genannt.) 
Starke Verbindungen weisen ohne Zweifel auch nach der St. Matthias- 
gruppe. Einzelne Kulturelemente führen sogar von Neuguinea über unsere 
Inselgruppe bis zur Osterinsel und noch weiter nach Peru. So hat H. Doe- 
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ring von Peru einen Holzbalken mitgebracht (Museum f. Völkerkunde, 
München), dessen Formen und Verzierungen bis auf die letzten Details 
mit solchen auf Hauspfosten der Admiralitätsinseln übereinstimmen. 
Außer Frage steht schließlich, daß im Süden unserer Inselgruppe eine 
große Völkerwanderstraße durchzieht. Dort sitzen alle jüngeren Volks- 
gruppen, oder von dort haben sie sich ausgedehnt. Sehr wahrscheinlich 
ist es die Fortsetzung der längs der Nordküste Neuguineas nach Osten 
ziehenden Route. Es wäre aber verfehlt, auf Grund so weniger Anhalts- 
punkte die Admiralitätsinseln schon heute in feste Beziehungen zu anderen 
Kulturgebieten zu bringen. Dies kann erst geschehen, wenn überall ge- 
nauere Kulturanalysen durchgeführt sein werden, als dies heute der Fall ist. 
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Die folgende Abhandlung stellt die Marktverhältnisse so dar, wie sie 
in Süd-Togo vor der Durchdringung mit europäischer Kultur herrschten. 

Die Arbeit erhält ihre Daseinsberechtigung dadurch, daß der afri- 
kanische Marktbetrieb bis jetzt noch keine Schilderung erfahren hat, aus- 
genommen kurze Überblicke, wie z. B. bei Paul Germann: ,,Die Völker- 
stämme im Norden von Liberia“, S. 48-49, und bei Richard Lasch: 
„Das Marktwesen der Primitiven‘ i. d. Z. Sozialwissensch. Jahrg. 1906. 

Mein Gewährsmann ist der jetzt in Berlin lebende, ums Jahr 1876 
in Glidyi bei Anécho in Togo geborene Neger Bonifatius Foli, welcher 
7 Jahre lang als Händler die Märkte Togos bereist hat. — 

Der Markt als Ort des Handels ist für den Neger von jeher ein Gegen- 
stand größter Anteilnahme gewesen, denn durch ihn lernt der für gewöhn- 
lich ziemlich abgeschlossen und nur für seinen Stamm lebende Afrikaner 
auch die Angehörigen anderer Stämme und anderer Kulturen kennen, die 
ihm nicht allein andere Waren bringen, sondern ihn auch mit anderen 
Sprachen, anderen Religionen, kurzum, mit anderem Gedankengut be- 
kanntmachen. 

Die gegenseitige Durchdringung afrikanischer Kulturen, welche be- 
sonders in Westafrika ein nach dem heutigen Stande der Forschung noch 
nicht klar zu gliederndes Durcheinander bildet, ist keineswegs die Folge 
von Völkerwanderungen und Kriegen allein, sondern auch der ausgeprägte 
Handelssinn des Negers hat daran mitgewirkt. 

Wie wichtig dem schwarzen Menschen der Markt erscheint, erhellt 
deutlich aus einer Volksetymologie der Ewe, die den: gewiß nur zufälligen 
Gleichklang der beiden Wörter asi = Markt und asi = Frau so erklären, 
daß der Markt für das Volk ebensoviel bedeute, wie für den einzelnen 
Volksgenossen die Frau, denn er sorge für die Befriedigung der Bedürfnisse 
aller ebenso, wie die einzelne Hausfrau für die ihres Mannes; darum sei der 
Markt gleichfalls asi genannt worden. — Eine nüchternere Erklärung 
läßt die beiden Bezeichnungen darum gleichlauten, weil der Marktbetrieb 
fast ausschließlich in den Händen der Frauen liegt. 

Die Ewe, deren Marktleben denn auch im folgenden dargestellt werden 
soll, kennen zwei Arten von Märkten, nämlich den ‚‚kleinen‘“ Markt agbönusi 
und den ‚großen‘ Markt asi ga- 

Der kleine Markt hat für die Bewohner eines Dorfes dieselbe Bedeutung, 
wie für die einer europäischen Stadt die Geschäfte. Schon der Neger der 
voreuropäischen Zeit war längst kein reiner Selbstversorger mehr; eine 
Arbeitsteilung, wennschon bescheidenen Ausmaßes, zwang auch ihn, einige 
Bedarfsartikel von anderen zu erwerben, und eben dazu gibt ihm der kleine 
Markt Gelegenheit. Jedes Dorf das Landes hat einen freien Platz, auf dem 
er abgehalten wird. Er findet täglich statt und zwar solange die Helligkeit 
_ währt. Morgens um 6 Uhr schon kommen die ersten Händler, und wenn es 

gegen 19 Uhr abends dunkelt, verlassen noch nicht alle ihren Stand, sondern 
der eine und andere handelt noch bei künstlichem Licht weiter. 

Dazu dient eine Lampe, welche aus einem tönernen, becherähnlichen 
und mit Palmöl gefüllten Gefäß besteht, in welches man einen aus roher 
Baumwolle gedrehten Docht steckt, der mit einem Steinchen beschwert 
wird, damit er senkrecht im Ole steht. Außerdem ist auch Kienspan 
bekannt, welcher aus den Wurzeln eines sehr harzigen Baumes herge- 
stellt wird, und dessen bessere Sorte den Namen exégyèke führt, wäh- 
rend die Sorte exeti zwar ebenfalls gut ist, aber alt sein muß. 

Das Recht, auf dem kleinen Markt Handel zu treiben, steht grund- 
sätzlich jedem zu, jedoch macht nur selten ein Händler fremder Herkunft 
hiervon Gebrauch; der bevorzugt vielmehr den großen Markt, während hier 
nur die Einwohner desselben Dorfes ihre Waren feilbieten. Auch von ihnen 
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handeln fast nur die Frauen, indem sie entweder die Erträgnisse ihres eigenen 
Ackers verkaufen, — in Togo hat nämlich jede Frau einen Acker, den ihr 
Mann zu bestellen ihr helfen muß, dessen Nutznießungsrecht ihr jedoch 
allein zusteht — oder aber Jagdbeute oder Früchte von den Ackern ihrer 
Männer, welche sie ihnen abgekauft haben und jetzt mit Gewinnspanne für 
sich selbst weiter verkaufen, oder fernerhin die Ergebnisse ihrer eigenen 
Handfertigkeit wie Töpferwaren, Seife und Garne, und schließlich auch 
alles eben aufgeführte in direktem Auftrage ihrer Männer und zu deren 
Nutzen an deren Stelle, wofür jene ihren Frauen etwa 10%, des erzielten 
Gewinnes als Lohn überlassen müssen. Zugunsten ihrer Kinder verkaufen 
die Frauen auch Brennholz, welches jene gesammelt und ihren Müttern zum 
Verkauf übergeben haben. Die Kinder bekommen dafür je nach der Güte 
ihrer Mütter 10—20° des Verkaufspreises als Taschengeld. Nicht selten 
sieht man jedoch die Kinder auch selbst ihre Ware verhandeln. 

Die Männer verkaufen im allgemeinen nicht auf dem kleinen Markt, 
sie sind ja auch auf dem Acker, auf der Jagd oder im Handwerk beschäftigt. 
Mitunter verkaufen sie aber doch selbstgesammeltes Brennholz, wie sie 
es als Knaben taten, häufiger indessen Fleisch oder Fische. 

Der Handel auf dem kleinen Markte ist Einzelhandel mit geringen Men- 
gen. Die Ware besteht fast ausschließlich aus Lebensmitteln, die entweder 
roh oder gekocht zum sofortigen Genuß angeboten werden. 


Bei rohem Fleisch und anderen Lebensmitteln ist es üblich, dem Maß 
oder der Menge der verkauften Ware noch einen kleinen Teil davon als Zu- 
gabe (Ge: dödyi, West-Ewe: dedzi, Haussa: geswa, Tem: sémà) hinzuzu- 
fügen. Jeder Käufer erwartet das. Die Beliebtheit und damit die Kunden- 
zahl eines Händlers hängt stark von der Größe seiner Zugaben ab. 


Eine interessante Gepflogenheit beim Fleischhandel ist die, daß der 
afrikanische Fleischer nicht wie der europäische die Glieder, Fleischteile 
und Organe des Tieres einzeln verkauft, sondern das ganze Tier, ohne es 
abzuhäuten, je nach seiner Größe in 6—10 Stücke zerlegt und darauf die 
Eingeweide so oft unterteilt, daß jedem dieser Stücke eine Auswahl aller 
zugeordnet werden kann. Der Afrikaner kauft nämlich nicht wie wir 
Herz, Lunge, Brägen, Filet oder Schinken usw., sondern nur ,,Fleisch“‘ 
schlechthin. Er bekommt dann ein beliebiges Stück und noch ein wenig 
von der Lunge, dem Herzen, dem Magen, den Nieren usw. zugleich dazu. 


Das Wesen des kleinen Marktes dürfte damit zur Genüge gekennzeichnet 
sein, und wir können uns nunmehr ganz der Betrachtung des großen Marktes 
zuwenden, dessen Art und Verlauf nicht nur für den einzelnen Sippen- 
genossen, sondern auch für die gesamte Dorfgemeinschaft von ungleich 
wichtigerer Bedeutung ist. Schon der Umstand, daß nur die größeren Orte 
des Landes und auch sie nur jeden 6. Tag einen asi ga abhalten, gibt ihm 
eine besondere Note. 


Tatsächlich ist auch der Tag des großen Marktes für das Dorf, in wel- 
chem er abgehalten wird, zugleich der Sonntag seiner Einwohner. "An ihm 
legt man seine besseren Kleider an, badet und ölt sich sorgfältig und geht 
Besuche machen. Oft genug trifft man sich direkt auf dem Marktplatze 
selbst, wo man sich vor dem Lager eines Lebensmittelhändlers niederläßt 
um dort bei Speise und Trank miteinander und den aus anderen Städten 
eingetroffenen Bekannten zu plaudern. 


__ Diese Gewohnheit verleiht dem großen Markt auch ei i - 
litische Bedeutung, indem man Hélas fremde Stämme id ER 
Sprachen und Sitten zwanglos kennenlernt, durch den gegenseitigen Waren- 
austausch ein wenig voneinander abhängig wird und dadurch wieder an 
der Erhaltung des Friedens interessiert ist. Tatsächlich dauert auch 
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ein Negerkrieg meist nur wenige Tage; bis zum gemeinsamen Markttag 
wird in der Regel der Friede wieder geschlossen. 

Der durch den Marktbetrieb geförderte Völkerverkehr ist aber vor allem 
wirtschaftlich bedeutungsvoll. Ein großer Markt hat nämlich 200—300 
Warenlager und vereinigt zusammen mit den Käufern bis zu 1000 Personen 
auf seinem Platze. Auf ihm kann man sämtliche Erzeugnisse der materiellen 
Kultur des Landes erstehen. In einem Sprichwort der Ewe wird das 
auch direkt ausgesprochen: nkivi milé asi t6 wöplena o = „Augen 
kauft man (allerdings) nicht auf dem Markte“. 

Es gibt an die 200 Ortschaften in Togo, die einen „großen“ Markt 
abhalten. Es scheint aber wohl überflüssig, ihre Namen hier aufzuzählen. 
Nahe beieinander liegende Orte haben nicht an demselben Tage Markt, 
sondern nacheinander. So wandert der Markt und damit auch der Sonntag 
von einem Ort zum andern, um am 6. Tage wieder auf den Ausgangsort 
zu fallen. Auf diese Weise bilden je 5 Ortschaften einen Marktzyklus wie 
z. B. den folgenden: 

1. Glidyi oder Agbanéke 

2. Ekpome 

3. Evö 

4. Sevä 


5. Eklé oder Wogba. 

Die Namen dieser Ortschaften sind hier in derselben Reihenfolge auf- 
gezählt, in welcher sie an fünf aufeinanderfolgenden Tagen ihren Markt 
' abhalten. An dem auf den Eklé-Markttage folgenden Tage hat also wieder 
Glidyi Markt usw. Solcher Zyklen gibt es sehr viele. 

Die Stadt Lome hat jeden Tag einen großen Markt, und dreimal 
wöchentlich wird ein Riesenbetrieb aufgezogen. Sicher wird die Eisen- 
bahnstation viel zur Bedeutung dieses Marktes, der übrigens von einem 
Europäer geleitet wird, beitragen. 

Die Leute bezeichnen die zwischen zwei Markttagen liegende Zeit- 
spanne von vier Tagen als ihre — afrikanische — Woche. Der Markttag 
selbst gilt als Feiertag und wird deshalb dabei nicht mitgezählt. 

Die Zeit, während welcher gehandelt wird, ist am asi gà nicht ganz 
so. lang wie am kleinen Markttag. Man beginnt zwischen 6 und 8 Uhr 
morgens und schließt den Markt schon zwischen 4 und 6 Uhr nachmittags. 
Das hat seinen Grund darin, daß die von auswärts kommenden Händler 
ihre Warenlager erst herrichten, ihre Waren erst auspacken und aufbauen 
und gegen Abend alles wieder einpacken und zur Weiterreise zurüsten müssen, 
was natürlich, da oft noch neue Träger geworben werden müssen, einige 
Zeit erfordert. i 

Leider war nicht zu ermitteln, ob morgens beim Beginn des Marktes 
irgendein Opfer gebracht wird. 

Die Händlerschaft nun, welche einen großen Markt bevölkert, setzt 
sich zumeist aus Männern zusammen, die mit ihren Waren oft durch ganz 
Togo reisen. Indessen fehlen auch die Frauen nicht ganz, es sind aber 
überwiegend solche, die im Marktflecken selbst ihren Wohnsitz haben. 
Allerdings gibt es auch wenige Frauen, welche, obwohl verheiratet, allein 
und auf eigene Rechnung und Verantwortung weite Handelsreisen unter- 
nehmen und sie auch mit kaufmännischem Geschick und geschäftlichem 
Erfolg durchzuführen wissen. Solche Frauen gelangen mitunter zu einem 
erheblichen Vermögen, welches dasjenige ihres Mannes weit übersteigen 
kann, ohne daß dieser Anteil daran hätte; nicht einmal das Verwaltungs- 

nd Nutznießungsrecht steht ihm daran zu. | . 
2 oe Händlerschaft scheidet sich in Groß- und Kleinhändler, die beide 
an Private, die zuerst genannten auch an Wiederverkäufer ee ab- 
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geben. Daneben treiben die Großhändler unter sich auch noch Handel, 
so daß auf einem afrikanischen Markt eine reinliche Scheidung zwischen 
Käufern und Verkäufern nicht vorgenommen werden kann, sondern nur 
zwischen Händlern ganz allgemein und Privaten. 


Viele Händler machen auf einer Handelsreise eine Art Rundweg durch 
eine Anzahl von Marktstädten und reisen dabei oft mehrere Marktzyklen 
ab, ehe sie wieder zu ihrem Ausgangsort, meist zugleich ihrer Heimatstadt, 
zurückkehren. Sie müssen daher viele Waren mit sich führen, denn unter- 
wegs können sie nur teilweise ergänzen und müssen vom Zwischenhändler 
kaufen. Weil es aber ebenso mühe- und gefahrvoll wie teuer ist, mit größeren 
Warenmengen zu reisen, so richtet sich ein solcher Händler in mehreren 
Städten Lagerplätze ein, aus denen er bei der Durchreise seine Vorräte 
ergänzt. Als Stapelplatz dient gemeinhin das Haus eines Freundes, der die 
anvertraute Ware gegen Verderbnis und Diebstahl schützt und sogar für 
Verluste haftet. Eine Lagermiete wird nicht erhoben; der Händler zeigt 
sich durch niedrigere Preise und kleine Geschenke für dessen Frauen und 
Kinder erkenntlich. Vermögende Großhändler besitzen auch eigene Lager- 
häuser. Der Grund, auf welchem sie stehen, kann aber vom Häuptling des 
betreffenden Dorfes nur gepachtet werden, denn Boden ist in Afrika un- 
verkäuflich. Es folgt nun die Aufzählung der beizwei solcher Handelsreisen 
besuchten Marktplätze. Dieerste Rundreise beginnt und endet in Dahomey; 
sie dauert 8 Tage. Die zweite führt von Anécho ausgehend im Verlauf von 
11 Tagen wieder dorthin zurück: 

1. Dahomey — Agbanéke — Ekpome — Evo (hier 2 Tage Aufenthalt) 

— EklE — Agbanéke — Agoé od. Adyigö — Dahomey. 
2. Anécho — Glidyi — Ekpome — Evö — Sevé — Wogba — Agoega — 
Ametägbligbö — Tögo — Anufé — Akläkü — Anécho. 
Solche Rundreisewege gibt es natürlich in größerer Anzahl. 

Wenn irgend möglich werden alle Handelsreisen im Boot zurückgelegt, 
weil eine Trägerkarawane teurer und unsicherer ist, denn einmal braucht 
man mehr Träger als Ruderer, dazu kommen die Träger langsamer voran, 
bei der Rast in Dörfern betrinken sie sich mitunter und beschädigen dann 
die Lasten oder stehlen sie wohl gar. 


Manche Händler nehmen auch Frau und Kinder auf ihre Reisen mit. 
Die Frau kocht für die Karawane, die Kinder erlernen das Handeln. Auf 
dem Marktplatze bleibt dann der Mann selber an seinem Warenlager sitzen 
während seine Frau und auch seine Kinder umhergehen, Ware in Kala- 
bassen mit sich tragen, sie ausrufen und gleich verkaufen. Dieses Anbieten- 
gehen hat bei allen Waren statt, mit Ausnahme derjenigen, welche man nicht 
herumtragen kann wie Tücher, Ol, Getreide, Holz und lebende Tiere. 

An vielen größeren Marktplätzen steht heutzutage auch ein sogenanntes 
Europäerhaus, eine Wellblechbude, wo es europäische Waren zu kaufen 
gibt, von denen Salz, Tabak, Schießpulver und Streichhölzer wohl die für 
den Neger wichtigsten sind. Es fällt insofern aus dem Rahmen des afri- 
an Noé Ar als es europäische Maße und Gewichte sowie 
este Preise hat, und der schwarze Verkäufer ,,clerk‘‘ 
kein selbständiger Händler ist. STE a 


Jedesmal bei Beginn des Marktes orientiert sich ein jeder Händler 
darüber, wieviel von seiner Ware auch von der Konkurrenz angeboten 
wird und richtet danach die Höhe des Preises. Im übrigen kauft auch 
der Neger dort, wo es am billigsten ist, sodaß schon allein die Tatsache 
der vorhandenen Konkurrenz zu ziemlich gleichmäßigen Preisen führt 

Die Hauptlebensmittel werden überall auf dem Markte zum gleichen 
Preise verkauft und niemals unterboten. Es handelt. sich hierbei in der 
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Hauptsache um kite Maniok, gyete Bataten, ayi Bohnen, gali ein Mehl 
aus Maniok oder Kassada, az} Erdnüsse, eblf Mais, ete Yams. Aus dieser 
Sitte wissen viele Frauen einen Vorteil zu ziehen. Auf der Plantage, dem 
Herstellungsort, sind die aufgeführten Dinge natürlich noch billiger; z. B. 
kaufen sie dort 6 Stück Yams für 1 Mark und verkaufen auf dem Markt 
4 Stück für 1 Mark. Die Frauen erzielen also 50%, Verdienst dabei und haben 
als Arbeit nur den Transport geleistet. Eine hohe Gewinnspanne blüht 
ihnen auch, wenn sie auf der Plantage Maiskörner kaufen, sie zerstoßen 
und das Mehl ebliiws auf den Markt bringen. Da, wie schon gesagt, bei den 
Hauptlebensmitteln ein Unterbieten nicht üblich ist, so läßt sich der hier- 
bei zu erzielende Gewinn schon vorher genau ausrechnen. Was sie aber 
von ihrer Ware nicht verkaufen können, verwenden sie im eigenen Haushalt; 
also kann niemals ein Verlust entstehen. 

Die Kundschaft ihrerseits achtet sehr auf einwandfreie Ware und pflegt 
sie deshalb vor dem Kauf zu prüfen. Z. B. steckt man beim Kauf von 
Mais die Hand in den Korb und rührt die Körner um; falls der Mais madig 
ist, so wird die Hand von Mehlstaub weiß. Weiterhin werden zusammen- 
gepreßte Klumpen von Gummi oder Baumwolle durchschnitten, ob sie 
zwecks Gewichtserhöhung und Vergrößerung auch keine Steine oder alte 
Lumpen enthalten. Wein und Bier werden öfter ,,getauft‘‘, verraten es 
dem Kenner bei der Probe jedoch durch faden Geschmack. Sogar Öl kostet 
man, bevor man es kauft, und zwar saugt man es mit einer Papayablatt- 
rippe aus dem undurchsichtigen Kruge hoch. Einmal kann man dadurch 
feststellen, ob sich unter dem Ol auch nicht etwa Wasser im Kruge be- 
findet, zum anderen aber auch, ob das Ol frisch oder mit älterem vermischt 
ist; in solchem Falle riecht und schmeckt die Probe muffig. 

Auch auf dem großen Markt muß dem Käufer jedesmal die uns schon 
vom kleinen Markt her bekannte Zugabe dédyi gewährt werden. 

Beim Kleinhändler, der vorwiegend Güter des täglichen Bedarfs um- 
setzt, deren Menge er abmißt oder abzählt, und der außerdem eine zahl- 
reiche Konkurrenz besitzt, sind durch diese Umstände die Preise über- 
all gleich und ein Feilschen nicht üblich. 

Beim Großhändler dagegen, der seine Ware dem Kleinhändler als 
Wiederverkäufer abgibt, oder eine Ware schwer bestimmbaren Wertes feil- 
bietet, wird stets gefeilscht, so z. B. bei Sklaven, lebendem Vieh, Kanus, 
Holz, solange es noch nicht gebündelt ist, und Handarbeitserzeugnissen 
wie Matten, Körben, Töpfen, Garnen und Tüchern. 

Niemals bietet der Kunde zuerst, sondern der Händler fordert, worauf 
der Kunde etwa 40% des verlangten Preises bietet. Nun beginnt das 
Feilschen, bis man schließlich zwischen 60 und 80% des zuerst geforderten 
Preises die Einigung erzielt. Auch die bekannten Kniffe, wie die Be- 
hauptung des Händlers, daß noch andere Kauflustige da seien, oder das 
scheinbare Weggehen des Kunden sind im Schwange. Selten jedoch 
dauert das Handeln länger als eine Viertelstunde, weil auch die Preise 
wertvollerer Waren innerhalb allgemein bekannter Grenzen liegen. Sind 
bei einer bestimmten Ware, etwa einem besonders gut gearbeiteten Kanu, 
einem kräftigen Sklaven oder gar einer ansehnlichen jungen Sklavin 
mehrere Kauflustige da, so treiben sie durch eifersüchtiges Überbieten 
den Preis oft weit über den geforderten in die Höhe; der Händler verkauft 
natürlich an den Meistbietenden. Manchmal dauert solch Handeln mehrere 
Tage. Ein Vorkaufsrecht ist unbekannt. — Es mögen nun zur Verdeutlichung 
die Preise einiger wertvollerer Waren folgen: 

Beim Sklavenhändler kostete ein Mann mittleren Alters 100 Mark, 
ein Knabe etwa 160, ein Jüngling von 15 Jahren oder ein hübsches Mädchen 
dagegen bis zu 300 Mark. Sklaven sind die teuerste Ware überhaupt. 
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Beim Viehhändler kostet ein Ferkel 0,75—2 Mark, ein Schwein von 
etwa 2 Zentnern 10 Mark, schwerere bis zu 20 Mark, ein Kalb auch 10 Mark, 
eine Kuh aber zwischen 50 und 100 Mark, ein Ochse sogar bis zu 200 Mark, 
während ein Schaf nur zwischen 3 und 10 Mark einbringt, eine Ziege bloß 
2,505 Mark und Hühner endlich je nach Größe und Dicke von 0,50 Mark 
abwärts bis zum Küken, welches schon für 0,15 Mark zu haben ist. 

Ein Gewehr kostet zwischen 8 und 20 Mark, wobei zu bemerken 
ist, daß in Afrika nur die alten portugiesischen Vorderlader aus der 
Entdeckerzeit verkauft werden dürfen. 

Ein Kanu kostet zwischen 2 Mark für den Einsitzer bis zu 160 Mark 
für ein Lastkanu, welches außer dem Stauraum noch Platz für 20 Menschen 
bietet. . Auch die größten Kanus werden aus nur einem Baumstamm aus- 

ehöhlt. 
à Als Bezahlung dienten früher Kaurischnecken, Kolanüsse oder Waren, 
man trieb also auch Tauschhandel. Heute bezahlt man größere, d. h. 
teurere Dinge mit Geld, kleinere immer noch mit Kauris oder Kola. : 

Was nun die Kaurischnecken anlangt, so sind sie in Westafrika nicht 
heimisch, sondern kamen auf dem Landwege aus Ostafrika in fast gleich- 
bleibenden Mengen dorthin, wo sie einen gewissen, ebenfalls fast gleich- 
bleibenden Wert hatten, und deshalb sehr wohl als Geld zu verwenden waren. 
Da kam einmal jemand auf den unglücklichen Gedanken, eine ganze 
Schiffsladung voll Kauri heranzuschaffen. Das hatte natürlich eine Kauri- 
Inflation zur Folge. Das Schneckengehäuse sank derartig im Wert, daß 
das einzelne heute praktisch wertlos ist (es gilt !/,, Pfennig) und nur noch 
größere Mengen davon als Scheidemünze Geltung haben. 

40 Schnecken haben nur einen Pfennig Wert. Beim Zählen und 
Rechnen wird diese Menge dmeka genannt, als Preis führt sie den Namen 
höka deka. Das ist die kleinste Münzeinheit. Weil diese Einheit jedoch 
aus 40 Gliedern besteht, so rechnen die Ewe nach einem Vierziger-System, 
welches sie zwingt, auch hohe und höchste Summen, sofern man sie im 
Kauriwert ausdrücken will, zunächst durch 40 zu teilen, um die Anzahl 
der Schnecken angeben zu können. Dadurch wird schon die bloße Nennung 
hoher Zahlen (von etwa 400 ab) zu einer Rechenaufgabe, die immer 
schwieriger wird, je weiter man zählt. Zahlbegriffe wie, um nur irgend etwas 
herauszugreifen, z. B. 583 oder 726 oder 941 usw. müssen, um sie überhaupt 
sprachlich ausdrücken zu können, in ihre Vierziger-Einheiten zerlegt, diese 
zusammengezählt und der Rest unter 40 für sich hinterher gesagt werden. 
Statt 583 sagt man also 14 x 40 + 23, der Ausdruck für 726 lautet 
18 x 40 + 6, 941 ist 23 x 40 + 21 u. à. Es war interessant zu beobachten, 
welches Kopfzerbrechen das meinem Gewährsmanne machte. Man rechnet 
deshalb für gewöhnlich nach Pfennigen, also auf europäische Art. (Die Art 
des Zählens, die Namen aller Zahlen, sowie die der Längen-, Flächen- und 
Hohlmaße nebst ihrer Anwendung, die Rechnungsarten und schließlich 
eine Liste der Preise für die Erzeugnisse der materiellen Kultur vor der 
europäischen Durchdringung habe ich in einem besonderen Aufsatz zu- 
sammengestellt.) Die Kauri-Benennungen für die häufigst vorkommenden 
Preise seien aber auch hier aufgezählt: 


1 Pfennig = höka dekd oder eka (40 Schnecken) 
ars = katakpo (40 und 20) oder ekaküfä (40 und ein halb 
[von 40]) 
2 $ = kave (40 x 2) 
3 #4 = katd 
4 a = kane 
5 fj = hat (40 x 5, also 200 Schnecken) 
10 > = kawö 
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20 ie = kawi : 

25 5 = kawivsats (40 x 25, also 1000 Schnecken) 

50 J = hotu (2000 Schnecken, die gebräuchliche große 
Münzeinheit) 

5 Mark = hötuwo (20000 Schnecken; diese Menge füllt genau 


den kevi genannten Zählkorb) 
100 Mark = hötukat5 (2000 x 40 x 5 = 400000 Schnecken 
= 20 kevi-Körbe). 


Selbst bei so großen Mengen werden die Schnecken einzeln gezählt. Dazu 
wird jeder Korb für sich ausgeleert und sein Inhalt in Häufchen von je 
- 400 Schnecken, deren jedes also 10 Pfennig gilt, geordnet. Je fünf solcher 
Häufchen stehen zusammen und gelten einen hötu, also 50 Pfennig. Der 
ganze Korb muß dann genau 10 hötu ergeben. Dabei ist man nun peinlich 
genau. Wenn auch nur ein paar einzelne Schnecken fehlen, so müssen sie 
unbedingt nachgezahlt werden! So große Geldsummen zählt der Eigentümer 
jedoch nicht allein, sondern mit mehreren Helfern zusammen, deren jeder 
für seine Mühe einen Zählerlohn von 5—10 Pfennig erhält, je nach der Größe 
der durchgezählten Menge. 

Die Zerlegung eines kevi-Korbes voller Schnecken in Häufchen verfolgt 
dreierlei Zweck. Erstens braucht man dadurch immer nur bis 400 zu zählen, 
zweitens können mehrere Personen an demselben Korbe arbeiten, es geht 
also schneller, und drittens endlich gewinnt man eine einfache Übersicht 
und kann sich nicht so leicht verzählen. Soviel über das Geld. 


Waren höheren Wertes werden in der Regel nicht sofort bar bezahlt, 
sondern man einigt sich auf eine Teilzahlung, bei der weder die Höhe noch 
auch die Anzahl oder der Abstand der einzelnen Raten von vornherein fest 
liegen, sondern von den Parteien stets aufs neue vereinbart werden müssen. 
Es ist jedoch Sitte, die Schuld in etwa 6—8 Monaten getilgt zu haben 
und etwas, womöglich aber die Hälfte, anzuzahlen. Die Ratenzahlungen 
sind keine Bringeschuld, weil ja der Verkäufer oft ein Stammesfremder 
ist und die Marktplätze nur auf der Durchreise berührt; man einigt sich 
deshalb von Kauf zu Kauf, ja von Rate zu Rate darüber, ob der Gläubiger 
sein Geld selbst holen, oder ob der Schuldner es ihm in eigener Person oder 
durch Boten zustellen soll. Irgendeine Sicherheit wird dem Gläubiger nicht 
gegeben. Wenn ein dem Händler Unbekannter einen Wertgegenstand auf 
Abzahlung kaufen will, der Verkäufer aber Zweifel an der Zahlungsfähig- 
keit des Kauflustigen hat, so nimmt der ihn mit sich und zeigt ihm sein 
Gehöft, seinen Acker, sein Vorratshaus, sein Vieh und, wenn vorhanden, 
auch seine Sklaven; zudem läßt er sich vor den Ohren des Verkäufers von 
seinen Nachbarn, vielleicht auch gar vom Häuptling selbst, seinen Leumund 
ausstellen. Gewinnt der Händler den Eindruck, einen rechtschaffenen 
Mann vor sich zu haben, so gibt er seine Ware ohne weitere Förmlichkeiten 


heraus. 

Beim Verkauf von wertvollen Sachen macht man jedoch einen Kauf- 
vertrag egbesötyi, also bei Sklaven, Lastkanus, teuren Tüchern und bei 
der Verpachtung von Land. Dazu bringt sich jeder der Vertragspartner 
etwa 4—5 Zeugen mit, unter denen sich auch ein oder zwei Verwandte 
befinden. Der Käufer legt nunmehr 500 Kauris vor, von denen die 
Zeugen 480 bekommen und sie in Palmwein umsetzen; die beiden Ver- 
tragspartner aber nehmen je 10 vom Rest, durchbohren sie und reihen 
sie auf eine Schnur auf, die sie als Beweis des abgeschlossenen Vertrages 
sorgfältig aufbewahren. Diese Kette gilt als Verkaufsurkunde, welche 
nur vorgezeigt zu werden braucht, wenn irgend jemand einmal den Kauf 
anzweifeln sollte. Großhändler besitzen oft eine Menge solcher Ketten. 
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Eigentumsvorbehalt ist ausgeschlossen. Kein Verkäufer kann bei 
Nichtbezahlung seine Ware wieder zurückverlangen. Meist will er seine 
durch die Benutzung an Wert geminderte Ware auch gar nicht mehr. 
Nach negerischer Anschauung hat er sie neu geliefert und erwartet nun 
den vereinbarten Kaufpreis in voller Höhe. Selten macht man hiervon 
Ausnahmen und dann auch nur bei solchen Waren, die ihrer Art nach eine 
Wertminderung nicht erfahren können, wie Schmuckstücke, oder eher 
noch an Wert zunehmen, wie Sklaven und Tiere, die Nachkommenschaft 
erzeugen. jet 

Wünscht ein Käufer, meist wegen völliger Zahlungsunfähigkeit, den 
Kauf rückgängig zu machen, und der Verkäufer geht darauf ein, so hat er 
aber auch auf die erwähnten Nachkommen Anspruch, doch muß er sowohl 
die Anzahlung als auch den bereits abgezahlten Betrag zurückerstatten. 
Ist die Ware aber nicht rückgabefähig, und ein Schuldner gerät mit den zu 
leistenden Zahlungen in Verzug, so wird ihm zunächst eine Frist gewährt. 
Vermag er seinen Verpflichtungen auch nach deren Ablauf nicht nachzu- 
kommen, so wird er bei seinem Häuptling verklagt, der ihn zu befristeter 
Zahlung verurteilt. Ist er gänzlich zahlungsunfähig, so wird meist seine 
Sippe sich beeilen, den Gläubiger zu befriedigen, denn nichts ist in so einem 
kleinen Negerstaat, wo ein jeder den anderen kennt, gefürchteter als eine 
öffentliche Blamage. Ist aber auch die Sippe nicht in der Lage, dem Schuld- 
ner das nötige Geld vorzustrecken, so muß dieser Kapital aufnehmen, was 
bei größeren Summen ein gefährliches Unterfangen ist, denn in Afrika . 
sind 10%, Zinsen pro Monat keine Seltenheit. Schon so mancher hat, wenn 
er Geld lieh, Vermögen und Besitz verloren, und ist vielleicht gar in die 
Sklaverei gewandert. Dabei dient er in der Sklaverei nach afrikanischer 
Sitte nur die laufenden Zinsen seiner Schuldsumme ab, die selber in un- 
veränderter Höhe bestehen bleibt! 

Eine Verjährung kennt man nicht in Togo: efé döxö münyinyona o 
„Alte Schuld verfault nicht‘, lautet ein Rechtsgrundsatz, und so tief ist 
diese Anschauung im Bewußtsein des Volkes verwurzelt, daß dieser Satz 
sogar als Sprichwort in übertragener Bedeutung angewendet wird. Sogar 
wenn der Schuldner stirbt, müssen seine Erben die Schuld übernehmen. 
Ein Ausschlagen der Erbschaft ist dort unbekannt, es würde auch nichts 
nützen, denn wenn ein einzelner selbst nicht erben wollte, so erbt eben die 
Sippe, und die ist mit ihrem Ruf dazu verpflichtet, die Verbindlichkeiten 
des Erblassers zu regeln. Stirbt ein Schuldner aber ohne Erben, und seine 
Sippe weigert sich, seine Schulden wegen ihrer enörmen Höhe zu über- 
nehmen, so wird der Leichnam nicht beerdigt. Man legt ihn vielmehr auf 
ein Gestell und bringt ihn hinaus in den Busch, auf den Begräbnisplatz 
der ,,Blutmenschen‘“. (So nennen die Ewe die auf unnatürliche Weise 
oder in jungen Jahren Gestorbenen, die nicht auf den Friedhof kommen.) 
Seine Habseligkeiten werden daneben gelegt, aber niemand darf sie sich 
aneignen. Wer das täte, oder gar ihn begrübe, müßte damit auch seine Ver- 
bindlichkeiten übernehmen. Wenn jetzt ein Gläubiger sein Geld von der 
Sippe verlangt, so zeigt man ihn die Leiche: ,,Hier ist dein Schuldner 
frage ihn!“ | 

Nun bleibt dem Gläubiger noch ein letzter Weg übrig, um zu seinem 
Geld zu gelangen. Nach dem in Afrika geltenden Grundsatz , Die Sippe 
für einen, einer für die Sippe“ hat er das Recht, irgendein beliebiges Mit- 
glied aus der Sippe des Schuldners zu fangen und zu seinem Sklaven zu 
machen. Als solcher muß es in der Stadt des Gläubigers abwechselnd 4 Tage 
für ihn und darf dann wieder 3 Tage für sich arbeiten. Die Arbeit von je- 
weils 4 Tagen gilt als Zins für die Schuldsumme, die selber nur von dem 
Verdienst, welchen der Schuldsklave aus seiner immer 3 Tage währenden 
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eigenen Arbeit für sich zu ziehen mag, allmählich abgetragen werden kann. 
Zwar benachrichtigt der Gläubiger die Familie und läßt den Sklaven frei, 
sobald jene die Schuld bezahlt hat, was aber sehr lange dauern kann. 
Manche bleiben zeitlebens in der Schuldsklaverei. Ein schließlich doch 
freigekommener Sklave hat dem Schuldner gegenüber nicht einmal irgend- 
welchen Anspruch auf Entschädigung für die Zeit der verlorenen Freiheit! 

Ein Schuldner, der selber nicht in die Sklaverei gehen will, hat sogar 
das Recht, ihm blutsverwandte Mitglieder seiner Sippe beim Gläubiger als 
Sklaven zu versetzen. Im mutterrechtlichen Togo sind das der Neffe oder 
die Nichte und sogar deren Kinder. Über die eigenen Kinder hat man keine 
Macht, ebensowenig über die eigene Frau, wohl aber hat sie deren Onkel 
(nämlich der Bruder ihrer Mutter). Es kann also einem Ehemann 
passieren, daß ihm seine Frau und seine Kinder weggenommen werden, 
weil der Onkel seiner Frau Schulden gemacht hat! Er bemüht sich 
dann, die Summe aufzubringen, ‚auf Biegen oder Brechen‘‘, wie mein 
Gewährsmann sich ausdrückte. 

Hat der Gläubiger den Schuldsklaven schon weiter verkauft, und 
dessen Familie will ihn zurückkaufen, so muß sie für ihn dem Käufer 
(seinem jetzigen Besitzer) das Doppelte seines Kaufpreises bezahlen. 

Auf einem großen Markt, der 200—300 esöme Warenlager stark ist 
und bis zu 1000 Personen auf sich vereinigt, muß auch auf Ordnung und 
Sicherheit geachtet werden. Das besorgt ein vom Häuptling dazu er- 
nannter Marktaufseher, asigd ; er bestimmt zu diesem Amt einen vertrauens- 
würdigen, nüchternen und tatkräftigen Mann, der mit den Leuten umzu- 
gehen weiß, und dessen Gehöft möglichst dicht am Marktplatz liegt. 

Der asiga beginnt seine Tätigkeit damit, daß er bei Eröffnung des 
Marktes den neu eintreffenden Händlern ihre Verkaufsplätze anweist und 
zwar so, daß die fremden Händler derselben Sprach- und Stammesgemein- 
schaft oder derselben Heimatstadt auch ihre Plätze beieinander haben, 
welche sie nicht verlassen dürfen. Jeder Markt ist demnach in so viele Ab- 
schnitte oder Bezirke eingeteilt, wie Nationalitäten vertreten sind. Da gibt 
es u. a. den Yoruba-Bezirk, den Anecho-Bezirk, den Dahomey-Bezirk, 
den Lome-Bezirk usw. Eine Einteilung nach der Gattung der verkauften 
Waren wird nicht vorgenomn en. 

Die Handler diirfen ihre Waffen mit auf den Marktplatz bringen 
und stecken sie dort gewöhnlich neben ihrem Warenlager in den Boden. 
Bei Flinten gilt aber die Bestimmung, daß sie ungeladen sein müssen. 
Wer eine geladene Flinte mitbringt, muß sie entweder in der Nähe des 
Marktplatzes in den Boden abschießen oder sich beim asigad melden und 
ihm angeben, wieviele Kugeln, Steine, Glassplitter usw. er in ihren Lauf 
geladen hat. Der asigé nimmt sodann Ladung nebst Pulver heraus und 
in seine Verwahrung. Jetzt erst darf der Händler die nunmehr unge- 
ladene Flinte mit sich auf den Marktplatz nehmen. 

Während des Handelsbetriebs achtet der asigd auf die Wahrung des 
Marktfriedens und auf Ehrlichkeit im Geschäftsbetrieb. So besitzt er 
ein Normal-Maß, das von Zeit zu Zeit jeder Händler mit seinem eigenen 
füllen muß. Erweist sich dabei das des Händlers als zu klein, so wird es 
beschlagnahmt. Der Händler aber muß sich ein passendes flechten. Übrigens 
mißt man nach der neuen Ernte stets mit einem größeren Maße als gewöhn- 
lich. Wird bei einem Händler öfters ein zu kleines Maß festgestellt, oder 
nimmt der Mann, vielleicht weil er keine Konkurrenz hat, zu hohe Preise, 
so daß die Leute sich beim asigd beschweren, so wird er zunächst im Guten 
ermahnt, fruchtet das jedoch nichts, so beschlagnahmt der asigd seine ge- 
samte Ware und versteigert sie. Den Erlös teilt der asiga mit dem Häupt- 
ling. Der wucherische Händler aber geht leer aus, und nur wenn der Erlös 
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unerwartet hoch ist, erhält auch er eine kleine Entschädigung, die aber 
seinen Verlust niemals wett macht. 

Zur Unterstützung sind dem asigd etwa 5—10 junge Leute, ohne 
besonderen Titel einfach dekäkpuiwo genannt, unterstellt, die auf dem 
Markte verstreut ohne Abzeichen umhergehen, auf Ordnung sehen und, 
wenn nötig, auch Verhaftungen vornehmen. Die Friedenstörer werden vor 
den asigd gebracht und in Geldstrafe genommen. Diese ganze Einrich- 
tung trägt augenscheinlich den Charakter einer Sicherheitspolizei. 

Schließlich hat der asigé noch die Aufgabe, von den Händlern das 
Lagergeld zu kassieren, welches eine Art Umsatzsteuer darstellt. Es wird 
von jedem Händler an jedem vierten Markttage eingenommen. Seine Höhe 
ist nach dem Wert der feilstehenden Ware des betreffenden Händlers und 
des daraus zu berechnenden Verdienstes gestaffelt. Es beträgt 50—80 Kauri 
(2 Pfennig) bei Verkäufern von Brennholz oder Brot und ähnlich billigen 
Sachen, und steigt bis zu 400 Kauri (10 Pfennig) für die Verkäufer von 
Yams, Mais oder Tüchern u. dgl. Im Vergleich zu europäischen Verhält- 
nissen ist dieses Lagergeld ganz außerordentlich gering; trotzdem kommen 
bei größeren Märkten oft 5—6 Mark zusammen. Der asigd spart nun das 
Geld etwa 5—6 Monate lang, bis er 30—40 Mark beisammen hat. Dann 
wird die ganze Summe dem Häuptling abgeliefert, der die Hälfte davon 
als Steuer für sich behält und das übrige dem asigd zurückgibt. Dieser ent- 
lohnt nunmehr seine Helfer mit einer kleinen Summe und pflegt auch den 
alten Männern des Dorfes ein Achtungs-Trinkgeld zu geben. Was dann 
noch übrigbleibt, bildet seinen eigenen Verdienst. Auch davon abgesehen 
gilt das mit Polizeigewalt versehene Amt eines asigd als ehrenvoll, was 
besonders den dekäkpuiwo schmeichelt, haben sie doch das Recht, allen 
Leuten zu befehlen! Außerdem besteht für jeden die Möglichkeit, später 
selbst einmal ein asiga zu werden. 

Daß die Polizeigewalt des asiga und seiner Gehilfen mitunter tatsäch- 
lich angewendet werden muß, mag durch die Wiedererzählung einiger 
Streitfälle bewiesen sein, die sich in wenig veränderter Form immer wieder 
zutragen: 

Ein betrunkener Träger beginnt zu krakeelen, er torkelt die engen 
Marktgassen entlang und fällt schließlich einem Händler in die Ware, sie 
beschmutzend und zum Teil zerstörend. Er wird verhaftet und muß für 
den Schaden aufkommen. Ein anderer ärgert die Leute, indem er sie durch 
Behauptungen wie die, daß andere Märkte größer, andere Städte sauberer 
seien usw., in ihrem Lokalpatriotismus kränkt. Man erwidert ihm heftig, 
und im Nu ist eine Prügelei im Gange, bei der auch noch auf den am Boden 
ausgebreiteten Waren herumgetrampelt wird. Die dabei geschädigten Händ- 
ler beginnen ihrerseits zu prügeln, die Frauen schreien und weinen laut. 
Ein allgemeiner Tumult entsteht, den der asigd mit Beistand seiner Gehilfen 
jetzt beilegen muß. In einer sofort abgehaltenen Gerichtssitzung müssen 
die Urheber festgestellt und der angerichtete Schaden bestimmt werden, 
den diese zu bezahlen haben. Noch andere verursachen ein künstliches Ge- 
dränge oder brechen Streit vom Zaun, damit ihre Helfer in der entstehenden 
Verwirrung sich Ware aneignen. Immerhin sind das alles Kleinigkeiten, 
die der asigé schnell beilegt. 

Weit schlimmer fiir alle Beteiligten verlaufen folgende Dinge, die 
sogar schon Anlaß zu Kriegen gegeben haben: 

Ein stammesfremder Großhändler kauft Ware auf Abzahlung, aber 
erscheint an keinem der folgenden Markttage wieder. Da nun in Afrika 
der Grundsatz herrscht, daß die einzelnen Sippenmitglieder füreinander 
einzustehen haben, so wird von den Betrogenen bei der ersten sich bietenden 
Gelegenheit ein beliebiges, selbst ein an dem verübten Betruge ganz un- 
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schuldiges Mitglied aus der Sippe des Betrügers festgenommen und in die 
Sklaverei verkauft, um durch den erzielten Kaufpreis den Verlust zu decken. 
Die betroffene Familie ist darüber empört und versucht sich zu rächen. 
Schnell greift solche Angelegenheit von der Sippe weitergehend auf den 
Stamm über, und der Ausbruch eines Krieges ist oft nicht zu verhindern. 

_ Einen anderen Anlaß zu Ärgernis bildet es, wenn ein fremder Händler 
mit einer neben ihm handelnden in der Marktstadt beheimateten Frau ein 
‚ Verhältnis anzuknüpfen versucht und schließlich die Frau verführt. Der 
beleidigte Ehemann sucht sich zu rächen und tötet vielleicht den Schänder 
seiner Ehe. Auch das ist schon Anlaß zu langandauernden Blutrachefehden 
und Stammeskriegen geworden. 

_ Damit wollen wir es mit der Aufzählung unerfreulicher und verbreche- 
rischer Ursachen zu Streitigkeiten genug sein lassen und zum Schluß der 
gesamten Abhandlung noch eine lustige, oft geübte Spitzbüberei berichten: 

Wie die Händler ihre Waren auf dem Erdboden zu liegen haben, so 
breiten sie daselbst auch ihre Einnahmen in Kaurischnecken aus, um sie 
zu zählen. Durch die Arbeit des Zählens, die gleichzeitige Beobachtung 
ihres Warenlagers und drittens der sich anhäufenden Berge schon gezählter 
Kauris ist ihre Aufmerksamkeit vollauf in Anspruch genommen. Das machen 
sich nun solche Jungen zunutze, welche zwar kein Geld haben, sich aber 
gar zu gern ein paar Bonbons kaufen möchten. Sie beschmieren sich näm- 
lich die Fußsohlen mit nassem Lehm und gehen dann, was in dem Markt- 
gewimmel nicht weiter auffällt, dieht an dem zählenden Händler vorbei. 
Hierbei treten sie wie versehentlich in die noch nicht gezählten und darum 
ausgebreitet liegenden Kauris. Da bleiben dann genügend im Lehm kleben, 
um sich ein paar Süßigkeiten kaufen zu können. Die Jungen von Glidyi 
sollen besonders geschickt darin sein. Man hat sie deshalb mit folgendem 
Spottvers belegt, mit dem sie geneckt werden, sobald sie sich woanders 
blicken lassen: asi gbé afo tsöe; esi madyamadya eba didi ame, ,,Die Hand 
verweigert, der Fuß nimmt es; (trotz) nicht gefallenen Regens macht der 
Schlamm den Menschen rutschen“. — Werden die Bengels jedoch 
dabei ertappt, so gibt es statt der kleinen Menge ersehnter Bonbons ein 
riesengroßes Maß barbarischer Prügel. 


Zur Konkordanzfrage der Mayadaten mit denen 
der christlichen Zeitrechnung. 
II. 
Von 
Hermann Beyer. 

Es ist außerordentlich erfreulich für mich, daß mein erster kurzer 
tikel über das Problem der genauen Festlegung der Mayadaten in Deutsch- 
land so viel Interesse gefunden hat, daß mehrere Herren in der letzten 
Nummer dieser Zeitschrift dazu Stellung genommen haben. Dies läßt er- 
hoffen, daß sich nunmehr wieder deutsche Wissenschaftler mit allem Eifer 
an der Aufhellung der eigenartigen alten Mayakultur beteiligen werden. 
Nach den ersten bahnbrechenden Arbeiten Förstemanns, Schellhas’, Selers, 
Sappers und einiger anderer war leider in den letzten Dezennien die Tätig- 
keit deutscher Gelehrter auf diesem Gebiete merklich zurüekgegangen?). 


| 1) Vgl. dazu auch K. H. Preuß, Bericht über den 24. Int. Amerikanisten- 
Kongreß in Hamburg, 7. —13. September 1930. Zeitschrift für Ethnologie, 62. Jahr- 
_ gang S. 338—342. 
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Unter solchen Umständen ist es gewiß begrüßenwert, daß ein Astronom 
vom Kaliber Ludendorffs sich seit einigen Jahren der Mayaforschung an- 
genommen und uns bereits eine ganze Reihe von Abhandlungen vorgelegt 
hat. Nur gar zu gern würde ich mir Ludendorffs Ergebnisse zu eigen 
machen, wenn sie auch nur einigermaßen annehmbar wären. Aber leider 
ist es bei so schwierigen Dingen, wie sie hier in Frage kommen, mit Enthusias- 
mus und Hingabe nicht getan; selbst Astronomie und Mathematik dazu- 
genommen genügen noch nicht. Herr Ludendorff sieht die Sachlage als viel 
zu einfach an und unterschätzt die Schwierigkeiten einer etwaigen Lösung 
ganz erheblich. 

An diesem Optimismus Ludendorffs ist in der Hauptsache Spindens 
Buch ,,The Reduction of Mayan Dates‘ (Cambridge, Mass., 1924) schuld, 
in dem mit großer Bestimmthat und Selbstsicherheit dem Leser das meiste 
chronologische Material der Maya in ganz bestimmter Aufmachung unter- 
breitet wird. In der Tat machte dies Werk zunächst auch auf Archäologen 
Eindruck; aber bald setzte die Kritik ein, und nach und nach kamen immer 
mehr Mängel und Schwächen des Spindenschen Systems zutage, so daß 
es heute in Amerika und England als verfehlt angesehen wird. Es hätte 
doch Ludendorff auffallen müssen, daß auf der Mayadebatte des XXIV. Int. 
Amerikanisten-Kongresses im Herbst 1930 in Hamburg amerikanische, 
englische und deutsche Mayaspezialisten eine vernichtende Kritik an 
Spinden übten. Nur Ludendorff trat für ihn ein. Man wird doch nicht 
annehmen wollen, sämtliche Archäologen hätten sich rein aus Neid und 
Bosheit gegen Spinden verschworen. Tatsächlich war die ablehnende Hal- 
tung aller anderen Herren das Resultat eingehender gedruckter, geschrie- 
bener und mündlicher Auseinandersetzungen, die der Kongreßdebatte vor- 
ausgingen. Spindens Buch ist wirklich voller Druck-, Rechen- und Denk- 
fehler. Nicht einmal die Gruppierung der Mayadaten als Anfänge des 
Bauernkalenders, der Sonnenwende und Nachtgleichen, der Epochen usw. — 
die ja eventuell mit veränderter Bedeutung auf eine andere Korrelation 
hätte übertragen werden können — kann aufrechterhalten werden; denn 
wenn wir über tausend Mayadaten als Rohmaterial verwenden, so werden 
sich für irgendeinen Tag immer etwa drei ,,Beweise‘‘ vorbringen lassen. 
Und wenn man Spindens Methoden der Approximation und willkürlichen 
Verlegung eines Datums benutzt, so lassen sich die ,,Beweise“ leicht ver- 
vielfachen. Eine Durcharbeitung der Inschriften hat mich davon überzeugt, 
daß Spindens Thesen ganz willkürlich sind. | 

Ludendorff geht also von der Vorausetzung aus, Spindens Korre- 
lationshypothese wäre bewiesen oder doch nahezu bewiesen. Selbst wenn 
wir diese ganz unberechtigte Annahme einmal gelten lassen wollen, sind L.s 
astronomische Erklärungen unannehmbar, und zwar aus folgendem Grunde. 
Gerade Ludendorff hat in sehr detaillierter Weise die Mondrechnung der 
Maya behandelt, die er als zyklischer Natur bestimmt, und die eine ganz 
erhebliche Differenz (nämlich vier Tage) von den tatsächlichen astrono- 
mischen Phänomenen in der Spindenschen Konkordanz aufweist. Im 
Prinzip, d. h. in der Kennzeichnung des zyklischen Charakters, hat L. 
zweifellos recht. Die Seiten 51—58 der Dresdener Handschrift sind ja auch 
immer schon in diesem Sinne interpretiert worden!). 

Was nun aber dem Monde recht ist, sollte doch den Planeten billig sein. 
Auch sie müßten doch in ähnlicher Weise von den Maya zyklisch berechnet 
worden sein. So wird es sich wohl in der Tat auch verhalten haben; denn ge- 
wisse Daten derMonumente, die sich wegen der begleitenden Hieroglyphenauf 


1) Beisp. von Ernst Förstemann, Kommentar zur Mayahand i 6 
öff. Bibliothek zu Dresden. Dresden 1901 8. 121 ff Bammer arate se 
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den Planeten Venus beziehen müssen, lassen sich nicht miteinander in Ein- 

klang bringen, wenn wir sie als tatsächliche astronomische Daten ansehen. 

4 Ludendorff nimmt aber die übrigen astronomischen Phänomene, die er als 

- Bestätigung der Spindenschen Hypothese aufführt, als nach Tag und Stunde 

% zutreffend an. Es ist wirklich schwer begreiflich, daß er sich dieses Wider- 
spruchs in seinen Erklärungen nie bewußt geworden ist. 

Es scheint sich zu ergeben, daß die großen Mayastädte je ihre eigenen 


{ Formeln oder Schemata besaßen, die wir nun aus den Inschriften zu re- 


konstruieren versuchen müssen. Für eines dieser alten Kulturzentren, für 
Palenque, ist mir dies für den Mond bereits gelungen. Teeple hatte 1930 
angegeben, daß in Palenque 81 Monde = 6. 11. 12 = 2392 Tage den Kom- 
putationen zugrunde lägen!). Dies kann in der Tat in einfacher Weise aus 
den erhaltenen Daten dieser Stadt geschlußfolgert werden. Beim Her- 
stellen von Tabellen nach diesem Schema zeigte sich aber, daß die doppelte 
Zahl als Basis, nämlich 162 Monde = 13. 5. 4 = 4784 Tage, ein Rechen- 
schema ergibt, das endlos wiederholt werden kann. Dies praktisch einfache 
Verfahren darf also mit großer Wahrscheinlichkeit als das bei den gelehrten 
Priestern Palenques im Gebrauch befindliche angesehen werden. Tabelle I 
gibt zunächst an, wie die Mondsemester von 177 und 178 Tagen zustande 
kamen. Die Maya umgingen augenscheinlich Brüche eines Tages in der 
Weise, daß sie die im allgemeinen abwechselnd als von 29 und 30 Tagen 
Dauer verzeichneten Lunationen gelegentlich als zwei aufeinanderfolgende 
30-Tage-Monate festlegten, ganz so, wie es auch die Dresdener Handschrift 
aufweist. Auf diese Weise kamen sie dann zu der in der Tabelle II wieder- 
gegebenen Serie von 27 Lunationssemestern, die ihrem Mondkalender zu- 
grunde liegt. 

Nun zurück zur Konkordanzfrage im engeren Sinne. In meinem 
vorigen Artikel habe ich die verschiedenen Versionen der Xiu-Korrelation 
(11. 16. 0. 0.0 = 1539 A. D.) erwähnt, die ich hier noch einmal in anderer 
Anordnung und mit Hinzufügung einer neuen Variante aufführe: 

11. 16. 0.0.0 = 21. Oktober 1539 (Jul. Stils) Martinez Hernändez II 


#90: 4: + run Goodman 

Ls Pe " » >, Martinez Hernändez I 
— 2. November ,, » 5» Jacalteca-Quiché 

= 3 Thompson-Teeple. 


In den letzten Jahren sind mehrere Berichte über noch heute in Gua- 
temala und Chiapas im täglichen Leben der indianischen Gemeinden ge- 
brauchte alte Kalender von den Herren Lothrop?), La Farge*), Blom*) und 
Termer®) publiziert worden. Die für unsere Zwecke wichtigste Veröffent- 
lichung ist die des Herın Oliver La Farge, weil sie nicht nur die Konkordanz 
der Tagesnamen mit dem gregorianischen Kalender gibt, sondern auch die 
„Jahrbringer‘‘ namhaft macht. 

Zunächst ist zu bemerken, daß sich in La Farges Liste einige neben- 
sächliche Irrtümer befinden, die aber leicht aus dem Zusammenhange 
heraus berichtigt werden können. Diese Abweichungen sind auch im Wieder- 


1) John E. Teeple, Maya Astronomy. Publication Nr. 403 of the Carnegie 
Instituion of Washington 1930 8. 65. 

2) §. K. Lothrop, A modern Survival of the ancient Maya Calendar. Procee- 
dings of the XXIII. Int. Congress of Americanists, New York 1928 (gedruckt 1930) 
S. 652—655. 

3) Oliver La Farge, The ceremonial Year at Jacaltenango. Ebenda 8. 656—660. 

4) Kurze Erwähnung in: Oliver La Farge und Douglas Byers, The Year 
Bearer’s People. Tulane Middle American Series, Publication Nr. 3, New Orleans, 
Mae wOs Oo lb 7 Os wee 

5) Franz Termer, Zur Ethnologie und Ethnographie des nérdlichen Mittel- 
amerika. . Ibero-amerikanisches Archiv Bd. IV (1930) 8. 381—396. 
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abdruck seiner Liste an anderer Stelle von ihm wiederholt!). Es handelt 
sich meistens um Verschiebungen von einem Tag. So steht für den 4. Juni 
1927 der 3. Juni, für den 1. Dezember der 30. November, für den 6. Februar 
1928 der 5. Februar. Der 30. Juli 1927 sollte der 21. dieses Monats sein, 
und der 4. November der 2. Auf den 21.—22. Februar 1928 fallen 11 XV 
und 12 XVI und nicht 11 XVI und 12 XVII (11 teabin, 12 noh). 

La Farges Jacalteca-Daten weisen dieselben Beziehungen zum gre- 
gorianischen Kalender auf wie Lothrops Quiché-Daten. Wenn wir uns nur 
auf die dem einzelnen Tage zukommende Bezeichnung, eine Ziffer und ein 
Wort, beschränken, zeigt sich Übereinstimmung sowohl mit Thompsons 
wie auch mit Spindens Korrelation, wie schon von beiden Autoren (La 
Farge und Lothrop) erwähnt ist. Ganz genau genommen führt allerdings 
die Rechnung zum 2. November 1539. In dem ausgeschriebenen kombinier- 
ten La Farge-Lothrop-Kalender wäre der 29. Oktober 1927 (= 16. Oktober 
1927 Jul. Stils = Jul. Tag 2425,183) ein Tag ,,13 Ahau“. Zwischen ihm 
und dem 2. November 1539 (= Jul. Tag 2283,483), ebenfalls einem 
„13 Ahau‘‘ benannten Tage, besteht eine Differenz von 141, 700 Tagen; 
das sind gerade 545 Tzolkin. 

Diese auf den Tagesnamen beschränkte Korrelation mit dem 2. No- 
vember 1539 als einem Tage 13 XX hält auch für den aztekischen Ka- 
lender stand, was auf den ersten Blick frappierend erscheint, aber vielleicht 
doch keine besondere Bedeutung hat. Denn der genau entsprechende 
Tag war auf den eigentlichen aztekischen Kalender beschränkt, der doch 
wohl eine späte Version eines älteren Nahua-Kalenders darstellt, während 
beispielsweise der auch dem zentralen Mexiko entstammende Codex Telle- 
riano-Remensis, der möglicherweise eine ältere Überlieferung repräsentiert, 
nicht damit übereinstimmt. 

In La Farges Liste sind die indianischen Monate nicht angegeben. 
Sie lassen sich aber aus den Jahrbringern, den Anfangstagen der Jahre, 
erschließen, da ihnen ja die Monatsangabe ,,1 Pop‘ zukommt. Ergänzt 
man aber die Monatsdaten, dann stimmt die Konkordanz nicht mehr mit 
Spinden und auch nicht mit Thompson-Teeple. Wenn wir also auch die 
Differenz von einem Tage hinweginterpretierten, so würde uns das doch 
nichts nützen: irgendwie muß sich in die Überlieferung der guatemal- 
tekischen brujos ein Irrtum über die Jahresanfänge eingeschlichen haben. 
So enttäuscht uns denn die neue Konkordanz auch wieder; sie führt zu 
keinem brauchbaren Resultat. Immer und immer wieder erweisen sich 
die Hoffnungen als trügerisch. 

Und doch setzt sich trotz aller Unklarheiten und offenen Widersprüche 
in den uns zur Verfügung stehenden Quellen bei den Archäologen mehr 
und mehr das Zutrauen zu einer dieser Kordanzen durch. Sie hat ganz 
bestimmte Vorzüge vor den anderen, und wenn sie auch nicht ganz strikt 
bewiesen werden kann, so muß sie doch als die zur Zeit aussichtsreichste 
bezeichnet werden. Es ist die Hypothese, die den Mayatag 11. 16. 0. 0. 0, 
13 Ahau 8 Xul, mit dem 3. November 1539 julianischen Stils identifiziert. 
Sie wurde speziell von Teeple vertreten, und ich habe sie in meinem ersten 
Artikel auch so aufgeführt. Die wiederholte Lektüre der J. Eric Thompson- 
schen Abhandlung ‚A Correlation of the Mayan and European Calendars‘ 
(Publication 241 of the Field Museum of Natural History, Chicago 1927) 
hat mich aber davon überzeugt, daß ihm die Priorität gebührt, da er nicht 
nur das Datum (im Gregorianischen Stile) festgelegt, sondern auch alle 
wesentlichen astronomisch-chronologischen Feststellungen zu ihrer Stütze 
herausgearbeitet hat. Es ist also recht und billig, von der Thompson- 
oder Thompson-Teeple-Korrelation zu sprechen. 


*) In dem in der Fußnote 4 auf S. 45 genannten Werke S. 173—175. 


Zur Konkordanzfrage der Mayadaten mit denen der christlichen Zeitrechnung. 47 


Die Basis dieser Konkordanz ist das Xiu-Manuskript ‚Chronik von 
Oxkutzcab“. Schon 1920 veröffentlichte Morley die wichtige Seite 66 
in Faksimile mit einer von Herrn William Gates ausgeführten Übersetzung 
und erläuternden Noten!). Die leider ziemlich zahlreichen Irrtümer des 
wahrscheinlich mehrfach abgeschriebenen und uns nur in einer aus dem 
Jahre 1685 stammenden Version erhaltenen Manuskriptes sind hier schon 
berichtigt. Die Emendationen sind notwendig, aber auch durch den Zu- 
sammenhang gewährleistet. In Verknüpfung mit Bischof Landas ,,kalen- 
dario yucatanense“ kann hier eine sehr befriedigende Konkordanz aufge- 
stellt werden. Morley ist aber darauf nicht näher eingegangen, da er der 
Meinung war, daß sich diese Konkordanz nicht mit gewissen Überliefe- 
rungen und archäologischen Tatsachen vertrage. Ich hingegen glaube, 
daß diese Einwände entkräftet werden können und will das in einer Spezial- 
studie tun; heute würde uns das aber zu weit führen. Immerhin sei hier 
schon erwähnt, daß der irische Mayaforscher Long die Daten, die sich nach 
der Thompsonschen Korrelation für die yukatekischen Bauten und ge- 
schichtlichen Traditionen ergeben, als in ausgezeichneter Weise den Tat- 
sachen entsprechend ansieht?). Weiterhin macht Ralph L. Roys (auf Grund 
brieflicher Mitteilungen Dr. Morleys) in seiner Übersetzung des Chilam 
Balam von Chumayel auf zwei höchst merkwürdige Vorkommnisse, die 
runden Daten 7. 0. 0. 0. 0 und 8. 0. 0. 0. 0, aufmerksam, die sich bei Anwen- 
dung der Xiu-Korrelation ergeben, während sie bei Benutzung der Spinden- 
schen Hypothese nicht auftreten?). 

In Tabelle II habe ich die auf Seite 66 der Chronik von Oxkutzcab 
enthaltenen Angaben in ihrer korrigierten Form, wie auch auf den alten 
Mayakalender bezogen, aufgeführt. Des weiteren habe ich die dem chrono- 
logischen System nach dazu gehörenden Mayazahlenausdrücke in ara- 
bischen Ziffern ergänzt und ebenso die entsprechenden Julianischen Daten 
und Tage hinzugefügt. Damit wird der Text ohne weiteres allen Inter- 
essenten leicht zugänglich. Auf eine Erörterung der Emendationen kann 
verzichtet werden, da diese Fragen, für die die Mayaarchäologen zuständig 
sind, bereits lange erledigt sind. Der Leser kann sie bei Morley und Thomp- 
son nachschlagen. 

In der Chronik selbst ist also nur enthalten: Kolumne 1, wo im alten 
Dokument immer nur das zweite christliche Jahr, in das ja tatsächlich 
der größere Teil des Mayajahres fiel, angegeben ist; Kolumne 3, mit dem 
Tage, der dem Jahre seinen Namen gab und der die Stellung als erster 
Tag des ersten Monats hatte, also mit einem Tage Differenz gegenüber 
dem Kalender der alten Zeit; weiterhin Kolumne 8 mit dem Tage, der die 
Tune bezeichnete, im Gegensatz zum Jahre mit dem Anfangstage, hier 
der Endtag. 

Das Nebeneinanderstehen der Jahresdaten (365-Tage-Perioden) und 
der Tun-Daten (360-Tage-Perioden) in der Liste der Xiu-Chronik ermög- 
licht eine genaue Festlegung beider: eben die in den Kolumnen 2 und 7 
angegebenen Mayaziffern des „Long Count“. In der Spindenschen Kon- 
kordanz würden zwar auch die Ahaudaten der Tune stimmen, da die Kon- 
kordanz 13 Katune später liegt und die Ahaudaten sich dann in derselben 
Reihenfolge wiederholen; aber die Monatsdaten sind dann ganz andere. 


1) Sylvanus Griswold Morley, The Inscriptions at Copan, Publication No. 219 
of the Carnegie Institution of Washington 1920 8. 471 und 507—509. 

2) Richard C. E. Long, The Correlation of Maya and Christian Chronology. 
Journal of the Royal Anthropological Institute, London, Bd. 61 (1931) S. 407 
bis 412. 

8) Ralph L. Roys, The Book of Chilam Balam of Chumayel. Publication 
No. 438 of the Carnegie Institution of Washington 1933 8. 206. 
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Führen wir die in der Tabelle III enthaltene Liste der Jahre und Tune 
weiter aus, so kommen wir nach acht Zwischengliedern auf: 


1553/54 | 11. 16. 13. 16. 4| 12 Kan 2 Pop| 1553. VII. 16. | 2288,488 
1553/54 |11. 16. 14. 0.0] y Ahau 8 Uo | 1553. VIII.21. | 2288,524 


Das darin erscheinende Jahr 12 Kan stimmt mit seinem Anfangstage, 
dem 16. Juli, genau mit dem von Landa erwähnten Tage überein. Die 
Thompsonsche Konkordanz kann sich also auf zwei wichtige alte Quellen 
stützen und bietet eine annehmbare Lösung des schwierigen Problems dar. 
Die ihr widersprechenden Daten anderer alter Dokumente müssen als 
Korruptionen angesehen werden, die Berichtigung erfordern. 

Ein weiterer wichtiger Vorzug der Thompson-Teeple-Korrelation ist, 
daß die Neumonde der Monumente im großen und ganzen mit den tatsäch- 
lichen astronomischen Phänomenen übereinstimmen; gelegentliche Ab- 
weichungen von ein, zwei oder drei Tagen erklären sich aus den zyklischen 
Komputationen der Maya. Bei der Spindenschen Konkordanz ist die Ab- 
weichung viel größer und beträgt im Durchschnitt vier Tage. 

Die von mir zur Stütze der Martinez-Hernändezschen Konkordanz II 
angeführten Mondhieroglyphen!) können ebensogut für die Thompsonsche 
Korrelation verwendet werden; denn zwischen beiden Systemen besteht 
ein halbmonatlicher Unterschied, und wir können heute noch nicht eine 
Neumonds- von einer Vollmondshieroglyphe unterscheiden. Was wir 
sicher wissen, ist nur die allgemeine Bedeutung ,,Mond“. 

Im nächsten Aufsatze gedenke ich mich eingehend mit Morleys und 
Spindens Bedenken gegen die Xiu-Korrelation auseinanderzusetzen. 
Wenn gezeigt werden kann, daß diese Einwände in befriedigender Weise 
widerlegt werden können, dann wird die Thompsonsche Konkordanz wohl 
das Feld behaupten. 


Tabelle I. 
30 29 30 29 30 29 30 29 30 
29 30 29 30 29 30 29 30 30 
30 29 30 29 30 29 30 29 29 
29 30 29 30 29 30 29 30 30 
30 29 30 29 30 29 30 30 29 
29 30 29 30 29 30 30 29 Wi) 
a N ER ee eae OE a CE 
177 (1) | 177 (4) | 177 (7) | 177 (10)| 177 (13) | 177 (16) 178 (19) | 177 (22) | 178 (25) 
30 29 30 29 30 29 29 30 29 
29 30 29 30 29 30 30 29 30 
30 29 30 29 30 30 29 30 29 
29 30 29 30 30 29 30 29 30 
30 29 30 30 29 30 29 30 29 
29 30 29 29 30 29 30 29 30 
177 (2)| 177 (5) | 177 (8) | 177 (11)| 178 (14) 177 (17) | 177 (20) | 177 (23) | 177 (26) 
30 29 30 30 29 30 29 30 29 
29 30 30 29 30 29 30 29 30 
30 30 29 30 29 30 29 30 29 
29 29 30 29 30 29 30 29 30 
30 30 29 30 29 30 29 30 29 
30 29 30 29 30 29 30 29 30 


178(3) | 177 (6) | 178 (9) | 177 (12)| 177 (15) | 177 (18) | 177 (21) | 177 (24) | 177 (27) 


*) Hermann Beyer, The Relation of the Synodical Month and Eeli ses t 
the Maya Correlation Problem. Tulane Middle American R h eek ¥ 
cation No. 5, New Orleans, La. 1933 S. 316. Se eve 
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Tabelle II. 
a nn neh nn a FT FE TE es EEE + 
a (10) 177 (19) 178 
(2) 177 any ee (20) 177 
(3) 178 (12)..177 Det 
(4) 177 (13) 177 (22) 177 
(5) 177 (14) 178 LT 
(6) 177 (15) 177 (24) 177 
177 (16) 177 (25) 178 
(8) 177 CT) Ari (26) 177 
(9) 178 (18) 177 (270177 
Tabelle III. 
it 2 3 4 5 
Christl. Mayatag Anfangstag der Mayajahre Jul. Dat Jul. T 
Jahre J ul. Daten ul. Tag 
1532/33 | 11. 15. 12. 10. 19 4 Cauac 2 Pop 1532. VII. 21.| 2280,823 
1533/34 M1. 15. 13. 11. 4 Drraneg2r 1533. Vile 215) 22815188 
1534/35 | 11. 15. 14. 11. 9 6 Muluc 2 ,, 1534. VII. 21.| 2281,553 
2533/2081 10158 Es D EE 7 Ix DR ET 1535. VII. 21.| 2281,918 
1536/37 |11. 15. 16. 11. 19 8 Cauac 2 ,, 1536. VII: 20.| 2282,283 
16307382 19.215. 17. 12. 4 OO Kar sm. 1537. VII. 20.| 2282,648 
1538/39 | 11. 15. 18. 12. 9 10 Mulue 2 ,, 1538. VII. 20.| 2283,013 
1539/40 | 11. 15. 19. 12. 14 11 Ix DIE 1539. VII. 20.| 2283,378 
1540/41 | 11. 16. 0. 12. 19) 12 Cauac 2 ,, 1540. VII. 19.| 2283,743 
1541/42 |11. 16. 1. 13. 4 135 Kan 727 5 1541. VII. 19.| 2284,108 
1542/43 | 11. 16. 2. 13. 9 I2Mulues2 1542. VII. 19.| 2284,473 
1543/44 | 11. 16. 3. 13. 14 Dax 2 1543. VII. 19. | 2284,838 
1544/45 |11. 16. 4. 13. 19 3. Cauacr27 1544. VII. 18. | 2285,203 
6 7 8 9 10 
ERzell. Mayatag Endtag der Tune Jul. Daten Jul. Tag 
Jahre 
1532332, 11. 152.13. 0. 0 2 Ahau 3 Mol 1532. XI. 9. 2280.964 
1533/34 | 11. 15. 14. 0. 0 11 Pe 18 Yaxkin | 1533. XII. 4. 2281,324 
1534/35 | 11. 15. 15. 0. 0 7 Fy 13 >> 1534. XI. 29. 2281,684 
1535/36 | 11. 15. 16. 0. 0 SALES 8 3 1535. XI. 24. 2282,044 
1536/37. 11-215. 17.07 0 1200; 3 43 1536. XI. 18. 2282,404 
1537/38 | 11. 15. 18. 0. 0 8 +3 18 Xul 1537. XT. 13. 2282,764 
1538/39 | 11. 15. 19. 0. 0 oh >, 139. 1538. Nel. 8. 2283,124 
1539/40 | 11. 16. 0. 0.0 3. > =, se, 139 EXT 23. 2283,484 
1540/41 | 11. 16. 1. 0.0 ONE, 9e I 1540. X. 28. 2283,844 
1541/42 | 11.-16. 2. 0. 0 ay > Be 18 Tzec 1541. X. 23. 2284,204 
1542/43 | 11..16. 3. 0. 0 1 5 150 1542. X. 18. 2284,564 
1543/44 |11. 16. 4. 0.0 TO Soe HORS Sey lies 2284,924 
1544/45 | 11. 16. 5. 0.0 (CALE CRUE 1544. X. 7. 2285,284 
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Das Problem der Korrelation des Mayakalenders ist noch immer 
Sehr viel spricht dafür, daß die Konkordanz von 


nicht endgültig gelöst. 


H. J. Spinden die richtige ist. 


Vorschläge eingehend untersucht werden. | 


Selbstverständlich müssen alle anderen 


1) Sämtliche Daten in dieser Mitteilung sind solche des julianischen Kalenders, 
falls nicht eine besondere Bemerkung gemacht wird. 


Zeitschrift für Ethnologie. 


Jahrg. 1935. 
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Geht man davon aus, daß die Gründung von Merida 1542 in katun 11 
Ahau fiel!) und ein im wesentlichen ununterbrochener Kalender bis in 
die spanische Zeit bestand und Landas Datum richtig ist, so ist die erste 
Möglichkeit für das Ende von katun 13 Ahau im Kalenderring nach rück- 
wärts bekanntlich 1539 (Goodman), dann 1536 (Spinden), dann 1532. 
(Vgl. auch die Konkordanzen von Bowditch-Joyce-Long). Das „typical 
year Landas in Relation de las Cosas de Yucatan?) stimmt mit dem 
des Chumayelbuches in den Uinal-Daten genau überein?). Durch den 
year-bearer 1. Pop und die Sonntagsbuchstaben wird das „specimen 
year“Landas auf 16. Juli 1553 festgelegt. 

Don Juan Martinez-Hernändez benutzt jedoch die Gleichsetzung 4 
Chiechan = 1. August 1542. Dadurch wird das ‚typical year“ der Chilam 
Balam-Bücher von Mani, Tizimin und Kaua auf das Jahr 1542 bezogen. 
Alle Daten sind demgemäß um drei Tage nach rückwärts zu verschieben. 
Das ist in der Tat möglich. Es kann aber auch sein, daß die Sache genau 
umgekehrt liegt. In diesem Falle hätte nicht Landa das ursprüngliche 
„typical year von 1542 für 1553 irrig beibehalten, sondern umgekehrt 
der Verfasser der Chilam Balam-Quelle das ‚specimen year‘ von 1553 
irrig auf das Jahr 1542 zurückprojeziert. 


Fall I. Fall II. 
1. Pop = 16. Juli 1542 richtig 1. Pop = 16. Juli 1553 richtig 
+ 11 Jahre ; — 11 Jahre. 
1. Pop = 13. Juli 1553 richtig 1. Pop = 19. Juli 1542 richtig 
+ 3 Tage. — 3 Tage. 
1. Pop = 16. Juli 1553 Landa 1. Pop = 16. Juli 1542 Chilam Balam 


Beides wäre an sich möglich. Für Fall II spräche, daß man wohl 
nicht gleich bei der ersten Begegnung 1542, sondern erst später zwischen 
1552 und 1556, nachdem man sich eingelebt hatte im Bezirk von Merida, 
den Doppelkalender aufgestellt haben wird. Freilich ist auch Martinez’ 
Auffassung, sowohl dokumentarisch, als auch astronomisch durchaus 
möglich. 

Für die Differenz zwischen long count und julianischen Tagen hat 
Willson die Bezeichnung Ahau-equation eingeführt. J. Eric Thompson 
hält Landas Datum für richtig. Genau Landa ist 12 Kan 1. Pop = 16. Juli 
1553. Das Kalendersystem des ‚old empires‘ erfordert jedoch 12 Kan 
2. Pop. Nimmt man seit dem ‚‚old empire‘‘ eine durchrollende tonalamatl- 
Rechnung an, so ergibt sich 12 Kan 2. Pop = 16. Juli 1553 = Ahau- 
equation 584284 nach Goodmans Korrelation. Nimmt man eine durch- 
rollende Monatsrechnung an, so ergibt sich 12 Kan 2. Pop = 17. Juli 
1553 — Ahau equation 584285. Thompson gebraucht in seinen Schriften 
praktisch beide Konkordanzen. Im folgenden bezeichne ich 584284 mit 
Thompson I, 584285 mit Thompson II. 

Einen sehr guten historischen Überblick ergeben die Cakchiquel- 
Annalen‘). Geht man nun vom Landadatum aus von yucatekischen 
tonalamatl- Tagen auf die entsprechenden Tage der Cakchiquel - 
Annalen über, so ist man stets um einen Tag zu spät. 

Beispiel: 2 —-- 15 — 0 — 0 . 2 Ben (Ah) = 13. August 1553 

— 29 Tage 
12 Kan = 15. Juli 1553 


1) Einleitungsworte der Chronik von Chae Xulub Chen. Landa: Ausgabe 


Brasseur de Bourbourg 8. 314 unten. Chumayel-Buch, Gordon 1913 plate 85 oben, 
plate 87 oben. 


2) Landa a. a. O. S. 240—311. 
8) Vgl. Gordon 1913, The Book of Chilam Balam of Chumayel plate 23. 
. Vgl. Long, The Dates in the Annals of the Cakchiquels ete. London 1934. 
Daniel Garrison Brinton, The Annals of the Cakchiquels. Philadelphia 1885, 


” 


— 
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Also 12 Kan 2. Pop= 15. Juli 1553 = Ahau-equation 584283. 

Wir haben also drei Möglichkeiten für Landas Datum: 15., 16., 17. Juli 
1553. Spindens Korrelation ergibt 16. Juli. Sehr wahrscheinlich ist das 
doch der richtige Mittelweg. Bei Goodmans Korrelation scheint Thomp- 
son II astronomisch am besten zu passen. Das ergibt dann allerdings 
zwei Tage Abweichung von den Cakchiquel-Annalen. Sollte das etwa 
auf der Verschiebung der year-bearer-tonalamatl-Tage von 0 Pop 
über 1. Pop auf 2. Pop oder einem ähnlichen Zusammenhange beruhen ? 

Im folgenden möchte ich mit Hilfe der Astronomie zunächst über 
en Goodmansche, dann über die Spindensche Korrelation eine Übersicht 
geben. 


Goodmans Korrelation. 


Als Grundlage nehme ich Thompson II. Das Datum des Dresdner 
Buches 9. 16. 4. 10. 8 entspricht nach der Konkordanz Thompson II dem 
8. November 755, einem Neumondtage. Das Datum 9. 16. 4. 11. 3 dem 
23. November 755 einem Vollmondtage und gleichzeitig einer Mondfinster- 
nis. Das Datum 9. 16. 4. 11. 18 dem 8. Dezember 755 einem Neumondtage. 
Wir haben also eine Mondfinsternis mit dem vorausgehenden und dem 
nachfolgenden Neumondtage. Die Mondfinsternis war jedoch im Maya- 
gebiet nicht sichtbar. Dagegen war die ihr um ein Mondhalbjahr (177 Tage) 
vorausgehende fast totale Mondfinsternis vom 30. Mai 755, falls das Wetter 
günstig war, voll sichtbar. 


Oppolzer julianischer Tag Größe 
3036 1996 971 fast total sichtbar 
Fre el 
3037 1997148 total nicht sichtbar 


Die Finsternis vom 30. Mai 755 fallt allerdings bereits in den Beginn 
der Regenzeit, so daß es ungewiß ist, ob das Wetter der Beobachtung 
günstig war. Immerhin ist es möglich, daß sie von den Maya gesehen 
wurde. 

Nimmt man die nächstvorhergehenden sichtbaren Mondfinsternisse 
vom 24. Januar 753 und 20. Juli 753, so ergibt sich folgendes Bild: 


Oppolzer Datum julianischer Tag Größe 
3034 20. VII. 753 1996 292 6,6 
EX 177) 708 
41 178) 178 


— 23. XII. 755 1997178 — 


Der so erreichte tonalamatl-Tag ist 5 Ben. Ein Rückgriff auf Mond- 
finsternisse vor dem 30. Mai 755 ist also mit Mondhalbjahren ohne eine 
Abweichung von einer Lunation nicht möglich. Die nächstvorhergehende 
stark sichtbare Sonnenfinsternis war am 12. Marz 7501). 


Oppolzer Datum julianischer Tag 
4674 12. III. 750 1995066 
210.177) 1770 
+ (2 x 178) 356 
— 6. I. 756 1997192 


Der so erreichte tonalamatl-Tag liegt einen Tag vor 7 Lamat. Sollte 
das die Bedeutung der Tage 5 Ben und 7 Lamat auf 8. 51/52a des Dresden- 
Codex sein? Doch das ist sehr ungewiß. 


1) Die bei Sonnenaufgang sichtbare Sonnenfinsternis vom 5. XI. 750 führt 
zum gleichen Resultat. Ebenso die vom 25. VIII. 751. 
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Rechnet man mit 3986 Tagen zurück, so ergibt sich: 


Datum julianischer Tag Größe  Mondfinsternis 
ee 24. XII. 744 1993 162 total sichtbar 
+ 3986 
3037 23. XI. 755 1997 148 total nicht sichtbar 


Will man die Dresdner Eklipsentafel direkt auf das Datum 9. 16. 4. 
10. 8 und auf Mondfinsternisse beziehen, so muß man bei Thompsonscher 
Konkordanz annehmen, es sei stets der einer Mondfinsternis vorausgehende 
Neumondtag gemeint. Die Tafel nimmt dann folgende Gestalt an: 


Tafel I. | 
red ET ea “1907138 F5 Tage LE O8 148 ES 
18. 16:75. 1. "6, 1'Chicchan — man + 15 Tage = 1997325 — 
254 97.1648°5:.109> aid Ik = LOVES 16° -,, 219975020 
OT EE 71e 27,06 LT 45 „ — 1997680 — 
19 190 SLT Manin ace LATE leer 
5. 9. 16. 6. 14. 4, 10 Kan = LUE, 16 „ — 1998005 — 
Cor reims or ès = RE 15 ,, — 1998181 En 
75.9216. %7..16..10, I. Cause, = TORE + 15 , — 1998359 — 
82 DUEONEER ET 165 20 = LT, 15 ,, = 1998536 ee 
9:95.16 8. 16..13,, 4 Ben = RUE 151, 1998713) Bee 
10.29.16. 90. 7..10. 12.08 = EUER: 16 „ = 1998891 sichtbar 
LT 0-916. OR 162) 70° 7 MATE u LUE leer 
MO TL OT MN En ei leer 
18959. 1010017127 = mas 16 ,, — 1999393 sichtbar 
148592102112 610 EN = EL 14 ,, — 1999569 — 
15. 9. 16. 11. 14. 7, 11 Manik = TROT + 15: 45. =01990-747 Tue 
16/00 1:4 12 Mala, "6a = 1H 900-5 15 ,, = 1999924 sichtbar 
17.9. 18:.12..14. +1, I Imix no AR) 16 „ — 2000102 sichtbar 
18. 9. 16. 13. 4. 18, 9 Eznab = 2000263 + 15 ,, = 2000278 Beginn 
148 sichtbar 
19-089 116: 13. 125 8); 1. Cimi = aa leer 
20.028. 16. 14/3/1929 Akhe © = 2000588 +15 , =2000608 — 
31. <9; 16. 14.012. 0,.4 Ahan © 200076 leer 
22:149:,°163)15.1 72. 117,1 np Cabamn ADS + 16 Tage = 2000958 — 
23. 9. 16. 15. 11. 15, 8 Men = Foor +14 io = 200820 0 
24, -9., 16.910.) Selo) 3 mn = 2001297 4.15... = 2001319. 298 


sichtbar 


25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31: 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
ag 
E38; 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 
53. 


54. 


Mayatag 
#16%16 41. 
161700: 
bel T.9. 
16.418. 0 
16.718. 9 
IR, 
LOT OO. 
2190070, 
LEO: 
1770.17, 
MT Al ee. 
mel eee bard: 
ee) eae AR 
Tir. 15. 
i Det SANTO. 
te 3. 12 
ES 
17204013: 
Bd, 
mio. 19: 
Te. A. 
iG. 3, 
Teure; 
ITR TONER 
irre a2, 
TS. 
17. 20,715 
17.2.9, 10. 
AIO AI 
17. 10. 10. 
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julianischer Tag 

linie 

8, 11 Mulue = 2001474 + 15 
148 

17, 3 Caban = 2001622 
ea 

ey Wi Tx = 2001799 
177 

11, 6 Chuen = 2001976 + 15 
178 

9, 2 Mulue = 2002154 + 15 
177 

6, 10 Cimi = 2002331 + 14 
177 

3, 5 Akbal = 2002508 + 15 
177 

0, 13 Ahau = 2002685 + 15 
178 

17, 8 Caban = 2002862 + 15 
177 

eb, QUE = 2003039 + 15 
177 

11, 11 Chuen = 2003216 
148 

19, 3 Cauace = 2003364 + 16 
178 

17, 12 Caban = 2003542 + 14 
77 

14, 7 Ix = 2003719 + 15 
177 

ll, 2 Chuen = 2003896 + 15 
177 

8, 10 Lamat = 2004073 + 15 
AT 

5, 5 Chicchan— 2004250 + 15 
148 

13, 10 Ben — 2004398 
177 

10, 5 Oc — 2004575 + 15 
177 

7, 13 Manik = 2004752 + 15 
zT 

4, 8 Kan = 2004929 + 
177 

1, 3 Imix = 2005106 + 15 
legal 

18, 11 Eznab = 2005283 + 15 
177 

15, 6 Men = 2005460 + 16 
148 

3, 11 Akbal = 2005608 
177 

0, 6 Ahau = 2005785 
177 

17, 1 Caban = 2005962 + 16 
178 

15, 10 Men = 2006140 + 15 
177 

12, 5 Eb = 2006317 + 16 
177 

9, 13 Muluc = 2006494 + 15 


LE) 
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Mondfinsternis 


— 2001489 


= 2001991 


— 2002169 


= 2002345 


— 2002523 


2002700 


I 


= 2002877 


= 2003054 


I 


2003 380 


= 2003 556 


= 2003734 


2003911 


I 


2004088 


I 


= 2004265 


= 2004590 


2004767 


I 


= 2004 944 


= 2005121 


= 2005298 


= 2005476 


= 2005978 


= 2006155 


= 2006333 


= 2006509 


sichtbar 
leer 
leer 
sichtbar 
sichtbar 
sichtbar 
sichtbar 
sichtbar 
leer 
leer 
sichtbar 
Beginn 
sichtbar 
sichtbar 


sichtbar 


sichtbar 


leer 


sichtbar 


Ende 
sichtbar 
sichtbar 

leer 

leer 
sichtbar 
sichtbar 
sichtbar 


sichtbar 


54 R. P. C. Schulz: 


M ayatag julianischer Tag Mondfinsternis 
55. 9. 17.11. 1. 6, .. 8 Cimi = MT + 16 ,, = 2006687 sichtbar 
56.9. 17. 11. 10.078, Sach re edness i 15 ,, = 2006863 = 
575#9.517.,12. = Oe Ahan 172007025 leer 
58.. 9. 17.712. 8. -8, 3:Lamat = A (—!!!) leer 
59. 9. 17. 12. 17. 5, 11 Chicchan= 2007350 leer 


60. 9: 17.213: 8. 3,. 7 Akbal = 12007528 7157, 2007 543 — 
ily | 


ll 


. 2007720 sichtbar 


ll 


61. 9. 17. 13. 17. 0, 2 Ahau = 2007705 + 15 ,, 
177 

62. 9. 17. 14. 7. 17. 10 Caban = 2007882 + 16 „ = 2007898 sichtbar 
177 

63. 9. 17. 14. 16. 14, 5 Ix = 2008059 + 15 ,„ = 2008074 = 
177 


64. 9. 17. 15. 7. 11, 13 Chuen = 2008236 leer 
148 


65-:19M17:215 414 19; 5 Cauac — 2008384 leer 
17% 


66. 9. 17. 16. 5. 16, 13 Cib = 2008561 + 15 ,, = 2008576 — 
17% 


679171614135; 8 Ben = 2008738 + 16 ,, = 2008754 sichtbar 
177 


689172170510 5/06 = 2008915 + 16 ,, = 2008931 sichtbar . 
137 


69. 9. 17. 17. 14. 7, 11 Manik = 2009092 + 16 ,, = 2009108 — 


Sämtliche im Mayagebiet sichtbare Mondfinsternisse passen in die 
Tafel richtig hinein. Das gilt auch, wenn man die von Förstemann bei 
Nr. 58 vorgeschlagene Verbesserung annimmt. Betrachtet man jedoch 
die Tafel als Ganzes, so zeigt es sich, daß zwei Finsternisse herausfallen. 
Nr. 3 weicht um eine Lunation ab. Die betreffende Finsternis war sehr 
klein (Größe 0,4). Sie war in Australien sichtbar (im Mayagebiet nicht 
sichtbar). Die Maya hätten diese Finsternis zu früh um einen Monat 
zurückgestellt. Die von Förstemanns Schema abweichende Finsternis 
Nr. 58 wird man wohl als im Mayagebiet sichtbar annehmen müssen, da 
die Abweichung sonst schwer zu erklären wäre. Bei der vorliegenden Tafel 
fand an diesem Datum keine Finsternis statt. Die nächstfolgende Tafel 
vom julianischen Tage 2009108—2021068 (Jahr 788—821 unserer Ära) 
hat dann, ich gebrauche den Ausdruck Teeples, die richtige , node-day“ 
Lage. (Von dem im Leerlaufe verborgen liegenden Konstruktionsfehler 
der Dresdner Tafel sehe ich hier ab. Auch die 148-Tage-Gruppen müßten 
nach dem 8 — 15 — 8-System eingeschaltet sein. Ebenso wie die 178-Tage 
Gruppen. Also nicht nach dem 10 — 6 — 7-System. Die Dresdner Tafel 
würde alsdann für mehrere Vielfache von 11960 Tagen gelten.) Infolge- 
dessen passen nun alle auf der ganzen Erde überhaupt sichtbaren Mond- 
finsternisse in die Tafel richtig hinein. Auch Nr. 58 wird eine im Maya- 
gebiet sichtbare Mondfinsternis. 


Oppolzer Datum julianischer Tag Größe 
3089 21. VIII. 788 2009108 total nicht sichtbar 
+ 10041 
3129 172 7.17:8816 2019149 3,9 sichtbar 


Teeple hat nachgewiesen, daß die Maya in Palenque mit der Periode von 
11960 Tagen rechneten (Stele I 9. 12. 6. 5. 8). Aus den long range cal- 
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culations ergibt sich, daß die Maya damals die Periode für genau korrekt 
hielten (falls man nicht zyklisch berechnete Mondalter annehmen will. 
Also verschweigen des richtigen Mondalters). Daraus kann man schließen, 
daß am Tage 9. 12. 6. 5. 8 die 11960tägige Periode den Maya noch nicht all- 
zulange bekannt war. Es ist möglich, daß man zunächst keine 148-Tage- 
Gruppen hatte, sondern daß die Periode von 11960 Tagen nur aus 177 
und 178 Tagegruppen bestand. Die durchrollende sechs Lunationen- 
rechnung in Palenque läßt darauf schließen. Man vereinigte dann wahr- 
scheinlich immer je zweimal 11960 Tage zu einer Gruppe. Zweimal 11960 
Tage sind 135 Mondhalbjahre. Auch so konnte die Periode schon in einem 
gewissen Zusammenhange mit Eklipsen stehen. Man wußte, daß sich 
Eklipsen nach 11960 Tagen wiederholen, und merkte sich wahrscheinlich 
zwischendurch innerhalb je eines Mondhalbjahres die Nummer der Luna- 
tion, auf welche Eklipsen fielen. Am Tage 9. 16. 4. 10. 8 wurde wahrschein- 
lich eine neue Rechnung eingeführt. Sollten die Maya von diesem Tage 
ab für zweimal 11960 Tage stets den einer Mondfinsternis vorhergehenden 
Neumondtag sorgfältig registriert haben (also Beobachtungen von 9. 16. 
4. 10. 8 bis 9. 19. 8. 7. 8 oder 9. 19. 11. 0. 8), so waren sie wahrscheinlich 
imstande (falls die atmosphärisch-meteorologischen Verhältnisse einiger- 
maßen günstig lagen), die Dresdner Tafel mit ihren 148 Tagegruppen 
richtig aufzustellen. Gleichzeitig konnte die Tafel vielleicht für Sonnen- 
finsternisse benutzt werden, wenn die Maya wußten, daß die den Mond- 
finsternissen vorhergehenden oder nachfolgenden Neumondtage sonnen- 
finsternis-verdächtig sind. Die Maya gewannen so von den sonnenfinsternis- 
verdächtigen Tagen der Dresdner Tafel aus durch Addition von 15 und von 
30 Tagen je drei weitere mondfinsternis- und sonnenfinsternis-verdächtige 
Tage (entsprechend den drei obigen long-count-Daten aus der Einleitung 
des Dresden-Codex S. 52 obere Hälfte). Natürlich wurden dann nur sehr 
selten Sonnenfinsternisse der beiden Neumondreihen wirklich sichtbar. 
Die aus der Glanzzeit der Mayawissenschaft (old empire) stammende 
Tafel konnte späteren Generationen noch auf lange Zeit zur Finsternis- 
vorhersage gute Dienste leisten. 

Sehr günstig liegt die von Ludendorff veröffentlichte Mondfinsternis- 
tafel, weil dort die mit Nr. 58 parallel liegenden 148 Tagegruppen Nr. 13 
und 36 auf im Mayagebiet sichtbare Finsternisse führen. Bei der ersten 
_ Repetition meiner obigen Tafel I (Jahre 788—821 uns. Ara) ist das nicht 
der Fall. Bei der zweiten Repetition wird die Abweichung bei Gruppe 3 
wieder bemerkbar. Bei dieser und der nächsten Wiederholung betreffen 
alle Abweichungen zwar sichtbare, aber kleine Finsternisse unter zwei Zoll. 
Bei der nächstfolgenden vierten Repetition weichen bereits drei Finsternisse 
ab, die jedoch alle im Mayagebiet nicht sichtbar waren. Nimmt man nur 
die bei den Maya sichtbaren Finsternisse, so paßt die Tafel noch immer. 
Im Laufe der Jahrhunderte weichen immer mehr Finsternisse zurück, 
bis sich schließlich etwa bei der 20. Wiederholung das Verhältnis umkehrt. 
Im 15. Jahrhundert zeigt die Tafel nicht mehr den einer Mondfinsternis 
vorausgehenden, sondern umgekehrt den nachfolgenden Neumondtag an. 
Die so konstruierte Tafel würde einigermaßen passen. Allerdings ist die 
Mondphase inzwischen um zwei Tage zurückgewichen. Da es sich um 
Subtraktionsrechnungen handelt, auch’ die genaue Mondphase (Ver- 
schwinden des Altmondes? Astronomischer Neumond ? Neulicht ?) nicht 
sicher bekannt ist, wäre auch das vielleicht möglich. In der Zwischen- 
zeit, besonders während der Mittelperiode, 10—12mal 11960 Tage nach 
9. 16. 4. 10. 8, paßt die Tafel für Sonnenfinsternisse. Also zuerst der 
einer Mondfinsternis vorausgehende Neumondtag, dann Sonnenfinster- 
nisse, zuletzt der einer Mondfinsternis nachfolgende Neumondtag. Noch 
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später wandern die in Betracht kommenden tonalamatl-Tage end- 
gültig aus. 

Bei der Konkordanz Thompson II habe ich die Mondfinsternisse auf die 
dem betreffenden Tage vorausgehende Nacht bezogen, also Tagesanfang 
bei Sonnenuntergang. Dies entspricht nach allen mir vorliegenden Be- 
richten dem heutigen Gebrauche der Mayastämme Guatemalas. Ob dies 
auch für die übrigen Mayastämme und das „old empire“ zutrifft, ist un- 
gewiß. Sollte man im „old empire‘ den Tag bei Sonnenaufgang begonnen 
haben, so würden die oben gegebenen Mondfinsternisse zu der Konkordanz 
Thompson I passen. 

Bei Thompsons Konkordanz und Sonnenfinsternissen ergibt sich 
folgende Aufstellung: 


9. 16. 4. 10. 8, 12 Lamat = 1997133 = 8. XI. 755 
+ (10x 11960) 119 600 
2116733 
— 1 Tag 1 
10.:12::16. 14. 7, :11:Maniku' ==92:116782 5=PlO EY 21083 


Oppolzer Nr. 5439. Am 19. April 1083 war im Mayagebiet am Nachmittage 

eine totale Sonnenfinsternis sichtbar. Vorher war in Abständen von 11960 

Tagen nur nach 6mal 11960 Tagen eine kleine Sonnenfinsternis sichtbar. 
Oder nach rückwärts: 


9. 16. 4. 11. 18, 3 Eznab 1907163, 28.281 122755 
— (10 x 11960) 119 600 
1877563 
' +1 Tag 1 
8.19 12. 7. 19, 4 Cauac = 1877564 = 28. VI. 428 


Oppolzer Nr. 3885. Am 28. Juni 428 war eine recht starke Sonnenfinsternis 
im Mayagebiet, besonders in Yucatan am Nachmittage sichtbar. Nachher 
war in Abständen von 11960 Tagen nur 3mal 11960 Tage vor 9. 16. 4. 
11. 18 eine kleine Sonnenfinsternis sichtbar. Vor dem 28. Juni 428 trifft 
man in Abständen von 11960 Tagen auf keine im Mayagebiet sichtbare 
Sonnenfinsternis. 

Bei Thompsonscher Konkordanz und Mondfinsternissen ergibt sich 
in Abständen von 11960 Tagen nach rückwärts folgende Tabelle: 


Tafel II. 
julianischer Tag 

1997 148 23. 
— 11959 
T985189 25. 
— 11961 
"1973228 28. 
— 11960 
1961268 
— 11960 
1949308 30. 
— 11959 
1937349 4. 
+ 29 
1937378 

— 11960 
1925418 

— 11960 
1913458 

— 11960 
1901489 


Größe Mondfinsternis 
total — 


Datum 


9. 16. 4. 11. 3, 1 Akbal XI. 755 


LE II. 723 total sichtbar 


2X V. 690 total — 


3X 29. VIII, 657 2,8 — 


4x XI..624 3,4 > 


III. 592 5,8 sichtbar 


5 xX 
Umschaltung 


6 X leer 


TX leer 


8 X leer 


| 


Zur Chronologie der Maya. 57 


julianischer Tag Datum Größe Mondfinsternis 
— 11960 
IX 1889538 leer 
— 11960 
10 x 1877578 Loe Wan, 2 0,1 — 
— 11960 
11x 1865618 14. X. 395 4,2 —— 
— 11959 
12) x 1853 659 16. I. 363 0,9 sichtbar 
— 11960 
13 x 1841699 19. IV. 330 3,8 — 
— 11960 
14 x 1829739 27. Vil. 2977 total — 
— 11960 
15 x 1817779 22 X. 264 total — 
— 11959 
16 x 1805 820 25. I. 232 total sichtbar 
— 11960 
IFRS 1793 860 28. IV. 199 total sichtbar 
— 11960 
18 x 1781900 30. VII. 166 total sichtbar 
— 11960 
19 x 1769940 31. X. 133 total Beginn 
— 11960 sichtbar 
20 X 1757 980 1% II. 101 total — 
— 11960 
21x 1 746 020 V. 68 total Ende 
— 11960 sichtbar 
22 X 1734060 vie WME, Bi 7,0 — 
— 11960 
23 X 1722 100 SX UND LS — 
— 11959 vor Chr. 
24 X 1710141 Os 112230 8,6 sichtbar 
— 11960 
PASSE 1698181 14. V. 63 1,9 sichtbar 
Umschaltung + 29 
1698210 
— 11960 
26 X 1686 250 leer 
—11960 
JTE 1674290 leer 
— 11960 
ZIERT 1662330 leer 
— 11960 
29 X 1650370 leer 
11960 
30 x 1638410 DIESER 227 1,8 = 
— 11960 
sle< 1626450 leer 
— 11-960 
32X 1614490 96. LI. 292 ~ 0,3 — 
— 11960 
33 X 1 602 530 28. VI. 325 10,4 = 
— 11960 
34 X 1590 570 39. IX. 358 total — 
— 11959 
35 x 1578611 le I. 390 total sichtbar 
— 11960 
36 X 1566651 4. IV. 423 total sichtbar 
— 11960 
SES 1554691 6. VII. 456 total sichtbar 
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julianischer Tag Datum Größe Mondfinsternis 


— 11960 

38 X 1542731 8. X. 489 total — 
— 11959 

39 x 1530772 10. I. 521 total sichtbar 
— 11960 

40 x 1518812 13. IV. 554 total sichtbar 
— 11960 

41 x x 1506852 lo AVII 08708100 sichtbar 
— 11960 

42 X 1494892 6. X. 620 6,8 sichtbar 
— 11960 | 

43 X 1482932 18. I. 652 10,7 — 
— 11959 

44 x 1470973 DIEBE IV. 080 6,4 

Dann wieder Umschaltung. 


Bei der eben gegebenen Tafel II führt das 16fache, 17fache, 18fache, 
ebenso das 39fache von 11960 Tagen auf im Mayagebiet sichtbare Mond- 
finsternisse. 

Bei Thompsons Konkordanz trifft die unregelmäßige Gruppe 58 des 
Dresden nach 18mal 11960 Tagen zum ersten Male auf eine im Maya- 
gebiet sichtbare, und zwar gleich sehr stark sichtbare Sonnenfinsternis. 


Oppolzer Datum julianischer Tag 
— 8. XI. 755 1997133 
+ (18 x 11960) 215280 
+ Gruppe 58 10039 
2222452 
— 1 Tag 1 
6147 27. IX. 1372 2222451 


Für sämtliche auf der ganzen Erde sichtbare Sonnenfinsternisse paßt 
die Dresdner Tafel dann freilich wegen falscher node-day-Lage schon 
lange nicht mehr. 


Venusrechnungen. 


Die Venusrechnungen auf Seite 24, 46—50 des Dresden sind von 
Förstemann, Teeple, Spinden, Ludendorff sehr eingehend untersucht 
und erklärt worden. Will man mit Thompsons Konkordanz die vier Aus- 
gangsdaten 1 Ahau 18. Kayab, 1 Ahau 18. Uo, 1 Ahau 13. Mac, 1 Ahau 
3. Xul auf Venus-Morgenstern bringen, so ergibt sich folgende Auf- 
stellung: 9. 9. 9. 16. 0, 1 Ahau 18. Kayab = 6. II. 623 = Dresdener Datum. 


julianischer Tag 


6. II. 623 1 Ahau 18. Kayab 1948 645 
+ 6 Kalenderringe 113880 
20. XI. 934 1 Ahau 18. Kayab 2062525 Venus-Morgenstern 


Das erreichte Datum wäre das Ausgangsdatum der Reihe. Das Schluß- 
datum liegt zwei Kalenderringe später. 


julianischer Tag 


6. II. 623 1 Ahau 18. Kayab 1948 645 
+ 8 Kalenderringe!) 151840 
25. X. 1038 1 Ahau 18. Kayab 2100485 


Bei der ersten Repetition wäre die Tafel dann nach der Methode Teeples 
zu korrigieren. Das nächste Ausgangsdatum ist: 


Ar 1) So Teeple, Maya Astronomy 8. 97 und früher im American Anthropologist 
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julianischer Tag 


6. II. 623 1 Ahau 18. Kayab 1948645 
+ 185120 
6. XII. 1129 1 Ahau 18. Uo 2133765 Venus-Morgenstern!) 
Dann folgt: 


julianischer Tag 
ber 1T29623 1 Ahau 18. Kayab 1948645 


+ 6 Kalenderringe 113880 
= 68 900 
10. VII. 1123 1 Ahau 13. Mac 2131425 


Das erreichte Datum wäre das Ausgangsdatum der Reihe. Das Schluß- 
datum liegt zwei Kalenderringe später. 


julianischer Tag 
Gat. 1623 1 Ahau 18. Kayab 1948 645 


+ 8 Kalenderringe ~ 151840 
2 68 900 
15. VI. 1227 1 Ahau 13. Mac 2169385 


Bei der ersten Repetition wäre die Tafel dann nach der Methode Teeples 
zu korrigieren. 


Es folgt: 
julianischer Tag 
6. II. 623 1 Ahau 18. Kayab 1948 645 
+ 185120 
+ 33280 
+ 37960 
22. XII. 1324 1 Ahau 3. Xul 2205005 Venus-Morgenstern 


Das Schlußdatum der letzten Reihe liegt dann im Jahre 1428. 

Die addierten Zahlen stehen sämtlich auf den beiden obersten Reihen 
der Seite 24 des Dresden. 

An dieser Stelle möchte ich eine Bemerkung über das Verhältnis 
des Dresden-Codex zum ‚old empire“ einschalten, welche sowohl für die 
Goodmansche als auch für die Spindensche Korrelation gilt. Das Datum 
9. 9. 9. 16. 0 liegt bei Thompson als Datum Venus-Morgenstern rund 17 Tage 
zu früh. Die Venusreihen funktionieren, wie eben gezeigt, im späteren 
Mittelalter. Es ist ausgeschlossen, daß die long-count-Daten auf Rück- 
wärtsberechnung beruhen, da außerhalb des Dresden-Codex in später 
Zeit kein long-count mehr nachweisbar ist. Also war 9. 9. 9. 16. 0 ein aus 
dem „old empire“ überliefertes Ausgangsdatum für Zukunftsrechnungen. 
Der Dresden-Codex selbst ist offenbar ein spätes Werk. Im „old empire“ 
sind sicher bereits viele Venusrechnungen von den Maya aufgezeichnet 
worden. Andere Rechnungen der Monumente reichen ja auch zurück 
bis Baktun 13, oder vorwärts bis Pictun 1. Von 1 Ahau 18. Kayab aus 
rechnete man offenbar schon im „old empire“ nach Kalenderringen in 
die Zukunft und brachte die zu erwartenden Venusreihen zur Darstellung. 
Diese Reihen wurden von den Maya aufbewahrt und später benutzt. Der 
Dresden-Codex ist also nicht eigentlich eine Abschrift eines „old empire‘- 
Buches, sondern enthält quasi in Neuauflage, für die spätere Zeit noch 
gültige Reste der „old empire“-Wissenschaft. 


1) Don Juan Martinez-Hernändez: Correlation of the Maya Venus Calendar, 
New Orleans 1932 bezieht das Datum 1 Ahau 18. Uo auf die untere Konjunktion 
der Venus. Das ist in der Tat möglich, da sich im Dresden an das Datum 1 Ahau 
18. Uo keine Reihe anschließt. Die an die anderen Daten sich anschließenden 
Reihen führen auf Venus-Morgenstern. 
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Spindensche Korrelation. 


Dafür, daß die Konkordanz von Spinden richtig ist, sprechen folgende 
Erwägungen: ! 

1. Ein nach Spinden sehr wichtiges Datum (Einführung oder Ver- 
besserung des Kalenders) ist 7. 0. 0. 0. 0, 10 Ahau 18. Zac im Jahre 613 
v. Chr. Die erste auf dieses Datum folgende untere Konjunktion der 
Venus war im Jahre 612 v. Chr. Diese untere Konjunktion hatte im Maya- 
kalender die Monatsposition 18. Kayab. Die Monatsposition 18. Kayab 
ist im Dresdner Venuskalender wichtig und kommt mehrfach auf den 
Monumenten in Copan vor. 

2. Es ist bekanntlich das hervorragende Verdienst Teeples nachge- 
wiesen zu haben, daß Hieroglyphe D und E der Supplementärserie zusam- 
men einen 29- oder 30tägigen Monat ergeben. Teeple nahm ferner an, 
Glyphe D + E ohne Koeffizienten bezeichne den Neumondtag. Es ist 
möglich, daß dies richtig ist. Es kann aber auch anders sein. Nimmt 
man an, daß Glyphe ,,E‘‘ der Supplementärserie bei den Maya den Neu- 
mondtag bezeichnete, so bezeichnet Glyphe ,,D + E“ ohne Koeffizienten 
einen anderen 20 Tage vor Neumond liegenden Tag. Ich möchte diesem 
Tage die Bezeichnung Mond-Determinante geben. Ludendorff hat in 
seiner Schrift ,,Das Mondalter in den Inschriften der Maya S. 23—25“ 
als Astronom bereits eine konforme Deutung gegeben. Bei der Erklärung 
der Supplementärserie ging man zunächst davon aus, daß die Maya den 
jeweiligen 30. ihres Monats am Ende desselben eingeschaltet haben müßten. 
Da die Maya ihren Mondmonat in 10 + 20 Tage einteilten, konnten sie 
die Einschaltung ebensogut und vielleicht besser in der Mitte des Monats , 
vornehmen. Daß die durch die Hieroglyphe ‚‚C‘ bezeichneten Gruppen von 
6 Lunationen nun immer 20 Tage vor Neumond beginnen resp. enden, 
ändert hieran nichts, da der Wechsel auch nach der bisherigen Auffassung 
der Supplementärserie 10 Tage nach resp. 20 Tage vor dem jeweiligen 
Rechnungswechsel innerhalb einer Lunation stattfindet. Auf den ersten 
Blick mag diese Rechnungsmethode der Maya befremdend anmuten. 
Wer sich jedoch in die eigenartigen Rechnungsformen des Codex Dres- 
densis tiefer hineingefunden hat, wird sie weniger verwunderlich finden. 
Die Mondrechnung der Maya mit ihren immer fortrollenden Halbjahren 
von 6 Monaten, Untereinteilung des Monats mit Hilfe von 20 Tagen, da- 
neben Extrarechnung von 29 und 30 Tagen (Hieroglyphe A) steht ja 
auch sonst auf der Erde einzig da. Daß eine 20 Tage vom Neumonde 
entfernte, also in der Nähe des Vollmondes liegende Mond Determinante 
von Bedeutung wurde, ist im Hinblick auf die Wichtigkeit der Mond- 
finsternisse für die Maya erklärlich. War die Mond-Determinante der für 
ihre Rechnungen wichtigste Punkt, so ist es verständlich, daß die Maya 
hier, nicht beim Neumonde ihre Mondhalbjahre wechselten. Bildlich 


sieht die Mondrechnung der Maya (alle Monate auf 30 Tage abgerundet) 
wie folgt aus: 


„Mond-Determinante“ = + 


——————— #0 1 


Neumond — 4, 


Das einzigste Datum mitlesbarer Supplementärserie, welches nach Spindens 
Konkordanz einem ‚‚schematischen‘‘ Neumonde entsprechen würde, ist, 
soweit mir bekannt, Stele 4 Piedras Negras 9. 13. 10. 0. 0. 

Leider weiß man noch nicht, ob die Maya ihre Mondrechnung auf das Ver- 
schwinden des Altmondes, den astron. Neumond oder das Neulicht bezogen. Es 
kann sein, daß wärhend des „old empire“ einzelne Mayastädte ihre Rechnung 
auf verschiedene der eben genannten Phasen bezogen. Ein Teil der Supplementär- 
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serie-Daten deutet darauf hin. Etwa die eine Stadt einen Tag nach dem Verschwinden 
des Altmondes, die andere einen Tag vor dem Neulicht. 


Die Supplementärserien in Copan von 9. 16. 4. 10. 8 ab könnten sich auf 
eine Eklipsentafel beziehen!). Die Zahl der Daten ist allerdings sehr gering. Bei 
Spindens Konkordanz ergibt sich folgende Aufstellung?): 


Stele M Copan 9. 16. 4. 10. 8 1902178 18. XI. 495* 
a = 9109210229 1904098 LOT 001 
Tempel 11 Copan 5 ls eae ee 1904776 29. XII. 502 
ie Ne}; OP LGtel 2. 15.728 1904 954 25.° VI. 503* 
Stele 13 Naranjo OMe OO 15 1911185 16. VII. 520* 
14 91720124, 17.775 1912396 9. XI. 523 


Auch Stele 13 Piedras Negras 9. 17. 0. 0. 0 fügt sich, wenn man das Datum nimmt 
wie es ist, in die Dresdener Tafel richtig ein (Hieroglyphe C wird hier bei Teeple 
nicht angegeben). In obenstehender Tabelle entsprechen die longcount-Daten 
nicht denen der Monumente, sondern den sich aus der Supplementärserie ergebenden. 
Ebenso entsprechen die julianischen Tage nicht unmittelbar der Spindenschen Kon- 
kordanz, sondern deren Umstellung auf zyklische Mondfinsternisse nach Luden- 
dorff. Die Aufstellung umfaßt für eine Periode von 11960 Tagen sämtliche Supple- 
mentärserien aus Copan und Naranjo. Bei Goodmanscher Konkordanz kénnte 
es sich nicht um beobachtete Sonnenfinsternisse handeln. Ganz abgesehen von 
der falschen ,,node-day-Lage‘‘ der Tafel wäre die Zahl der zu beobachtenden Sonnen- 
finsternisse zu gering. Es bliebe höchstens die Annahme übrig, daß es sich bereits 
hier um den Mondfinsternissen vorhergehenden Neumond handele. 

3. Bei der Korrelation von Spinden zeigt sich ferner folgendes: Auf 
Seite 52 obere Hälfte des Dresden steht in roter Schrift 13mal die Zahl 13. 
Darüber steht ein Imixzeichen mit Schleife (knotted-imix) und der Zahl 2. 
Spinden deutet das „‚knotted-imix-symbol“ als Zeichen für 520 Tage. 
Die entsprechende Spalte des Dresden entspricht offenbar den Kranzzahlen 

‘in anderen Teilen des Buches. Deutet man nun die 13 als 13 Kalender- 
ringe, die 2mal knottet-imix als Kranzzahl, so ergibt sich folgende Rech- 


nung: 
9. 16. 4. 10. 8, 12 Lamat 


I 


190223221123, 406 


+ 13 Kalenderringe 246 740 
2148972 
— 2 mal knotted-imix 1040 


11. 10. 7. 1. 8, 12 Lamat = 2147932 = 19. IX. 1168. 


Das erreichte Datum entspricht einer im Mayagebiet sichtbaren totalen 
Mondfinsternis. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die alten Maya dieses 
Datum wirklich gemeint haben. Das von Ludendorff gegebene Ausgangs- 
datum würde sich alsdann auf die long-count-Daten des alten Reiches 
beziehen, das obige Datum auf die Wiederbelebung der Tafel in späterer 
Zeit. Da die Maya ihre Zeiträume häufig nach den Endtagen, nicht nach 
den Anfangstagen benannten, so ergibt sich folgende Tabelle: 


Tafel III. 
Ausgangsdatum 2135972 
Thompson II _ Spinden julianischer Tag Datum Größe 
11 Manik 12 Lamat 2135972 22. XII. 1135 total sichtbar 
+ 176 
1. 5 Akbal 6 Kan 2136148 15. VI. 1136 total — 
+ 178 
2. 1 Imix 2 Ik 2136 326 10. XII. 1136 3,9 sichtbar 


1) Vgl. Teeple, Maya Astronomy S. 59, 61 und 93, ebenso früher im American 
Anthropologist. re 

2) Die mit * bezeichneten sind im Mayagebiet sichtbare totale Mondfinsternisse. 
Stele 14 Naranjo ist eine im Mayagebiet sichtbare partielle Mondfinsternis. Stele N 
Copan entspricht einem Leerlaufe. (Bei der Konkordanz Thompson I trifft das 


Supplementärserie-Datum der Stele N Copan auf eine im Mayagebiet sichtbare 
totale Sonnenfinsternis.) 
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Thompson II 


3. 


4. 


5. 


6 


1 


9 


4 


. 13 


7 


3 


6 


. 13 


2 


Muluc 
Cimi 
Akbal 
Ahau 
Eznab 
Ix 


Eb 


. 11 Muluc 


Cimi 


Akbal 


Chuen 


Lamat 


Chicchan 


Ik 


Ahau 


. Cib 


Kan 
Imix 
Cauac 
Cib 
Ben 
Chuen 
Manik 
Men 
Eb 

Oc 
Manik 
Kan 
Imix 


Eznab 


R. P. C. Schulz: 


Spinden 
7 Oc 

2 Manik 
10 Kan 
5 Imix 


Cauac 


= 


8 Men 


4 Ben 


2 Kan 

7 Eb 

2 Muluc 
10 Cimi 

5 Akbal 

1 Imix 

8 Caban 
13 Chicchan 
8 Ik 

4 Ahau 

12 Caban 

Ziel lb 

3 Eb 
10 Lamat 

2 Cib 

10 Ben 

6 Chuen 

1 Lamat 
9 Chicchan 
4 Ik 


12 Cauac 


julianischer Tag 
+ 148 
2136474 
+ 177 
2136651 
+ 177 
2136828 
+ 177 
2137005 
+ 178 
2137183 
+ 176 
2137359 
+ 178 
2137537 
+ 177 
2137714 
a l'A 
2137891 
+ 177 
2138068 
+ 148 
2138216 
aie yi 
2138393 
+ 2177 
2138570 
+. 7177 
2138747 
+ 178 
2138925 
+ 176 
2139101 
+ 148 
2139249 
+ ‘177 
2139426 
+ « 178 
2139604 
+ 28177 
2139781 
ACL 
2139958 
+ 178 
2140 136 
+e 176 
2140312 
+ 148 
2140460 
+ 177 
2140637 
+ 178 
2140815 
+ 177 
2 140 992 
+ 177 
2141169 
+ 177 
2141346 
+: 177 
2141523 


Datum 
26. IV. 1138 
20. X. 1138 
102 TV 21139 
ee eG SEE! 
4. IV. 1140 
28. IX. 1140 
12.4 ells 142 
8. VIII. 1142 
12 2117.21143 
‘28. VII. 1143 
22. I. 1144 
16. VII. 1144 
678 VI. 1145 
1. XII. 1145 
27 V. 1146 
20. XI. 1146 
iis 29671147 
Oe XNA 
26. III. 1149 
19. IX. 1149 
15. III. 1150 
8. IX. 1150 
4. III. 1151 


Größe 


total 
total 
5,0 


7,9 


9,0 
total 
total 

5,2 


2,5. 


2,0 
5,6 
total 
total 

10,4 


1,9 


sichtbar 
sichtbar 
sichtbar 
sichtbar 
leer 
leer 


sichtbar . 


sichtbar 


leer 


sichtbar 
sichtbar 
sichtbar 
sichtbar 
leer 
leer 
sichtbar 
sichtbar 


sichtbar 
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Thompson II Spinden julianischer Tag Datum Größe 
+ 177 
33. 6 Men 7 Cib 2141700 28. VIII. 1151 4,0 _ 
+ 177 ; 
34. 1 Eb 2 Ben 2141877 leer 
a. 178 
35. 10 Oc 11 Chuen 2142055 leer 
+ 148 
36. 2 Eznab 3 Cauac 2142203 12. I. 1153 9,3 sichtbar 
En 176 
Se) x 10 Men 2142379 Yi, Nun, klares Alla, — 
_ 178 
38. 5 Eb 6 Ben 2142557 Ale I. 1154 total — 
a is 
39. 13 Mulue 1 Oc 3142734 27. VI. 1154 total sichtbar 
+ 177% 
40. 8 Cimi 9 Manic 2142911 22 NT. 11545 359 — 
+ 177 : 
41. 3 Akbal 4 Kan 2143088 16. VI. 1155 0,8 — 
+ 148 
42. 8 Chuen 9 Eb 2143236 leer 
+ 178 
43. 4 Mulue 5 Oc 2143414 to V. 1156 4,7 sichtbar 
— 176 
44. 11 Chicchan 12 Cimi 2143590 30. X. 1156 5,6 sichtbar 
+ 178 
45. 7 Akbal 8 Kan 2143768 26. IV. 1157 total sichtbar 
ao 
46. 1 Cauac 2 Ahau 2143944 19. X. 1157 total — 
He RATS 
47. 10 Caban 11 Eznab 2144122 15. IV. 1158 6,5 — 
ni 
ee Ibe 6 Men 3144299 9. X. 1158 8,7 — 
+ 148 
49. 10 Ik 11 Akbal 2144447 leer 
+ 177 
50. 5 Cauac 6 Ahau 2144624 leer 
Tu 
51. 13 Cib 1 Caban 2144801 23. II. 1160 8,9 sichtbar 
+ leer 
52. 8 Ben 9 Ix 3144978 18. VIII. 1167 7,2 — 
ae 178 
53. 4 Chuen 5 Eb 2145156 12. II. 1161 total sichtbar 
ME 0376 
54. 11 Manik 12 Lamat 2145332 7. VIII. 1161 total — 
12 5178 
55. 7 Chicchan 8 Cimi 2145510 Ve II. 1162 5,3 — 
; — 176 
56. 1 Imix D AU 2145686 27. VII. 1162 4,3 — 
Te 
57. 10 Cauac 11 Ahau 2145 864 leer 
+ 148 
58. 2 Manik 3 Lamat 2146012 18. VI. 1163 0,6 sichtbar 
onl 77 
59. 10 Kan 11 Chicchan 2146189 12. XII. 1163 5,4 — 
NT 
60. 5 Imix 6 Ik 2 146 366 6. VI. 1164 total — 
ae LE 
61. 13 Eznab 1 Cauac 2146543 30. XI. 1164 total — 
el 


62. 9 Cib 10 Caban 2146721 27. V. 1165 total — 
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Thompson II Spinden julianischer Tag Datum Größe 
- 176 

63. 3 Eb 4 Ben 2146 897 19. XI. 1165 8;2 — 
+ 178 

64..12 Oc 13 Chuen 2147075 leer 
> 148 

65. 4 Eznab 5 Cauac 2147223 leer 
_ 17 

66. 12 Men 13 Cib 2147400 6. IV. 1167 4,5 sichtbar 
+ 177 

67: Eh 8 Ben 2147577 30:2WIX 1167 6,9 — 
+ 17:7 

68. 2 Mulue 3 Oc 2147754 25. III. 1168 total sichtbar 
ot 178 

69. 11 Manik 12 Lamat 2147932 19. IX. 1168 total sichtbar') 


Sämtliche auf der ganzen Erde überhaupt sichtbare Mondfinsternisse 
passen in die Tafel richtig hinein. Will man das Schlußdatum mit der 
Konkordanz Thompson I erreichen, so ergibt sich folgende Aufstellung: 


9. 16. 4. 10. 8, 12 Lamat = 1997132 = 7. XI. 755 
+ (13 x 11960) 155480 
2152612 * 
—- 13. tun?) 4680 


10. 17.13. 8. 8; 12 Lamat = 2147932 = 19. IX. 1168 


Auch vom julianischen Tage 2121413 = 11. II. 1096 = 13 Muluc 
(Spinden, Thompson I) aus fügen sich für die Dauer von 11960 Tagen 
sämtliche auf der ganzen Erde überhaupt sichtbare Mondfinsternisse in 
die Tafel richtig hinein. Selbstverständlich kann man auch von den beiden 
zuletzt gegebenen Daten (jul. Tag 2135972 und 2121413) aus um mehrere 
Vielfache von 11960 Tagen weiterrechnen. Ob sich dann noch sämtliche 
von den Maya wirklich gesehene Mondfinsternisse in die Tafel richtig 
einpaßten, hing natürlich erstens von den Sichtbarkeitsverhältnissen, 
zweitens aber auch vom Wetter ab. 


Vom julianischen Tage 2135972 aus ergibt sich in Abständen von 
11960 Tagen nach rückwärts eine der Tafel II ähnliche Tabelle. Auch 
hier führt das 16fache, 17fache, 18fache, ebenso das 39fache von 11960 
Tagen auf im Mayagebiet sichtbare Mondfinsternisse. 


Über die Konstruktion der Dresdener Tafel ist noch folgendes zu 
bemerken: Vorausgesetzt, daß die Maya für einen Zeitraum von 11960 
Tagen sämtliche von ihnen gesehenen Mondfinsternisse als tonalamatl-Tage 
sorgfältig registrierten, mußte es ihnen möglich sein, fast sämtliche auf der 
ganzen Erde überhaupt sichtbare Finsternisse richtig zu bestimmen. 
Mit Hilfe der Periode von 3986 Tagen ergab sich durch einfache Addition 
oder Subtraktion von einer gesichteten Finsternis aus der entsprechende 
andere Finsternistag. Es bleiben alsdann drei sehr schmale Zonen übrig. 
Sie enthalten die Daten, an welchen keine Finsternisse stattfinden. In 
diese mußten die 148 Tagegruppen eingefügt werden. Man kann annehmen, 
die Maya hätten mit der gewöhnlichen Periode von 177 Tagen in die Lücken 


') Die Bezeichnungen in der letzten Rubrik der Tafel bedeuten: 
sichtbar: im Mayagebiet. sichtbar. 


— :an anderen Orten auf der Erde sichtbar. 


leer : in diesem Mondhalbjahr ist auf der ganzen Erde keine Mondfinsternis 
sichtbar. 


*) 13 tun stehen auf S. 58b des Dresden, beim letzten Bilde oben rechts (vgl. 
Förstemann u. Spinden). 
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hineingerechnet. In die erste Lücke nach rückwärts!), in die zweite Lücke 
nach vorwärts, in die dritte Lücke von beiden Seiten her?). (Oder, falls 
die Sichtsbarkeitsverhältnisse entsprechend lagen, auch in die dritte Lücke 
nach rückwärts.) So konnte man alle drei Möglichkeiten benutzen. 

Die Dresdener Tafel konnte sehr gut zur Vorhersage von Finsternissen 
verwendet werden. Die Tafel als solche ist aber offenbar keine Vorhersage, 
sondern eine Registratur von Beobachtungsergebnissen. Die Maya mußten 
wissen (durch Addition von 3986 Tagen), daß, wenn sie Gruppe 58 um 
eine Lunation zurückstellten, in der folgenden Tafel auch die Gruppen 12 
und 35 um eine Lunation zurückweichen. Durch die Schneckenhieroglyphe 
über Gruppe 59 wird in der Tat der Beginn einer neuen Rechnung angedeutet. 
(Die unregelmäßige Gruppe 58 kann allerdings auch dadurch erklärt 
werden, daß die Maya während 2 x 11960 Tagen die Periode von 3986 
Tagen stets nur vorwärts, nicht rückwärts addierten). 

Die Vielfachen von 11960 auf 8. 5la des Dresden lassen sich merkwürdiger- 


Bar für „long range calculations‘ zur Verbindung von Mondfinsternissen ver- 
wenden. 


Zum Beispiel: 


Oppolzer Datum julianischer Tag Größe 
1023 2. III. 542 vor Chr. 1523153 6,1 sichtbar 
+ (16 x 11960) 191360 
+ (31 X 11960 + 260) 371020 
3404 17. XI. 997 nach Chr. 2085533 10,2 sichtbar 
Oppolzer Datum julianischer Tag Größe 
1337 17. IV. 340 vor Chr. 1596 980 total sichtbar 
+ (16 x 11960) 191360 
+ (31 x 11960 + 260) 371020 
3725 3. I. 1200 nach Chr. 2159360 Da sichtbar 
Oppolzer Datum?) julianischer Tag 
6 23. IX. 1204 vor Chr. 1281563 
+ (18 x 11960) 215280 
+ (18 x 11960) 215280 
+ (31 x 11960 + 260) 371020 
+ (31 x 11960 + 260) 371020 
4968 3. III. 2007 nach Chr. 2454163 
Oppolzer Datum julianischer Tag 
6 23. IX. 1204 vor Chr. 1281563 
+ (31 x 11960 + 260) 371020 
+ (31 x 11960 + 260) 371020 
+ (39 x 11960) 466 440 
5109 28. V. 2105 n. Chr.?) 2490 0043 


Selbstverständlich sind noch viele andere Kombinationen mit zusammen- 
gesetzten Vielfachen von 11960 Tagen môglich4). Über 39 x 11960 Tage vergleiche 
man auch William E. Gates: An Outline Dictionary of Maya Glyphs, Baltimore 
1931 S. 3. 


1) Die Gruppen 3, 26, 49 können Eklipsen-Intervalle sein; sie liegen jedoch in 
der Dresdener Tafel infolge des fehlenden Anschlusses nach rückwärts wenig günstig. 
(Von ,,node-day‘‘-Rechnungen, Rechnungen mit der Periode von 173 Tagen, even- 
tuell 520 Tagen, sehe ich hier absichtlich ab.) 

2) Vgl. die von Ludendorff veröffentlichte Mondfinsternistafel. Ludendorff, 
Heft 2, Uber die Reduktion der Maya-Datierungen auf unsere Zeitrechnung. — 
Meine obige Tafel III hat die gleiche Konstruktion. 

8) Diese beiden Daten beziehen sich auf den gregorianischen Kalender. 

4) 7. B. für Sonnenfinsternisse bei Spinden, Maya Dates and what they reveal 
S. 56. 
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Venusrechnungen. 


Bei Spindenscher Konkordanz bezieht sich das Datum 9. 9. 9. 16. 0 
auf die obere Konjunktion der Venus. (Außerdem ist natürlich die Stellung 
im tropischen Jahre usw. in Betracht zu ziehen.) Das Ausgangsdatum 
der 1 Ahau 18. Kayab-Reihe ist alsdann durch Addition von 11 Kalender- 
ringen, das Schlußdatum durch Addition von 13 Kalenderringen zu ge- 
winnen. 


9. 9. 16. 0. 0, 4 Ahau 8. Cumhu 1855944 20. IV. 369 


+ 13 Kalenderringe 246 740 
2102684 
— Kranzzahl 2200 


11. 3. 15. 5. 0, 1 Ahau 18. Kayab 2100484 24. X. 1038 
Die übrigen Reihen schließen sich entsprechend ant). 


Ahau-Equationen. 


489384 = Spinden 

584271 = 2? ? 

584278 — Bacalar-Indianer 
584281 = Martinez-Hernandez 
584283 = Cakchiquel-Annalen 
584284 = Thompson I 

584285 = Thompson II 


Die bei Martinez-Hernändez, Palacios, Beyer sich findende Angabe 2 Manik 
5. Ceh = 14. Februar 1542 jul. ergäbe Ahau-equation 584271. Das würde für Venus 
und Mond passende tonalamatl-Tage in unmittelbarer Nähe der spanischen Zeit 
ergeben. Vom old empire aus wären alsdann ausgedehntere und kompliziertere 
Zukunftsrechnungen anzunehmen als bei den anderen Konkordanzen. Die Sonnen- 
finsternis vom 14. Februar 1542 ist dem Oppolzer-Canon Nr. 6529 adäquat. Mir 
scheint, es sei der 24. Februar 1542 julianisch gemeint, wie aus der klaren und über- 
sichtlichen Schrift von Martinez-Hernändez: The Mayan Lunar Table hervorgeht: 
Abs. 2 on the fifth day of the Uinal Ceh, which we found to coincide .... plus the 
shifting of three days explained in our previous work. 

Das Dresdener Datum 9. 16. 4. 11. 18 ergibt mit 584271 folgende Aufstellung: 


Mayatag 1412878 
+ 584271 
julian. Tag 1997149 = 24. XI. 755 


Am Tage vorher war eine Mondfinsternis. Solange nicht sichere dokumentarische 
Beweise vorliegen, scheint mir diese Konkordanz wenig wahrscheinlich zu sein. 
Erwähnen will ich noch, daß 2 Manik 5. Ceh dem Gebrauche des ,,old empire‘ ent- 
spricht. Später Gebrauch wäre 2 Manik 4. Ceh (oder 3 Lamat 5. Ceh). 


Sonnenfinsternisse des Codex TellerianoRemensis. 


Im Tellerianio findet sich 6mal eine Hieroglyphe, welche nach dem 
beigeschriebenen Texte Sonnenfinsternisse bezeichnet. Am weitaus schönsten 
Folio 40 v. beim Jahre 1496. Gemeint ist offenbar die totale Sonnen- 
finsternis vom 8. VIII. 1496. Sie muß in Mexiko eine gewaltige Erscheinung 
gewesen sein. Zweitens Folio 44 bei dem Jahre 1531. Gemeint ist wahr- 
scheinlich die ringförmig-totale Finsternis vom 18. III. 1531, wenn man 
das aztekische Jahr 13 Rohr im Februar mit dem Monat Atlacaualco 
beginnt. 

Drittens Folio 42 steht eine Hieroglyphe bei dem Jahre 1507. Die 
beiden Finsternisse vom 13. I. 1507 und 15. VII. 1507 können in Mexiko 
keine auffallenden Erscheinungen gewesen sein. Vielleicht ist die Finsternis 


1) 13 Kalenderringe spielen, wie es scheint, auch in den Venusrechnungen der 
Stele C in Copan eine Rolle. Vgl. darüber Teeple im American Anthropologist. 
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vom 2. I. 1508 gemeint? Wahrscheinlicher doch wohl die Finsternis vom 
20. VII. 1506. Letztere war in Mexiko wirklich sichtbar. 

Viertens Folio 43 bei dem Jahre 1510 partielle Finsternis. 

Fünftens Folio 37 bei dem Jahre 1476 Finsternis ev. 1477. 

Sechstens Folio 31 ohne Jahresangabe (ohne verbindende Linien). 

Zur letzten Angabe hatte Herr Professor Krickeberg die Güte, mir 
folgendes mitzuteilen: 

„Die, wie aus der Handschrift hervorgeht, späte spanische Glosse 
‚ecli(p)se del sol‘ auf Fol. 31 des Cod. Telleriano-Remensis beruht sicher 
auf einem Irrtum, denn: 

1. werden Sonnenfinsternisse im T.-R. hieroglyphisch stets durch 
eine Sonnenscheibe, von der ein Stück fehlt, dargestellt, nicht aber, wie 
hier, durch eine volle Scheibe mit dem Element ‚Stein‘; 

2. ist die Hieroglyphe, zu der die Glosse gehört, durch einen Strich 
mit einer Menschenfigur verbunden, soll also einen Namen wiedergeben, 
wie auf den übrigen Blättern des T.-R. 

Um einen Ortsnamen kann es sich nicht handeln, da dieser — 
Tlateloleo — bereits durch den Erdhügel (tlatelli), auf dem die Figur 
steht, ausgedrückt wird. Wie auf Fol. 33v. und 36v. muß die Hiero- 

lyphe also einen Personennamen wiedergeben, den Namen des Königs 
von Tlatelolco. Die beiden Elemente der Hieroglyphe, ‚Sonne‘ und ‚Stein‘, 
treten in aztekischen Namen gewöhnlich für die Silben teo- und te- ein. 
Der Name könnte also etwa Te-teo(tzin) gelautet haben, ein Wort, das 
sich nach Analogie von te-axca ,cosa agena‘, te-chan ‚morada, 0 casa 
agena‘, te-toc ,maizal, o mayz verde de otro‘ (Molina) mit ‚Gott der 
(fremden) Leute‘ übersetzen läßt — im Gegensatz zu To-teotzin ‚Unser 
Gott‘ (Name eines Herrschers von Chalco z. Z. des älteren Motecuhzoma, 
vgl. Torquemada L. Il c. 35; Duran Trat. Ic. 10, 14, 16; Tezozomoe c. 
12, 22, 24; Iatlüxochitl Hist. Chich. c. 26). Te-teotzin ist offenbar nur 
eine Nebenform von Tlaca-teotzin ‚Gott der Menschen‘. So hieß nach 
Ixtlilxochitl (a. a. O. c. 21, 23, 24) und Torquemada (L. IT c. 17, 25, 30, 
46) in der Tat ein König Tlatelolcos z. Z. der Aztekenherrscher Chimal- 
popoca und Jtzcouatl, der also nach der vorliegenden Darstellung des 
T.-R. mit dem tepanekischen ‚Tyrannen‘ Maxtla im Bunde war gegen die 
Azteken wie seine beiden Nachfolger Quauhtlatoua (fol. 33 v.) und Moquiuix 
fol. 36 v).‘ 

Ich ae nun wieder auf meine eigenen Ausführungen zurück: 

Die bekannte Bemerkung iiber Nichtbeachtung der Mondfinsternisse 
bei den Azteken: nunca hazian cuenta de los eclipes de la luna sino de los 
del sol por q dezian q el sol se camina a la luna quando acaecia aver eclise 
de luna —Telleriano Folio 43 Jahr 1510 ist offenbar nur eine von den vielen 
diesbeziiglichen Anschauungen in Zentralamerika. Man vergleiche Ralph 
L. Roys ,,The Book of Chilam Balam of Chumayel‘ Washington 1933 8. 87 
Anm. 2 und $. 88 note: Uber das Essen der Sonne oder des Mondes durch 
Ameisen während einer Eklipse. Ferner die Gleichsetzung xulab Morgen- 
stern und xulab Ameisen. 

Außerdem vergleiche man Otto Stoll ,, Guatemala‘ Leipzig 1886 8. 275: 
Das Verhalten des Morgensternes (mama ch’umil “el lucero grande‘) bei 
Finsternissen (Cakchiquel-Indianer) mit dem Bilde Dresden-Codex 8S. 60 


obere Hälfte. 
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Das bandkeramische Dorf von Köln-Lindenthal und seine 
Bedeutung für die Entwicklung des Bauerntums’). 
Von 
W. Buttler. 


Hart an der Nordgrenze des bandkeramischen Kulturkreises liegt die 
groBe Ansiedlung, deren Erforschung in den letzten 4 Jahren vom Wallraf- 
Richartz-Museum der Stadt Köln durchgeführt wurde. Da die Notgemein- 
schaft der deutschen Wissenschaft sowie die Römisch-Germanische 
Kommission die Grabungen unterstützte und die Stadt Köln Fürsorgearbei- 
ter in großer Zahl zur Verfügung stellte, konnten wir in großzügiger Weise 
arbeiten. Es wurden etwa 30000 qm Fläche aufgedeckt und damit ein 
nahezu vollständiger Dorfplan der jüngeren Steinzeit gewonnen. 

Das bandkeramische Dorf liegt zu beiden Seiten eines kleinen Trocken- 
tälchens. Es gehört als bedeutendste Fundstelle zu einer Kette steinzeit- 


1) Werner Buttler und Waldemar Haberey, die bandk 
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licher Ansiedlungen, die sich am Rande der lößbedeckten Mittelterrasse 
des Rheins, westlich von Köln von Nord nach Süd erstrecken, wahrschein- 
lich dem Verlauf einer alten Straße folgend. 

Die steinzeitlichen Siedlungsspuren sind in Lindenthal außerordent- 
lich gut erhalten, was durch besondere geologische Verhältnisse bedingt 
ist. Es liegt nämlich auf der neolithischen Oberfläche eine Lehmdecke von 
durchschnittlich 50 cm Stärke, die in nachrömischer Zeit wahrscheinlich 
auf äolischem Wege entstanden ist. In der Mitte des Trockentals erreicht 


Abb. 1. Gesamtplan der Lindenthaler Grabung. 


sie sogar eine Mächtigkeit von über 3m, so daß die Ausgrabungen an diesen 
Stellen außerordentliche Erdbewegungen nötig machten. 

Das besiedelte Gelände erstreckt sich auf beiden Seiten des genannten 
Tals in einer Breite von 400 m und einer Länge von 200 m. Die Grabung 
erschloß hier ein System verschieden alter Befestigungsgräben, die an der 
Stelle einer zunächst unbefestigten Siedlung angelegt worden sind (Abb. 1). 
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Ein alteres Grabensystem besteht aus zwei nebeneinander liegenden Dorf- 
ringen A und B im Norden und Siiden des Tals. Der kleinere Nordring 
besitzt 7 Tore, die zum Teil mit Palisadenziunen im Innern abgesperrt 
waren, der größere Siidring mindestens zwei Durchgänge. In späterer 
Zeit wurde dieses System abgelöst durch eine größere Dorfanlage im Bereich 
des älteren Südrings. Diese besteht aus einem 6 m breiten Sohlgraben C, 
hinter dem ein Wall anzunehmen ist, der mit einer Palisade P abgestützt 
war. Diese Befestigungsanlagen umschlossen einen ovalen Ring von 220 m 
größter Ausdehnung, der im Innern wiederum durch ein schmales Gräb- 
chen D in 2 Hälften geteilt ist. An der tiefsten Stelle des Tales befindet 
sich ein Dorfteich T, der bis auf das Grundwasser abgetieft ist. Dieser diente 
zur Wasserversorgung des Dorfes. Er ist durch einen Zweiggraben E mit 
dem Graben D verbunden, wohl zu dem Zweck, damit sich der Teich in 
Regenzeiten mit Wasser füllen konnte. In dem nördlichen Teil des Ringes, 
also dem Trockental, sind keine Wohnanlagen gefunden worden, so daß 
man dort den Standort des Viehs annehmen muß. 

Das Gelände südlich des Abschnittsgrabens D ist nun mit Resten von 
Bauanlagen dicht besetzt, hauptsächlich Gruben der für die Bandkeramik 
typischen, unregelmäßigen, nierenförmigen Art. Die kleineren Gruben 


Abb. 2. Grundriß einer Grubenwohnung 1: 100. 


dienten als Abfall-, Vorrats- oder Lehmgruben, die größeren Komplexe 
dagegen waren Wohngruben. Infolge der günstigen geologischen Verhält- 
nisse haben sich in Lindenthal auch die Spuren der Pfostenlöcher in einer 
Vollständigkeit erhalten, wie es selten bei einer Ausgrabung festgestellt 
wurde. Die Hausgrundrisse, von denen wir etwa 70 freigelegt haben 
zeigen eine ganz unregelmäßige Wandführung, zum Teil mit schlauchartigen 
Eingängen (Abb. 2), welche man sehr treffend als Kurvenkomplexbauten 
bezeichnet hat. Da die Pfosten immer senkrecht gestanden haben, muß 
eine Rekonstruktion etwa wie Abb. 3 angenommen werden. | 
Außer diesen Gruben und unregelmäßigen Grubenwohnungen wurden 
auch viereckige Grundrisse aufgedeckt, und zwar 2 verschiedene Typen: 
Kleine Rechtecke, die aus mehreren nebeneinander liegenden Reihen von 
Pfosten bestehen (Abb. 4), außerdem langgestreckte, hallenartige Gebäude 
mit teilweise umlaufenden Fundamentgräben der Wand und zahlreichen 
Pfosten im Innern (Abb. 5). Beide Bautypen sind als Wirtschaftsgebäude 
zu erklären, da sich in ihrem Innern nie eine Spur von Kulturschicht ge- 
funden hat, und zwar die kleineren als Pfahlbauspeicher, wie sie noch 
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heute auf dem Balkan gebräuchlich sind (Abb. 6), die größeren als Ernte- 
scheunen mit hochgelegtem Fußboden, auf deren vorderer Plattform das 
Getreide nach dem Schnitt getrocknet und ausgedroschen wurde. Dar- 
stellungen von neolithischen Pfahlbauspeichern sind übrigens vereinzelt 


Abb. 3. Wiederherstellungsversuch einer Grubenwohnung. 


erhalten; dazu gehört das bekannte Hausmodell von Melos, Modelle auf 
sechs Pfählen aus der Tripolje-Kultur Rußlands und eine Zeichnung auf 
einer bemalten Scherbe von Tordos. 

Die in den Gruben geborgenen Funde sind ausnahmslos typische 
Kulturhinterlassenschaften der Bandkeramik. Als unmittelbare Zeugen für 
den Ackerbau erscheinen zahlreiche Reste von Mahlsteinen mit Reibern 
und Klopfsteinen, hackenartige Schuhleistenkeile zur Feldbearbeitung, 
dann Feuersteine, Klingen, die von Sicheln stammen; in einem Falle ließ 
sich sogar die Form der Sichelschäftung 
rekonstruieren. An Getreideresten 
wurden festgestellt Gerste und Em- 
mer, an Haustieren Rind, Schwein, 
Schaf, Ziege und Hund. 

Die wichtigste Fundgruppe ist 
aber zweifellos die Keramik. Etwa 80 
Gefäße wurden ergänzt (Abb. 7), viele 
mit der typischen Bandverzierung. Es 
ist nun bei einem lange besiedelten 
Platz selbstverständlich, daß die Kera- 5 ; 4 

. . . . m 
mik, insbesondere die Verzierungen, Abb.4. Grundriß eines Pfahlbau- 
einer gewissen Entwicklung unter- speichers. Köln-Lindenthal. 
worfen sind. Tatsächlich hat sich bei 
der Bearbeitung der Scherben eine Stilentwicklung ergeben, die es ge- 
stattete, das Fundmaterial auf vier Zeitstufen zu verteilen‘). Die Kera- 
mik wurde zunächst rein schematisch in zwölf Verzierungstypen eingeteilt. 


. 


Nach einer Überprüfung der einzelnen Typen und einer Auszählung, in 


1) W. Buttler, Ein Hinkelsteingefäß aus Köln-Lindenthal und seine Bedeutung 
für die Chronologie der rheinischen Bandkeramik. Germania 19, 1935, 193ff. 
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welchem Verhältnis diese in der Kulturschicht der einzelnen Gruben ent 
halten sind, ergab sich eine ganz bestimmte Zusammengehörigkeit einzel- 
ner Typen und eine klare Entwicklung, die durch mehrfache Überschnei- 
dungen verschiedenaltriger Gruben und durch die große Menge von 
Fundkomplexen mit immer den gleichen Ergebnissen völlig gesichert 
erscheint. Die älteste Keramik gehört dem sog. Flomborner Typ an, mit 


Abb. 5. Grundriß und Wiederherstellungsversuch einer Erntescheune. 
Köln-Lindenthal 1:250. 


seinen einfachen leeren Bändern, ohne die Ausyüllung und Ausschmiickung 
durch Stiche. Danach dringen langsam der Stich und die Stichreihenver- 
zierung ein. Die zweite Stufe ist eine Übergangsgruppe, in der neben 
den Gefäßen des Flomborner Typs auch jüngere Verzierungsarten mit 
starker Verwendung von Stichreihen gebräuchlich waren; die Gruben 
der dritten und vierten Stufe haben nur noch die jüngeren Stichreihen- 
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Abb. 6. Ansicht und Grundriß eines ungarischen Maisspeichers. 


verzierungen ergeben, die eine charakteristische, lokal - 
mik darstellen (Kölner Typ der jüngeren PR mnie Acts 

Diese Entwicklung ist nun zweifellos nicht autochthon vor sich ge- 
gangen, sondern durch äußere Einflüsse bedingt. Es wurde schon früher 
mehrfach darauf hingewiesen, daß der Umwandlungsprozeß der bandkera- 
mischen Ornamente in Westdeutschland durch Einflüsse von seiten des 
sog. Hinkelstein-Stils, einer Gruppen von Funden des Mainzer Beckens, 
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hervorgerufen sein muß. Dafür erbrachte nun die Kölner Ausgrabung 
einen direkten Beweis, denn es fanden sich in einer späten Grube Scherben 
eines importierten Hinkelstein-Gefäßes. Die Fremdheit dieses Stückes 
innerhalb der Lindenthaler Funde wurde durch eine neue Methode mit 
Hilfe von Dünnschliffuntersuchungen einwandfrei nachgewiesen. Mit 
derselben Methode gelang es, noch vier andere, eingeführte Keramikgruppen 
herauszuarbeiten. Bei diesen wurde die Herkunft der einen Gruppe aus 
dem vulkanischen Mayener Becken mit Bestimmtheit festgestellt, die 
ew einer anderen Gruppe aus Belgien sehr wahrscheinlich ge- 
macht. 

_ Wir müssen nun unter Zugrundelegung der Ergebnisse dieser Keramik- 
einteilung versuchen, auch die einzelnen Bauten auf verschiedene Perioden 
zu verteilen. Dabei ergibt sich folgendes Bild über den Besiedlungsgang. 
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Abb. 7. Bandkeramische Gefäße. Köln-Lindenthal !/, nat. Gr. 


In der ersten Periode standen an dieser Stelle eine große Anzahl von Ernte- 
scheunen, zu denen nur etwa 5 Wohnhütten, vielleicht als eine Art Feld- 
hütten, gehörten. Das eigentliche Dorf muß an anderer Stelle gelegen 
haben; es befand sich hier also ein Ernteplatz inmitten der Felder. All- 
mählich zog sich dann die Besiedlung zu diesem Platz hin. In der zweiten 
Periode standen neben den Erntescheunen eine große Anzahl von Wohn- 
hütten und Kornspeichern. Die Einwohner dieses Dorfes müssen abge- 
wandert sein, denn in der dritten Periode lassen sich an derselben Stelle 
nur noch eine einzige Erntescheune und ganz wenigeWohnhüttennachweisen, 
wahrscheinlich von einer anderen Bevölkerungsgruppe stammend, wo- 


74 W. Buttler: Das bandkeramische Dorf von Köln-Lindenthal usw. 


für auch die Keramik spricht. Sämtliche Bauten der dritten Periode sind 
nun abgebrannt, so daß auch diese Leute abgezogen sein müssen. Die nach- 
rückende Bevölkerungsgruppe der vierten Periode legte sodann das große, 
befestigte Dorf an und bebaute das Gelände dicht mit Hütten und Wirt- 
schaftsgebäuden. Die zu diesem Dorf gehörigen Erntescheunen befinden 
sich ausnahmslos auf der Nordseite des Tals, zwischen dem Dorf und den 
Feldern. Aus dieser Tatsache haben wir den Schluß gezogen, daß es sich 
dabei um Gebäude mit Funktion etwa von Feld- oder Erntescheunen 
handeln muß. Betreffs der Bevölkerungszahl haben wir ausgerechnet, daß 
in dem Dorf der letzten Periode etwa 250—300 Seelen gelebt haben müssen. 
Das ganze Gelände dürfte 200—300 Jahre lang besiedelt gewesen sein, eine 
Zahl, die sich aus Betrachtungen über die Lebensdauer von Holzbauten, 
der Anzahl der Bauperiode usw. ergibt. 

So hat die Lindenthaler Ausgrabung uns einen tiefen Blick tun lassen 
in das Alltagsleben jenes Steinzeitvolkes. Wir haben Anhaltspunkte dafür, 
daß die Bandkeramiker noch nicht die völlige Seßhaftigkeit erreicht hatten, 
sondern ihre Wohnsitze von Zeit zu Zeit verlegten. Es ist ein langsames 
Vordringen in neue Räume hinein, die erste Landnahme der Rheinlande 
durch eine Bauernbevölkerung. Darauf beruht die Bedeutung der band- 
keramischen Bauern für unsere Heimat. Sie haben zum ersten Male hier 
die Scholle umgewendet, sie kommen nicht als kriegerische Eroberer, 
sondern als friedliche Landleute. Daß es tatsächlich diese Kultur war, 
die als erste in Deutschland die bäuerliche Lebensform einführte, wird da- 
durch bewiesen, daß die anderen noch vorhandenen Jungsteinzeit-Kulturen, 
der nordische und westliche Kulturkreis, nicht ganz so alt sind wie die Band- 
keramiker. 

Von diesem Volk übernahmen, soweit wir jetzt sehen können, dieanderen 
Völker bald den Ackerbau, vor allem die Menschen der nordischen Rasse, 
unsere Vorfahren, die sich mit der Erbauung der großen Hünengräber in 
Norddeutschland bis heute ein unvergängliches Denkmal gesetzt haben. 
Diese Nordvölker gehen nun zweifellos zum Teil auf das Jägertum der 
ausgehenden Eiszeit zurück. Zur Auswirkung ihrer Anlagen kam es aber 
erst nach dem Übergang zur Seßhaftigkeit und zum Bauerntum, nachdem 
die Verwurzelung im Boden den Grund gelegt hatte zu der Beständigkeit 
des nordischen Menschen in seiner nordischen Heimat. 

So istin der jüngeren Steinzeit durch eine großartige Synthese zwischen 
dem Blut des eiszeitlichen nordischen Jägers und der im Südosten ent- 
standenen Lebensform des seßhaften Bauerntums die Grundlage geschaffen 
zu unserer deutschen Hoch-Kultur, die ohne das Bauerntum nicht zu denken 
wäre, und die Menschen aus dem 4500 Jahre alten Kölner Steinzeitdorf 
haben als Übermittler des Ackerbaus eine große weltgeschichtliche Aufgabe 
erfüllt. Das Volk selbst ist verschwunden, niemand weiß wohin, vielleicht 
sind sie von nordischen Stämmen vernichtet worden, ihre Hütten sind ver- 
fallen, aber ihr Werk lebt noch heute im deutschen Bauern fort. 
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Die magische Verfolgung in der Offenbarung des Johannes. 
Von 
Robert Lehmann-Nitsche. 


In einer ausführlichen Studie über den apokalyptischen Drachen, 
welche in dieser Zeitschrift (Bd. 65, S. 193—230, Mai 1934) erschien, 
habe ich u. a. die Einheitlichkeit des Kapitels XII der Offenbarung des 
Johannes in Betracht ziehen müssen. Es stellte sich damals heraus, daß 
die Verse 1 bis 6 und die Verse 13ff. ursprünglich selbständige Erzählungen 
waren: Nach der ersten attackiert oben im Himmel ein Drache, nach 
der zweiten unten auf der Erde eine Schlange eine hochschwangere Frau. 
Diese flieht in I vermittels der Flügel des Großen Adlers (d. h. des Nord- 
windvogels), in II vermittels der eigenen Füße. Der Drache, um sie ein- 
zuholen, trifft in I keine besonderen Maßnahmen; in II speit die Schlange 
einen Strom Wassers hinter ihr her, doch die Erde öffnet mitleidig helfend 
ihren Mund und trinkt ihn weg. Eine wunderbare Rettung gibt es in 
beiden Mythen: in I geschieht sie von vornherein im Augenblick, als sich 
das Weib angegriffen sah; in II, als dieses bereits (zu Fuß) auf der Flucht 
begriffen war. Die Niederkunft erfolgt in I vor dem Angriff und der Ver- 
folgung durch das Untier; in der Vorlage zu I (aber nur in der Vorlage) 
nachher (vgl. a. a. O. S. 201). 

Zur Begründung dafür, daß wir zwei ursprünglich getrennte Mythen 
vor uns haben, wies ich (vgl. oben S. 200—201) im besonderen darauf 
hin, daß das mythische Ungeheuer in I ausschließlich als ,,Drache“ be- 
zeichnet wird und dieser, wie es seinem kosmischen Ursprung entspricht, 
am Himmel tätig ist. In der zweiten Sektion dagegen, die sich auf der 
Erde abspielt, ist es eine „‚Schlange“, welche das Weib verfolgt (Vers 14) 
und diesem aus dem Rachen Wasser nachschleudert (Vers 15), also die 
Haupttätigkeit der irdischen Vorgänge übernimmt, soweit sie diesem 
Partner der Handlung zukommen. Die Flucht vor dem verfolgenden Un- 
tier mittels der Flügel des Großen Adlers gehört unter allen Umständen 
zu Erzählung I, obwohl sie nicht an der Stelle steht, wo sie hingehört, 
nämlich am Beginn von Vers 6 (hier heißt es nur ganz allgemein, daß das 
Weib floh), denn nur für den Himmel, für die Lüfte passen als Beförderungs- 
mittel ‚‚die Flügel des Großen Adlers“. In Erzählung II dagegen geht 
die ganze Handlung, also zunächst die Verfolgung durch das Ungeheuer 
(Vers 13) auf der Erde vor sich, denn ein von der Schlange ausgespieener 
Strom ist doch nur auf der Erde denkbar, und die Erde selber ist es schließ- 
lich ja, die ihn auftrinkt. Also muß auch die Flucht des Weibes auf der 
Erde vor sich gegangen sein. Wie, wurde wohl auch in der Originalvorlage 
nicht besonders erzählt, da selbstverständlich, falls etwas anderes nicht 
in Frage kommt: zu Fuß! Ein Adler mit der geretteten Frau auf dem 
Rücken oder diese allein falls mit Flügeln von der Kraft derer des Großen 
Adlers ausgestattet, hätte doch den Strom einfach überflogen! Was hätte 
es für einen Zweck, einen (auf der Erde fließenden) Strom hinter einen 
(in der Luft) fliegenden Vogel oder Menschen herzusenden ? Diesen a. a. O. 
noch genauer begründeten Ausführungen fügte ich auf S. 201 folgende 
Bemerkung bei: 

„Es ist gut möglich, daß in der riesigen |Märchenliteratur irgendwo 
in der Welt ganz unverhofft ein Stück auftaucht, welches die Verfolgung 
einer Frau durch einen Schlangenunhold und ihre Rettung durch hilfreiche 
Kräfte zum Thema hat‘; oder mit anderen Worten, ich hoffte, daß Mythe IL 
sich noch irgendwo nachweisen ließe, denn daß Mythe I ihre Vorlage in 
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der bekannten Verfolgung der schwangeren Leto durch den Drachen 
Python hat, sei bereits 1794 von Dupuis erkannt, von Dieterich 1891 und 
letzthin von Zielinski genauer dargelegt worden, wenngleich diese Ge- 
lehrten auch die erst von uns als ursprünglich selbständig festgestellte 
Mythe II miteinbeziehen (näheres oben S. 202 bezl. Dupuis und S. 197— 
198; daß auch Mythe I in zwei verschiedene getrennt und der Python-Leto- 
Mythus nur auf IB zu beziehen ist, wird sich weiterhin zeigen). 

In unerwarteter Weise ist nun meine Vermutung bezüglich einer 
selbständigen Mythe II aufs erfreulichste bestätigt ‚worden. In den von 
Oskar Dähnhardt herausgegebenen ,,Natursagen“ findet sich nämlich in 
Band I (Leipzig und Berlin 1907) auf S. 355 folgende Legende, welche von 
Fräulein B. Ilg in Valletta auf Malta aufgezeichnet wurde: 

„Als Eva aus dem Paradies gejagt wurde, freute sich die Schlange, 
da sie bösen Sinnes war. Dann sagte sie: ‚Ich werde dir ein Andenken 
geben, auf daß du diesen Platz nicht zu schnell vergißt!‘ Und da spuckte 
sie eine Unmenge Wasser, heißes, kochendes Wasser aus dem Rachen 
hinter Eva her, damit sie darin ertrinken sollte. Aber Eva hatte der Erde 
Gutes getan, und so kam ihr diese schnell zu Hilfe, indem sie das kochende 
Wasser schnell aufsog. Dieses konnte daher nur bis an Evas Fersen reichen, 
und nur sie wurden verbrüht. Seitdem haben die Fersen eine schwielige 
Haut. — Das heiße Wasser aber lief dann im Erdinnern zu einem Meere 
zusammen, und wenn man tief gräbt, kann man’s finden. Das Wasser der 
Zisternen ist deshalb auch wärmer als das gewöhnliche Wasser.“ 

Soweit ich es beurteilen kann, haben wir hier eine spät-jüdische Legende 
vor uns. Sie ist innerlich geschlossen, und die beiden ätiologischen Motive 
(warum die Haut der menschlichen Ferse schwielig und warum das Zisternen- 
wasser wärmer ist als das gewöhnliche) zeigen, daß sie bis in feine Einzel- 
heiten ausgearbeitet wurde. Damit ist nun die Vorlage für Vers 15 und 16 
aufgedeckt, doch hat der Apokalyptiker nur das wesentliche Skelett der 
Legende übernommen: Das Weib, deren Flucht, hinterher eine Schlange, 
das Ausspeien des Wassers, das Auftrinken desselben durch die Erde. Die 
besondere Eigenschaft der Schlange als der des Paradieses ist aber in 
Vers 9 geraten, wo sie gar nicht hingehört, allerhöchstens in figürlichem 
Sinne. Weder die schon erwähnten Ausmalungen ätiologischer Art noch 
der gewiß aus der Uranlage stammende Zug, daß das von der Schlange 
herausgeschleuderte Wasser heiß, ja kochend war, finden sich in der Offen- 
barung. Es läßt sich natürlich nicht nachweisen, ob zur Zeit der Nieder- 
schrift der Apokalypse die volle Form der Legende, wie sie noch in der 
Gegenwart an einer Stelle des Mittelmeers weiterlebt, bereits bestanden 
hat, doch scheint das der Fall gewesen zu sein. Unter allen Umständen 
aber, und das ist das Wichtigste, finden wir die maltesische Legende in 
der Apokalypse wieder, wenn auch auf die Hauptzüge reduziert. 

Unsere vorhin skizzierte Zerlegung der Verse 1 bis 6 und 13ff. in 
zwei ursprünglich selbständige Mythen hat sich also aufs beste bestätigt, 
insbesondere was die Natur der beiden Untiere und die Bühnen, wo sich 
die Dramen abspielen, anbetrifft. Freilich werden wir den Zug, daß auch 
in Mythe II die Frau bei Beginn der Handlung schwanger war (und infolge- 
dessen beim Schlusse niederkommt), streichen: der Zug von Schwanger- 
schaft und Geburt gehört ausschließlich zu Mythe I, auf deren Ähnlichkeit 
mit dem Mythus vom Python und der schwangeren, später niederkommen- 
den Leto bereits hingewiesen wurde. 

_ „Aber auch Mythe I, wie wir es jetzt nach Absonderung der malte- 
sischen, in Vers 15 bis 16 gebrachten Legende zu erkennen vermögen, 
erscheint nicht mehr einheitlich. Sie setzt sich vielmehr zusammen aus 
einer altorientalischen Mythe IA (= Vers 1 bis 5) und einer hellenistischen 
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IB (= Vers 13, zweite Hälfte; daß hier das Weib bereits geboren hat, 
wurde gesagt, um den Anschluß an IA — Vers 5 — herzustellen; Vers 14 
und seine Dublette Vers 6; in Vers 14 heißt es ,,Schlange“ statt ,, Drache“ 
als Vorbereitung auf den in Vers 15 bis 16 folgenden Einschub, wo eine 
Schlange das verfolgende Ungetüm ist; in Vers 16 wiederum, wo eigent- 
lich ,,Schlange‘‘ stehen müßte, heißt es „Drache“, um diesen Vers mit 
dem folgenden, der zu IB gehört, zu verknüpfen). Sowohl IA wie 
IB haben die gleichen zwei Partner: einen Drachen und ein schwangeres 
Weib, waren daher schwer auseinanderzuhalten. 

Mythus IA verrät noch ganz seine astrale Vorlage, ist eigentlich ein 
wild phantastischer Sternbildertext, denn das (kreißende) Weib ist ja das 
Virgosternbild, vor dessen Füßen sich unmittelbar die Köpfe des Scorpius- 
sternbildes, d. h. des Drachens befinden und dieser selber in einer Stellung, 
daß seine Achse sich in die (in gleicher Richtung ausgestreckte) Virgo 
verlängert; die topographische Beziehung beider Sternbilder erklärt also, 
wie eine primitive Phantasie zu der Deutung kommen konnte, als ob dieser 
Drache auf die Niederkunft des Virgo-Weibes lauerte (vgl. dazu die Abb. 1 
auf S. 205 meiner früheren Studie). Das Herabfegen der Sterne durch 
den Drachen (Vers 4) ist zwar auch direkt astral und als Sternschnuppen- 
fall (wohl die sog. Leoniden) zu erklären, wie ich es ganz ausführlich a. a. O. 
S. 225—229 aufgezeigt habe, gehört jedoch zur Drakontomachie. 

Mythus IB dagegen (und nur dieser!) hat in der Python-Leto-Er- 
zählung seine Vorlage: Der Drache Python machte sich auf, die von Zeus 
geschwängerte Leto zu töten, da ihm geweissagt war, daß er von deren 
Sohne umgebracht werden würde, aber Zeus ließ die Schwangere vom 
Winde Aquilo zu Poseidon auf die Insel Ortygia bringen, wo sie niederkam. 
Von diesem Mythus sind nun drei Figuren mit der entsprechenden Hand- 
lung in die Apokalypse übergegangen, der Drache, das Weib und der 
Aquilo als Großer Adler; Ortygia ist die Wüste. Das Weib ist aber hier 
nicht mehr schwanger, sondern hat bereits geboren, um Mythus IB mit 
IA verknüpfen zu können. 

Da die Michael-Drachen-Kampfmythe ja auch ursprünglich selb- 
ständig war (vgl. oben S. 198—199), waren also dank des neuen Fundes 
aus Malta für den Aufbau des 12. Kapitels der Offenbarung des J ohannes 
bis jetzt vier verschiedene, recht ungleichmäßig benutzte Vorlagen nach- 
gewiesen. 

Nach der Entdeckung der Legende aus Malta und ihrer Wiederholung 
in der Apokalypse des Johannes ist es nun allgemein mythologisch inter- 
essant, daß wir damit zwei weitere Beispiele für ein recht seltenes Märchen- 
motiv gewonnen haben, welches man , die magische Verfolgung‘ benennen 
kann; in der englischen Sprache wird es als , the reversed obstacle flight“ 
bezeichnet, doch scheint mir der Ausdruck , the obstacle pursuit” treffender, 
weil direkt zu sein. Es handelt sich hier darum, dab der Verfolger vor dem 
Verfolgten allerlei Dinge zum Vorschein kommen läßt, die als Hindernisse 
wirken und letzteren auf seiner Flucht aufhalten sollen, die der Verfolgte 
aber so gut wie immer überwindet. Stith Thompson hat in seiner Biblio- 
graphie!) nur einen Fall aus Südfrankreich (im französischen Epos Huon 
vorkommend) und einen anderen (in drei Varianten) aus Südarabien auf- 
geführt, für die nordamerikanischen Indianer aber immerhin sechs zu- 
sammengebracht?); da sie unser engeres Thema nicht weiter fördern, ge- 


2 


nüge dieser Hinweis. 


1) Thompson, Motif-Index of folk-literature N F Communications No. 
107, p. 58 sub D 673 (Reversed obstacle flight), Helsinki 1933. 

2) Thompson, Tales of the North American Indians, p. 334 No. 205a (Re- 
versed obstacle flight), Cambridge, Massachusetts 1929. 
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Eins der häufigsten Märchenmotive ist dagegen ‚‚die magische Flucht“; 
der Ausdruck stammt von Franz Boast). Hier läßt der Verfolgte hinter 
sich allerlei Gegenstände fallen, welche sich zu Hindernissen anderer Art 
auswachsen und es dem Verfolger unmöglich machen, den Fliehenden ein- 
zuholen. In der englischen Sprache wird für dieses Märchenmotiv daher 
die sehr treffende Bezeichnung ,,the obstacle flight“ verwendet. Stith 
Thompson hat darüber eine große Bibliographie zusammengestellt?) und 
Antti Aarne eine ausführliche Untersuchung geschrieben, welche nach 
seinem Tode veröffentlicht wurde*). Ich möchte zum Schlusse darauf hin- 
weisen, daß auch im Märchen von Hänsel und Gretel dieses Motiv in seinem 
ersten Teile, also verstiimmelt und abgeschwächt, auftritt, nämlich in dem 
Zuge, daß der in den Wald fliehende Hänsel Kieselsteinchen fallen läßt; 
die Begründung, um dadurch den Rückweg zu finden, zeigt, daß man das 
Motiv mißverstand und den zweiten Teil fortließ, als der ursprüngliche 
Mythus zum Märchen wurde. 


Völkerkundliche Beobachtungen aus den Molukken. 
Von 
Hans Nevermann. 


Die folgenden Aufzeichnungen sind teils auf Ambon und Banda selbst, 
teils bei nach Südneuguinea eingewanderten Leuten von den Molukken 
gemacht worden. Soweit sie Banda betreffen, beziehen sie sich vor allem 
auf die Mohammedaner, während die Notizen von Ambon von Angehörigen 
der protestantischen ambonesischen Kirche stammen, die mich allerdings 
fast stets gebeten haben, ihrem zuständigen ‚Pandita“ (Pastor) oder 
„Guru“ (Lehrer, Küster) ja nichts davon zu verraten. Immerhin stammt 
ein Teil auch von den Gurus und zeigt, daß das Christentum der Ambonesen 
vielfach doch nur ein Mittel ist, sie von den Ceramleuten und andern 
„Wilden“ als zivilisierte Leute zu unterscheiden, und noch nicht ganz die 
alte Tradition überwuchert hat. 


1. Ambon. 
Pomali. 


Während der Gebrauch von Tabuzeichen aus Palmblättern am Stamme 
von Kokospalmen in Ambon heute aus überwiegend wirtschaftlichen 
Gründen geschieht, hat das alte Pomali von Steinen bei den Ambonesen 
an der Südwestküste von Ceram noch seine Verbindung mit einem alten 
Kultwesen bewahrt. So soll in Amahei ein Pomalistein unmittelbar neben 
der Kirche das Mißfallen des Pandita erregt haben, so daß er die Gemeinde 
bat, den heidnischen Stein wegzutransportieren. Als sich dazu niemand 
bereit fand, soll der holländische Verwaltungsbeamte es angeordnet und 


*) Boas, Die Entwicklung der Mythologien der Indianer der nordpacifischen 

Küste America’s. Z. f. Ethn. (Verhandlungen), XXVII, p. (511) und (515) No. 55, 

Berlin 1895 bzw. die Sonderausgabe der gesamten Sammlung unter dem Titel: 

Indianische Sagen von der Nord-Pacifischen Küste Amerikas, p. 352 und 356 

Nr. 55, Berlin 1895. ; 
*) Thompson, Motif-Index ... p. 57—58 sub D 672 (Obstacle flight); 

... p. 333—334 No. 205 (idem für Korn RES 


8) Aarne, Die magische Flucht. Eine Märchenstudie. FF C lications 
No. 92, Helsinki 1930. — 165 pp. Da TER 
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landfremde Kulis damit beauftragt haben. Am Morgen, nachdem der Stein 
in die See geschleppt worden war, befand er sich wieder neben der Kirche. 
So geschah es noch mehrere Male, bis man es aufgab und den Pomalistein 
an seinem alten Platz ließ. Ein zweiter Pomalistein in der See nahe bei 
Amahei war auf magische Weise mit Fischen verbunden, die Badende um- 
spielten und ihnen dabei oft arglos gegen die Brust schwammen. Da sie 
ebenfalls pomali waren, durfte man sie nicht schlagen, sie zu fangen ver- 
suchen usw. Es wird von einem — den Holländern natürlich unbekannten 
__ Beamten berichtet, der die Fische schlug und den Stein durch landfremde 
Arbeiter zur Anlage eines Bades sprengen ließ, daß er am nächsten Morgen 
aufgedunsen war und riesige glühende Augen hatte. Als man ihn nach 
Makassar zur Heilung bringen wollte, soll er noch an Bord unter Qualen 
gestorben sein. 

Ähnliche Steine sollen auch auf Ambon selbst und auf Saparua vor- 
handen sein. Fremde Pomalis werden von den Ambonesen nur zum Teil 
geachtet. So fand ich mit dem Bambusgebüsch bei der von Babaresen, 
Timoresen und anderen Ostindonesiern bewohnten Siedlung Bambu pomali 
in Südneuguinea keinerlei Pomaliglauben der Ambonesen, während sie das 
dem Pomali entsprechende ,,Sar‘‘ der Marind-anim nicht nur aus Klugheit 
im Umgang mit diesen, sondern vor allem aus Furcht vor deren Totem- 
ahnen. den ‚‚Demas‘‘, ängstlich beachteten. 


Orang potong kepala. 


Mitte August 1933 erklärten einige Prediger auf Ambon, wenn der 
sündhafte Lebenswandel nicht aufhöre, werde bald die Stadt Amboina 
überschwemmt werden. Ob nun gute Wetterbeobachtung oder Zufall vor- 
liegt, jedenfalls erlitt Ambon am 24. August durch Hochwasser und Berg- 
rutsche nach ungewöhnlichem Regenfall schweren Schaden. Als eine 
Brücke auf Veranlassung der Holländer darauf neu gebaut werden mußte, 
verbreitete sich das Gerücht, daß die Regierung dazu Menschenköpfe 
suchte, weil unter dem Grundstein jedes neuen Bauwerks der Regierung 
ein Schädel liegen müsse. Da die Angst vor den angeblich durch Ambon 
schweifenden gespenstischen Kopfsammlern dazu führte, daß für Fremde 
der Zutritt zu den Dörfern lebensgefährlich wurde und besonders nachts 
überall Unrat gewittert wurde, sah sich die Regierung genötigt, energisch 
gegen die Gerüchte einzuschreiten. 


Puntianak. 


Am 8. August 1933 starb in dem kleinen Regierungsposten Okaba in 
Südneuguinea die Frau des Gurus von J awimu während einer Entbindung. 
Während die Geister der Toten sonst harmlos sind und sich nur in der 
Nacht nach dem Tode vor den Häusern ihrer Freunde durch leises lang- 
gezogenes Pfeifen kundtun, befürchtete man unter den Ambonesen in Okaba, 
daß die Frau nun zur Puntianak, d. h. zum gefährlichen Geist der toten 
Gebärenden, werden würde. Man rechnet mit dem Umgehen der Puntianak 
erst vom vierten Tage nach dem Tode an, doch berichtete die Schwester 
der Gurufrau, die Tote sei schon in der ersten Nacht an ihr Bett getreten 
und habe, ganz wie eine Lebende anzuschauen, ihr Kind auf dem Arm ge- 
tragen. Als die Puntianak leise ‚‚Schwester!‘“ (adinda) sagte, bat diese, 
sie möge doch auf den guten Ruf der ‚„‚Bangsa!)‘“ Rücksicht nehmen und 


1) Bangsa ist die Gruppe derer, die den gleichen Namen tragen, z. B. Sahi- 
tapy, Manuputti, Pattinama, Kesaulya, Pessulessy usw., doch rechnen die Frauen 
auch noch nach dem Namenwechsel bei der Heirat als Mitglieder ihrer alten Bangsa. 
Die Ambonesen lehnen es ab, den Bangsanamen nur als Familiennamen im euro- 
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nicht in Okaba erscheinen. Darauf war die Puntianak plétzlich ver- 
schwunden. In dem zwei Tagemärsche entfernten Jawimu war auch in 
den nächsten Tagen von dem Vorfall noch nichts bekannt, doch berichten 
die Ambonesen unter Berufung auf den Guru des nur einen Tag entfernten 
Dorfes Talöl, der in diesen Tagen in Jawimu weilte, daß am 12. August 
die Puntianak in der Gestalt einer Lebenden mit dem Kinde auf dem Arm 
in Jawimu am Tage erschienen sei und den Marind-anim, die sich über 
das Ausbleiben des Mannes wunderten, zum Holen von Wasser, Feuerholz 
und Gemüse (sajur) weggesandt habe. Als die Leute damit zurückkehrten, 
war die Puntianak verschwunden. Andererseits will der in Okaba Posten 
stehende Polizist A. Laturioe sie am 20. August nachts als großen weißen 
Hund erblickt haben und noch ein anderer Polizist als schemenhafte 
Frauengestalt, die in Nichts zerfloß, als er mit dem Säbel auf sie losschlug. 
Eine andere Erscheinungsform der Puntianak ist eine Gans. Tritt die 
Puntianak in Menschengestalt auf, so ist sie stets an einem verwesenden 
stinkenden Loch auf dem Rücken zu erkennen, das sie der Wand zuzudrehen 
bemüht ist. Manchmal sind ihr auch die Fingernägel überraschend lang 
gewachsen. So soll auf Ambon ein Fischer, der nachmittags ausging und 
nachts wiederkam, seine Frau mit langen Nägeln mit dem neugeborenen 
Kind auf dem Arm angetroffen haben. Als er sofort vor ihr floh, verfolgte 
sie ihn bis zum Strand und begann, an einem umgestürzten Boot, unter 
dem er Schutz suchte, und an der Erde darum zu kratzen, bis sie von der 
Morgenröte überrascht wurde und zu Schleim zerfloß. Auch in diesem Fall 
ist also das sofortige Erscheinen des Spuks angenommen. Typisch für die 
Puntianak ist, daß sie als reines Nachtgespenst vom Tageslicht vernichtet 
wird und vor Mutigen zu Nichts wird. Etwas abweichend wird von einem 
skeptischen Holländer in Amahei berichtet, der eine Puntianak sehen wollte. 
Man ließ ihn auf dem Spukplatz allein. Hier griff er die Puntianak an, die 
ihm trotz seiner besonderen Stärke die Kleider vom Leibe riß und ihn 
mit ihren Krallen blutig kratzte. Am Morgen fand man ihn bewußtlos 
neben der zu Schleim gewordenen Puntianak. Es heißt ausdrücklich, daß 
er bald wieder genas. Außer dem Mittel, sich durch Hinziehen der Puntianak 
bis 4 Uhr morgens zu retten, kann man ihr auch ein Fischnetz überwerfen, 
was dieselbe, aber unmittelbare Wirkung hat, oder man schießt auf sie, 
wie das in Okaba vorbereitet wurde, Patronen, die besprochenes Salz ent- 
halten. Da sie nur im Freien und in den Häusern ihrer engsten Familie 
zu fürchten ist, ist man auch geschützt, wenn man sich in einem fremden 
Hause oder wenigstens vor ihm, soweit das Atapdach reicht, aufhält. Auch 
auf Banda kennt man die Puntianak, fürchtet sich aber weniger vor ihr. 
Dagegen wurden auf den Keiinseln früher bei einer schweren Geburt 
Mutter und Kind zugleich mit einem Speer durchbohrt, um zu verhindern 
daß die Mutter zur Puntianak wurde. 


Wiederkehr einer Toten. 


In Okaba lebt eine jetzt 47 Jahre alte Ambonesin, die von sich selbst 
berichtet, daß sie im Alter von 16 Jahren starb. Sie ging nach ihrem Tode 
einen langen Weg bergan und kam in ein fruchtbares Land mit besonders 
schönen Ananas. Hier begegnete ihr ,,ein Tuan“, d. h. ein „Herr“, wohl 
ein Engel (nicht aber Tuhan Allah = Gott!), der fragte, wohin sie wolle. 
päischen Sinne zu betrachten, und wollen als „nama“ nur die Tauf 
lassen. Innerhalb der Bangsa ist einer für den andern bei Streitigkeiten iat ate 
stehenden usw. und fiir die Ehre der Bangsa verantwortlich. In weiterem Sinne 
gilt Bangsa auch für eine größere Volks- oder Rassengruppe, so: Bangsa Ambon 
Bangsa Djerman. Mohammedanern, die nur außer dem eigenen Namen den des 
Vaters führen (z. B. Ali bin Halim) erkennen die Ambonesen keine Bangsa zu. 
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Sie antwortete: ,,Ich bin gerufen worden“, aber er meinte: ,, Ks ist noch nicht 
deine Zeit. Kehre wieder um!“ Er gab ihr eine Glocke, und sie wanderte 
zurück. Als sie vor dem Hause war, fiel plötzlich inmitten der psalmen- 
singenden Angehörigen!) die Lampe von der Decke und brannte unversehrt 
auf dem Fußboden weiter. In diesem Augenblick richtete sich der Leich- 
nam wiederbelebt auf. Die Frau will auf ihrer Wanderung ein Geheimnis 
erfahren haben, das sie für sich bewahren muß, weil das Ausplaudern sie 
erkranken läßt. 


Zauberei. 


Die Seekuh soll, wenn sie gefangen wird, Tränen vergießen, die man 
auffangen muß und als ‚air mata dujung‘“ auf die Haut der Frau streichen 
soll, die man begehrt, um von ihr erhört zu werden. Ein anderes Mittel, 
um eine Frau zu gewinnen, ist bei Vollmond zubereitetes Öl aus einer bei 
Sturm gepflückten reifen Kokosnuß, das ebenso angewandt wird. Neben- 
buhlern droht man mit der Anwendung von ,,djimat‘‘, geschriebenen 
Zaubersprüchen, die den, der auf sie tritt, weil er das Stück Papier nicht 
beachtet, krank werden oder sterben lassen. Man glaubt, daß die Mohamme- 
daner und besonders die Butonesen die Kunst der Anfertigung von djimat 
verstehen. In Südneuguinea pflegt man auch mit der Herbeirufung eines 
„Dema‘ der Marind-anim zu drohen, da man sich diese wie Teufel (Setan) 
vorstellt. Andere djimat helfen gegen den schwarzen behaarten Setan, 
der Schlafenden auf die Brust springt und Alpdrücken verursacht. 

Auf der Halbinsel Hitu auf Ambon wohnt in den Bergen ein Mann, 
der die Fähigkeit besitzt, durch einen „magischen Bambus‘ die Leute, 
die diesen tragen, zu lenken. Er geht dabei vor dem von sechs Mann auf 
den Armen getragenen Bambus her und lenkt ihn, so daß die Träger, die 
ihn auf die Probe stellen und deshalb nach anderen Richtungen gehen wollen, 
hinter ihm her taumeln. Wenn er sich hinlegt, ist es unmöglich, den Bambus 
über ihn binwegzutragen. Diese Vorgänge, die durchaus nicht nur in der 
Einbildung der Ambonesen bestehen und bereits von Herrn Schreuel in 
Ambon im Film festgehalten sind, der die gleiche Wirkung auch auf Weiße 
zeigt, haben allem Anschein nach mit kultischen Dingen nichts zu tun 
und sind eine reine Vorführung geworden. 


2. Banda. 
Ursia und Urlima. 


Der Einteilung der Bevölkerung in zwei politische Gruppen, wie sie 
auf Ceram als Patasiwa und Patalima?), auf Aru als Ursia und Urlima?) 


1) Das Hauptfest der Totenfeier ist „tiga malam‘, der dritte Abend nach 
dem Tode, an dem man im Sterbehaus Psalmen singt. 

2) Als Verbreitungsgebiet der Patasiwa und Patalima auf Ceram wurden mir 
genannt: 1. von „Alfuren‘‘ der Gruppen Wähnama und Maniki (Patasiwa): 
Patasiwa östlich von Wahai (Hatue-Hatiling) und Patalima westlich von Wahai 
bis nach Piru, 2. von Leutnant Schouten in Wahai: Patalima am Golf von Seleman, 
Patasiwa hitam westlich davon, Patasiwa putih östlich vom Golf von Seleman 
und im Wahaigebiet, in Patanea aber Einwanderer aus Batjan und Ternate, die 
Patalima geworden sind, 3. von Ansiedlern aus Siidwestceram: Patasiwa westlich 
von Liang, Patalima östlich davon, dazwischen von Tidore stammende mohamme- 
danische ,,Orang Séran‘‘, die zu keiner der beiden Gruppen gehören. Unter Séran 
(Ceram) wird von den Wahaileuten nur Ostceram mit Geser usw. verstanden. 
Der Käkihanbund besteht heute noch. : 

8) Westlich einer durch alle Aruinseln von Nord nach Süd verlaufenden 
Grenze wohnen Ursia, östlich davon Urlima. Beide Gruppen haben Unter- 
scheidungszeichen an den Festbooten. Auch sprachliche Untersehiede bestehen, 
z. B. heißt das Schwein bei den Urlima fafu und bei den Ursia (in der sog. bahasa 
Trangan) pob. 
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und auf den Keiinseln als Ursiwa und Urlima besteht und auf Ambon 
noch in dem verblaßten Begriffe uli = Bezirk, Gebiet nachwirkt, entspricht 
auf Banda eine Einteilung in Ursia und Urlima. Zu den Ursia gehören die 
Insel Lontar und das Dorf Kampong baru, zu den Urlima die Dörfer Sela- 
mon, Negeri und Ratu und die Insel Ai. Ganz sicher ist es nicht, ob Kam- 
pong baru, das einige Beziehungen zu Ambon hatte, nicht zu einer dritten 
Gruppe, den Dualima, gehört, da dort das Amt eines Festleiters Kapala 
Dualima im Gegensatz zu Kapala Ursia und Kapala Urlima genannt 
wird. Von den übrigen, nicht genannten Dörfern der Bandainseln 
schließen sich einige diesen Gruppen an, während andere, besonders die- 
jenigen, in denen zugewanderte Javanen wohnen, selbständige Siedlungs- 
gruppen bilden. Die kleine Hauptstadt Neira steht ganz außerhalb dieser 
Verbände. 

Ursia und Urlima unterschieden sich durch besondere gesungene Rufe, 
mit denen man sich vor fremden Dörfern zu erkennen gab. Weitere Unter- 
scheidungszeichen sind noch heute die Festboote und die Schätze der Dorf- 
häuser. Die Boote sind sog. belang (auch belan oder belam), die in der 
Literatur öfter Orembais genannt werden, also Plankenboote der Art, wie 
sie besonders bei den Keiesen in Gebrauch sind. Nur die Urlima besitzen 
das Recht, daran vorne Federn vom Kasturi und hinten Kakadufedern 
als Zierat zu befestigen. Ferner besitzen die einzelnen Dörfer besondere 
Bug- und Heckzierate, so Lontar zwei Zacken als ‚‚muka‘‘ vorn und einen 
Zacken mit einem Bogen, der mit einer Kugel endet, als ,,ekor‘‘ hinten, 
Kampong baru Kopf und Schwanz eines Pferdes und an den Bootswänden 
Bilder eines Fisches und, da es ein mohammedanisches Dorf ist, auch eines 
Halbmonds und Sterns, Selamon an beiden Enden längliche Dreiecke und 
Ratu Kopf und Schwanz des Naga und dazu davor bzw. dahinter sporn- 
artige und ornamental gestaltete Fortsätze. Zur Ausrüstung jedes Bootes 
gehören zwei schmale schwarze Holzschilde mit Einlagen aus Muschel- 
schalen, zwei Speere und zwei enterhakenförmige Stangen. Ferner werden 
die Boote mit Flaggen ausgeschmückt, kleinen dreieckigen auf den Ruder- 
bänken, der Reeling und Bug und Heck und größeren in der Mitte. Diese 
großen Flaggen sind zumeist niederländischen Flaggen nachgebildet (rot- 
weiß-blau, orange, ein goldenes gekröntes ,,W‘‘ auf weißem Grunde in 
Selamon) oder Geschenke von Torpedobooten der niederländischen Marine 
(z. B.,,K XIII“ in Selamon und Ratu), doch kommen auch andere Flaggen 
vor wie gelb mit weiß-rotem Rand oben und unten in Kampong baru!). 
Diese Flaggen werden stets zu dreien im Boot aufgestellt und sind nicht 
mit den eigentlichen alten ‚‚bandera‘‘ zu verwechseln, die in den Dorf- 
häusern aufbewahrt und an Festtagen gleichfalls im Boot gezeigt werden. 
Solche alten ‚‚bandera‘“ sind der von Ambon gekommene Pferdekopf von 
Kampong baru, der an einer Stange mit einem Leib aus Fahnentuch daran 
(nach Art der Drachenmasken) getragen wird, und die fünf an Bambus- 
stangen wie Fahnen befestigten ,,kain patola‘‘ der Urlima. Auch Lontar 


1) Auch andere Gebiete der Molukken besitzen besondere Bootsabzeichen 
an den belang, z. B. die Keiinseln, Nila (mit Babar verwandt; keine Ursia und 
Urlima oder dgl.; drei Zacken an Bug und Heck) und das stark von Ceramern 
beeinflußte Gebiet von Sekar in Westweuguinea, Hier ist es das Vorrecht des 
Radjas von Sekar in Kokas, an Bug und Heck je eine gelbe Holzkugel zu führen, 
während der Radja von Patipi je zwei mit der Basis aufeinandersitzende Doppel- 
kegel führt. Auch hier tritt reicher Flaggenschmuck hinzu. Dagegen haben 
Gallionen mit einer knospen- oder kronenartigen Figur und einem Hahn darüber 
auf Obi und Ternate keine derartige Bedeutung, da hier Dorf- oder Gruppenab- 
zeichen fehlen. Auf Ternate sah ich ein derartiges Plankenboot mit einer 
ex Flagge unter Trommelschlägen eine Handelsflottille aus Auslegerlastbooten 
ühren. 
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besitzt das Recht, solche kain-patola-Fahnen zu haben. Als Anzahl wurden 
mir einmal vierzehn, ein anderes Mal neun genannt. Daß es neun sind, 
ist wahrscheinlicher, da Lontar als Insel der Ursia die Neun als heilige 
Zahl hat und zudem als Schatz im Dorfhaus auch neun ,,piring‘, d. h. 
alte Porzellanteller, wahrscheinlich chinesischen Ursprungs, besitzt. Die 
kain patola waren übrigens früher auf Banda zahlreicher, aber stets kost- 
bar und gehörten vielfach zur Brautpreiszahlung (harta). Sie sind Gewebe 
aus Nordcelebes, die ihres Musters wegen nach einer Schlange benannt 
sind?). AuBer den Bannern, Schilden und der Festkleidung werden in den 
Dorfhäusern (rumah kampong) auch alte Messinghelme der Portugiesen 
(topi tembaga) aus dem 16. Jahrhundert mit Kinnbändern aus Messing- 
schuppen und Lanzen, die angeblich aus derselben Zeit stammen, auf- 
bewahrt. Wenn ein Stück verlorengeht oder verdirbt, darf kein Ersatz 
dafür angefertigt werden. Diese Dorfhäuser werden von dem Dorfvor- 
steher (regent kampong) und zwei anderen Leuten bewacht und können 
nicht ohne Einwilligung aller drei und ohne Aufsicht eines von ihnen ge- 
öffnet werden. Gegenwärtig ist der Geburtstag der Königin von Holland, 
der 31. August, zum Vorwand genommen, in den Dorfhäusern zu feiern 
und am folgenden Morgen mit den belang ein Scheinseegefecht aufzuführen. 
Zur Vorbereitung für das Fest wird ein ,,Kapala Dualima”, „Kapala 
Urlima“ oder ,,Kapala Ursia‘“ gewählt, dessen Wirkungszeit sich auf 
30 bis 50 Tage erstreckt. Er kann Mohammedaner oder Christ sein, und 
es ist sogar vorgekommen, daß man dies Amt einem Weißen antrug. Es 
muß stets angenommen werden, da man sonst erkrankt. Man versammelt 
sich im Dorfhaus, wenn abends dreimal die Trommel (tipa)?) geschlagen 
wird. Wer hineingeht, muß ein reines Gewissen haben, da ihn sonst tote 
„Keramat“ (s. u.) strafen. Leute, die nicht gläubig sind, sollen sich deshalb 
vor dem Eintritt fürchten. So wurde mir aus Kampong baru berichtet, 
ein Mann habe beim Eintreten ohne sichtbare Ursache plötzlich eine ge- 
schwollene Wange durch einen Schlag der Köramat bekommen, und einem 
Jungen, der gerade verbotenerweise Schweinefleisch gegessen hatte und 
neugierig auf die Trommelschläge hin zum Dorfhaus gelaufen kam, habe 
plötzlich den Kopf umgedreht mit dem Gesicht nach hinten gehabt. Er 
wurde dadurch geheilt, daß ihm unter bestimmten Formeln Wasser aus 
dem Dorfhaus zu trinken gegeben wurde, wie das in allen solchen Fällen 
geschieht. Es ist auch verboten, daß Kinder in der Tür stehenbleiben, 
weil die Kéramat sie sonst schlagen. Im Dorfhaus findet nun ein Gottes- . 
dienst statt. An einem anderen Abend versammelt man sich wieder mit 
den Frauen und sitzt schweigend und ruhig vor einer Lampe, ,,um sie zu 
bewachen (djaga)“. Trotzdem nennt man diesen Abend ‚‚Spiel‘“ (main- 
main). Gegen 2 Uhr nachts steht dann eine Frau nach der anderen auf 
und bindet vor der Lampe eine Blüte aus einem Kokosnußblatt (ikat 
kembangan kélapa). Solche Blüten werden sonst auch an Heiligengräbern 
geopfert, wenn eine Ehe kinderlos bleibt oder man sonst ein Anliegen hat. 
Fin anderes Geflecht aus Kokosblatt, das ebenfalls im Verlaufe der Feiern 
in besonders zierlicher Form hergestellt wird, dient als Behälter für Betel, 
den man den anderen Dörfern als Geschenk übersendet. Unterbleibt das, 
so hat das.eigene Dorf schweren Schaden zu erwarten (mendjadi rusak). 
Den Höhepunkt der Feiern bildet aber der Morgen, an dem man die Boote 
besteigt, um gegen die Nachbargruppen ein Scheingefecht (pérang) aut- 


1) Ein Bandanese bezeichnete mir in Südneuguinea eine Seeschlange (Lati- 
cauda) als Meerpatola (patola laut). Dieselbe Bezeichnung hörteich von Ambonesen 
und einem Floresen. 

2) Die Trommel dient in den Molukken auch als Rufzeichen zur Moschee, 
vor deren Eingang sie aufgehängt ist. 


6* 
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zuführen. Jeder Mann der 40- bis 80köpfigen Bootsbesatzung ist davon 
überzeugt, daß von der Gegenpartei, die zwar ihre Waffen nur sinnbildlich 
schwingt, eine wirkliche Gefahr durch ‚‚doti“, eine durch die zusammen- 
gelegten hohlen Hände auf den Gegner geblasene verderbliche Atemsub- 
stanz droht, und daß außerdem Kéramat im Spiele sind. Um nicht dem 
verderbenden ‚‚Feuer‘‘ der feindlichen Boote schutzlos ausgesetzt zu sein, 
hat sich jeder vorher im Dorfhaus von den dazu befähigten alten Leuten 
einen „unsichtbaren Panzer“ aus ,,Atem“ (napas) anlegen lassen. Trotz- 
dem sollen dabei viele, die unvorsichtig waren, oder die der geistige Panzer 
ihres schlechten Gewissens wegen nicht schützen kann, verwundet werden 
oder sterben. Man teilt die Bootsbesatzung in „Kapitän“, Vorfechter 
(ulubalang), Krieger (orang pérang) und Tänzer (orang tjakelele). Die 
ersten drei Gruppen von ihnen tragen die Messinghelme, Schwerter, Lanzen 
und die hölzernen Schilde, die nur oben und unten am Rande mit Ovulum- 
Muschelstücken (kulit siput) eingelegt sind und einen angeschnitzten Griff 
haben. Die Tänzer!) tanzen nur den Tjakeléletanz nahe dem Bug und 
Heck, während andere Tanzschritte wie Barisan und Tandak?) verpönt 
sind. Eine besondere Rolle spielt bei diesen Scheingefechten das Dorf 
Ratu. Es gilt als Sitz einer früheren Königin (ratu) von Banda und darf 
sich nur als Zuschauer zeigen, aber nicht in den Kampf eingreifen, da 
auch früher Ratu nie mit in den Krieg ziehen durfte, trotzdem aber An- 
spruch auf einen Teil jeder Kriegsbeute hatte. Man unterscheidet in Ratu 
zwei Gruppen, das fürstliche Ratu, das den weiblichen Büffeldrachen 
(naga karbö) als Abzeichen führt, und das Dorf (negeri) Ratu mit dem 
Huhndrachen (naga ajam). Der Nagadrachen wird auf Banda als weib- 
liches Wesen aufgefaßt und soll in der See leben. Gelegentlich scheinen 
auch Nagamasken mit einem Körper aus Tuch in anderen Dörfern als 
Ratu verwandt zu werden, so in Kampong baru und selbst in der Stadt 
Neira, wo ich sie während der Anwesenheit von fremden Kriegsschiffen 
von der Jugend getragen sah’). 


Keramat. 


Das Wort Kéramat hat auf Banda einen doppelten Sinn. Man be- 
zeichnet damit verstorbene mohammedanische Heilige und ihre Grab- 
stellen und zugleich bösartige Geister. So hörte ich einmal die Puntianak 
einen Köramat nennen. Am gebräuchlichsten ist, obwohl kéramat im 
vorhergehenden im Sinne ,,béser Geist‘ gebraucht wurde, seine Bedeutung 
als ,,Heiligengrab‘. Vor solchen Gräbern opfert man, wenn man die Er- 
füllung eines besonderen Wunsches begehrt, oder wenn man nach langer 
Abwesenheit nach Banda zurückkehrt. Dabei kommt nur das Kéramat 
des Heimatortes in Betracht. Kehrt z. B. ein Mann aus Lontar nach 
Banda zurück und nimmt seinen Wohnsitz in Neira, so hat er doch auf 
Lontar zu opfern, um ungefährdet auf Banda zu leben. Es ist eine Eigen- 
tümlichkeit der Heiligengräber, daß sie nur dem sichtbar werden, der ein 
reines Herz hat. Ein Bandanese erzählte mir, daß er einmal ein Köramat 


peer 1) Auch auf den Keiinseln gehéren mindestens drei Tanzer zu jedem Fest- 
oot. 
?) Tjakelele gilt auch auf Ceram als der alte Tanz, während der Barisan mit 
fünf Vortänzern in Kaftan und Turban, von denen drei Schwerter und zwei Reis- 
garben tragen, als Tanz der jüngeren islamischen Bevölkerung gilt. Tandak ist 
der gewöhnliche profane Tanz von Ambon, bei dem man ein Tuch in der Hand hält 
und langsam in ein Hocken übergeht. 

8) Auf Kei ist der Naga ebenfalls bekannt, auf Tenimber dagegen nicht, 


doch sah ich einen vereinsamten Guru von Saumlaki eine Nagamaske in Bandaart 
nachbilden. 
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vier Stunden lang vergeblich suchte und die ihm bekannten Bäume links 
und rechts davon sah, das Kéramat aber nicht. Als er sich mit seinen 
Begleitern zum Ausruhen hinsetzte und nun aufblickte, war es unmittelbar 
vor ihm am alten Orte. Von einem anderen Kéramat, das in Goa auf Süd- 
celebes steht, heißt es auf Banda, daß es dem Radja von Goa und seinen 
„orang tua‘ vor der Beschießung durch die Holländer Schutz gewährte. 
Als es doch erobert wurde (es war fensterlos und aus weißem zementhartem 
Gestein), fingen die Soldaten der ,,kompani‘ nur den Sohn des Radja, 
während der Radja selbst im Kéramat ein ,,orang elmu selamat‘‘ geworden 
und sich aufgelöst hatte. Andere erzählen allerdings, daß er irgendwo 
unerkannt als uralter Mann in einem Dorf lebt. 


Elmu selamat. 


Elmu selamat ist die Kunst, das ewige Leben zu erwerben. Man 
kann sie auf dem Markt von vier Leuten erlangen, die den gewöhnlichen 
Marktbesuchern als unauffällige oder sogar minderwertige Gestalten er- 
scheinen. Einer von ihnen ist blind, einer lahm, einer verrückt (gila) und 
einer ein Zwitter. Es kommt auch vor, daß einer von ihnen jemand auf- 
fordert, zu ihm zu kommen. Wenn man zögert, findet man den Heils- 
vermittler tot an, und seine Leiche wird zusehends kleiner, bis er völlig 
verschwunden (ilang) ist. Dies spurlose Verschwinden ist ein untrügliches 
Kennzeichen, daß der Tote ,,elmu s&lamat‘ besaß. Eine solche Begeben- 
heit wird von Java erzählt, wo der zu spät gekommene Mann, der das 
Heil erfahren sollte, über der Stelle, auf der der Tote verschwand, ein 
„Keramat‘“ errichtete, das in diesem Falle mehr ein Gedächtnismal als ein 
Heiligengrab ist und Erfüllung auf jede Bitte bewirkt. 


Zauberer. 


Auf Banda soll heute noch ein Hadji leben, der die Sprache aller Tiere 
versteht. So hört er z. B. Vögel um Futter bitten. Er gab einmal ein 
Fest (sélamatan!)) für 100 Leute, kaufte aber nur eine Handvoll Reis, 
ein wenig chinesische Nudeln (mi) und ein kleines Stückchen Rindfleisch 
dazu. Die vielen Frauen im Kochhaus, die zuerst entsetzt waren, sahen 
das Essen unter ihren Händen immer mehr werden, bis die Gäste es schließ- 
lich nicht mehr bewältigen konnten. Er kann sich auch in einem Augenblick 
nach einem anderen Ort begeben. Dazu steht er im Hause still, schließt die 
Augen, bewegt die Füße aber nicht und ist im nächsten Augenblick schon 
an einem ganz anderen Ort. Er soll durch seinen Sohn oft solche Reisen 
angekündigt haben, damit man es auch kontrollieren könne. So sah man 
ihn oft in fremden Dörfern, während er seine Tür nicht überschritten hatte. 
Heute soll er als uralter Mann sich still zu Hause halten und keine Arbeit 
weiter tun, sondern nur noch beten. Daß er so große Zaubermacht besitzt, 
kommt z. T. daher, daß er der einzige Hadji auf Banda ist. Sein hohes 
Alter wird, wie es bei allen Greisen geschieht, seiner Herzensgüte zuge- 


1) Während man heute auf Java, Bali, Südcelebes usw. unter Selamatan 
nur ein Festmahl versteht (z. B. zur Einweihung eines öffentlichen Gebäudes), 
bezeichnet es in den Molukken noch eine auf Veranlassung einer Privatperson 
in deren Hause abgehaltene Feier, bei der den ersten Teil die Vorlesung einer 
malaiischen Koranerläuterung durch den Moscheevorstand (kapala Arab oder pang- 
hulu) vor einem auf dem Boden ausgebreiteten Tuch mit Wasser und Räucherwerk 
und den zweiten Teil ein gemeinsames Mahl bildet. Oft werden Selamatans zur 
Rettung aus Gefahr gelobt oder während der Beerdigungsfeiern vorgenommen. 
Als besonders günstig dazu gelten Tage wie der Geburtstag Mohammeds (malam 
baik). 
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i nn nur gute Leute sollen alt werden. Andere Zauberer können 
ie Te, einer halben Kokosnußschale ein Schiff (kapal 
— Dampfschiff oder großes Segelschiff, nicht etwa eine kleine Prau) machen. 
Früher, als Banda und die Keiinseln noch ein einziges Land waren, lebte 
ein besonders mächtiger Zauberer, der das Land spaltete, so daß heute 
auf Banda und auf Kei Bandanesen leben. Das geht offensichtlich auf die 
Flucht des Restes der altbandanesischen „Alfuren‘ vor dem Ausrottungs- 
krieg der Holländer 1619 zurück, die sich später in Banda-eli und Elat 
(das auch oft Wadän-Banda genannt wird) auf den Keiinseln niederließen, 
dort noch heute als fremdstämmige Zugewanderte betrachtet werden und 
sich vor allem durch ihre blühende Treibtöpferei auszeichnen. 


Seegeister. 


Auf dem Meeresgrunde wohnen Leute!), eine Art von Djins, die, wie 
die Bandanesen es von Ceram wissen wollen, unter dem Wasser steinerne 
Häuser mit goldenen Stühlen darin besitzen. Sie werden nicht geboren, 
sondern kommen aus Perlmuscheln oder Kokosnüssen hervor. Ein Mann, 
der nach Dobo auf den Aruinseln zum Perlfischen auswanderte, heiratete 
dort eine Meerfrau und wurde nun ohne große Anstrengung sehr reich, 
da die mit seiner Frau verwandten Seegeister ihm so viele Perlen suchten, 
wie er nur haben wollte. Der Umgang mit den Seegeistern ist allerdings 
‘ Allah nicht genehm, da er früher zu ihnen einen Propheten, den Nabi 
laut, sandte und sie diesem nicht folgen wollten. Es gibt nahe bei Banda 
auch eine versunkene Stadt auf dem Meeresgrunde. Einmal im Jahre 
können die Fischer sie und die Seelen (roch) ihrer Einwohner erblicken. 
Dasselbe wird auch auf Ambon und Ternate erzählt. Zu den Meergeistern 
gehören auch die Krokodile, die unter Wasser eine Stadt haben und in 
ihr in Menschengestalt leben, während die ihnen zum Opfer gefallenen 
Menschen unten zu Ziegen werden. Ein Mann, dessen junge Frau auf 
der Heimreise von der Hochzeitsfeier in sein Dorf aus dem Boot stürzte 
und von einem Krokodil fortgeschleppt wurde, ging an den Strand und 
rief den Krokodilkönig (radja buaia), der ihm in Menschengestalt erschien 
und ihm versprach, die Frau zurückzugeben, wenn der Mann ihm zum 
Meeresgrunde folge und alles annehme, was ihm dort gegeben würde. Da 
stieg der Mann ins Wasser und kam in eine prächtige Stadt. Hier fragte 
der König die menschengestaltigen Krokodile, wer seit kurzem eine Ziege 
habe, und ließ sie bringen. Der Mann wollte sie nicht haben und schlug 
vor, ihm nur ein Stück Fleisch davon als Wegzehrung mitzugeben. Das 
geschah, und der Mann bekam einen Schenkel von dem geschlachteten 
Tier. Ohne seine Frau wiedergefunden zu haben, stieg er wieder an Land, 
entdeckte hier aber, daß der vermeintliche Ziegenfuß in der Menschenwelt 
der Arm seiner Frau mit dem Armring daran war. Diese Erzählung stammt 
offenbar aus Südcelebes, ist aber auch den Bandanesen, Ambonesen und 
Keiesen bekannt. Besonders verbreitet scheint der Glaube an nahe Be- 
ziehungen zwischen Krokodil und Mensch bei den Butonesen zu sein. Einer 


1) Auf Babar glaubt man, daß das Meer nur eine ,,Wasserhaut‘ über einem 
Hohlraum ist, in dem ein Schmied wohnt. Zuihm gelangte einmal der Gott Matrom, 
der im Himmel wohnt und neben den beiden Opulera (der männlichen Sonne und 
dem weiblichen Mond) steht. Vom Reich des Schmiedes gelangte Matrom auf 
einem Fächerfisch (Histiophorus, ikan lajar) nach Luang, wo die ersten Menschen 
lebten, die später nach Babar gelangten. Auch auf Banda gilt der ikan lajar als 
Tier, das mit den Meerleuten in Beziehung steht. Er soll nicht durch eigene Be- 
wegung schwimmen, sondern seine oberhalb der Wasserfläche aufgespannte Rücken- 


flosse vom Wind wie ein Segel treiben lassen. Dasselbe hörte ich auch auf Raiatea 
in den Inseln unter dem Winde. 
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von ihnen, der Matrose auf einer Prau in Merauke ist, behauptete, sein 
Großvater sei ein wirkliches Krokodil gewesen, und sein Vater sei der 
Zwillingsbruder eines mit ihm zugleich aus einem Ei gekommenen Krokodils. 
Allerdings trug das dem Butonesen viel Spott durch die Ambonesen ein. 
Andererseits scheuten sie sich genau so wie die Keiesen, Timoresen usw., 
ein auffallend helles Krokodil, das vor etwa drei Jahren im Maro bei Me- 
rauke erschien, zu beleidigen, und baten sogar einen auf die Beute erpichten 
Weißen, es nicht zu schießen, da sonst ein Unglück zu befürchten sei. 
Auch von dem Javanen Ibrahim bin Sidi, der sich als Fischer und Kopra- 
händler an der Mündung des Bulaka in Südneuguinea aufgetan hat, heißt 
es, daß er einmal mit seinem Boot kenterte, und daß, weil er sich in diesem 
Augenblick an Gott erinnerte: ein Krokodil herbeikam, das ihn auf seinem 
Rücken sicher zum Ufer trug. Er berichtet das auch selbst, wohl um sich 
ein gewisses Ansehen zu verschaffen, und hat ein großes einäugiges Krokodil 
im Bulaka tatsächlich durch Darbieten von überflüssigen gefangenen 
Fischen bis zu einem gewissen Grade gezihmt'). Die Erzählung von den 
Schildkröten, die Land- oder Seeschildkröten werden, je nachdem ihre 
ersten Schritte nach dem Verlassen des Eis zur See oder landeinwärts 
führen, wird in Südneuguinea auch angewandt, um das Vorkommen von 
,,Landkrokodilen“ (buaia tanah), den sog. Soasoa, zu erklären, die in Wirk- 
lichkeit zu den Leguanen gehören. 


Lokalsagen. 


Auf der Hauptinsel gibt es nahe der Stadt Neira den Berg Gunung 
menangis (,,weinender Berg‘), aus dem jeden Freitag ein weinendes Ge- 
räusch hervorbricht. Nördlich von der kleinen Insel Pulo pisang steht ein 
einzelner Felsen, der dem Wrack eines großen Schiffes auffallend ähnlich 
ist und früher auch ein wirkliches Schiff gewesen sein soll, das zwischen den 
noch zusammenhängenden Inseln hindurchfuhr und Gunung api, Neira 
und Lontar voneinander schied, in der Morgenröte aber versteinerte. Nahe 
dabei versteinerte auch ein Mann, der gerade sein Netz auswerfen wollte. 
Ein weiterer Stein auf Neira soll unaufhaltsam höher wachsen. 


Krankheiten. 


Wer einen Skorpion sieht, wird schwer krank werden, auch ohne daß 
der Skorpion „beißt“. Wenn die Javanen abgelesene Läuse essen, was 
man auf Banda verabscheut, findet man, daß nur so im Grunde jede Art 
von Kopfschmerzen restlos vertrieben werden kann. Rheumatismus ver- 
hütet oder heilt man durch einen Ring aus einer Hornkoralle (akar bahar), 
der auf dem linken Arm, d. h. nahe dem Herzen getragen werden muß. 
Viele Krankheiten entstehen auch durch die Keramat und Setan?). So 
führte ein Bandanese die Erkrankung des Kindes eines Ambonesen darauf 
zurück, daß der Ambonese ihm versprochen habe, ein Schutzdach für das 
Grab eines verstorbenen Kindes des Bandanesen zu machen, daß nun aber 
das tote Kind sich an dem lebenden des Ambonesen rächte, weil der Vater 
sein Wort nicht gehalten hatte. Fälle von Amok werden damit erklärt, 


1) Dr. P. Harahap, einem Batak aus Tapanuli, verdanke ich die Mitteilung, 
daß in seiner Heimat einzelne Leute, die mit den Krokodilen freundlich sprechen 
und ihnen näher als andere Menschen zu stehen glauben, Flüsse schwimmend 
sicher durchqueren und Krokodile ans Ufer locken, während man sonst die Tiere 
außerordentlich fürchtet. i ; 

2) „Besessen‘ heißt auf Banda, Ambon, Kei, Babar, Timor, in Menado usw. 
swanggi oder suanggi. Der Begriff ist so gebräuchlich, daß man jede Art von 


Bezaubern ,,bikin swanggi‘‘ (besessen machen) nennt. 
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daß ein Setan in den Rasenden gefahren ist. Deshalb nimmt man für die 
Bluttaten eines Amokläufers auch keine Rache, weil ja nicht er, sondern 
der Setan die Taten beging. Immerhin tötet man den Amokläufer doch 
meistens in Notwehr. Auch andere Geistesstörungen erklärt man durch 
das Eingehen eines Setan in einen Menschen. 


Gründe für das Festhalten an der Tradition. 


Von den Vorstenlanden kam vor 7 bis 8 Jahren die islamische refor- 
matorische Bewegung Mohammadija nach den Molukken, die besonders 
1931 mit den Anhängern der alten Richtung zusammenstieß, die man wohl 
am besten als äußerlich islamisierte alte Religion bezeichnet. Die neue 
Bewegung macht Front gegen den Gebrauch des Arabischen im Gottes- 
dienst und den komplizierten Ritus, gegen Sélamatans für die Toten, den 
Gebrauch von Weihrauch dabei, eine lange Totenaufbahrung, die Gebete 
an Heiligengräbern usw. Bisher fand sie auf Banda nur sehr wenige An- 
hanger. Man bleibt davon überzeugt, daß der alte „lange Weg‘ mit all 
seinem alten Beiwerk mühsamer sei als der neue ,,gerade Weg‘ zu Allah 
und demgemäß höhere Belohnung verdiene. Das Festhalten am Totenkult 
und am Kéramatglauben begründet man damit, daß man den Vorfahren 
dankbar sein solle für das, was sie sich erdachten: ‚Der Sohn soll nicht 
klüger sein wollen als der Vater, denn ohne ihn lebte er nicht ein- 
mal. Zu diesen Vorfahren rechnet man ganz richtig auch Holländer 
und Portugiesen, ist aber der merkwürdigen Ansicht, daß man ohne 
die portugiesischen Vorfahren eine erheblich hellere Hautfarbe haben 
würde. 


Der Singa Mangaradja und die Sekte der Pormdlim 
bei den Batak. 
Von 
Karl Helbig. 


Soviel alte Berichte und neuere Zusammenfassungen über das Volk 
der Batak auf Sumatra man auch durchgeht, immer wieder tritt das 
eine deutlich hervor: die Uneinigkeit unter den einzelnen Stämmen 
und Dörfern, die zu ewigen Raubzügen und Kleinkriegen führte, die starke 
Befestigungsanlagen der Dörfer, schwere Bewaffnung jedes einzelnen nötig 
machte. Diese unruhigen Zeiten liegen so kurz zurück, daß sich alle älteren 
Leute noch jetzt deutlich daran erinnern und davon zu erzählen wissen, 
wie sie z. B. nur mit ‚‚snaphaan‘, Spieß und Messer bewaffnet ihren Reis 
von den Feldern holen konnten, um gegen etwaige Überfälle räuberischer 
Nachbarn gerüstet zu sein. Erst allmählich unter der Herrschaft der 
Holländer kam Ruhe. Man kann darum wohl mit Recht sagen, daß die 
Batak zwar ein gemeinsames Volk bildeten, mit gleicher Rassenzugehörig- 
keit, ähnlicher Sprache und Adat (Sitte), gleichem Recht und gleichen 
Lebensgewohnheiten; daß sie aber niemals zu einer Nation wurden, mit 
den gleichen Zielen, einheitlichen Förderungsgedanken und dem gleichen 
geschichtlichen Geschehen. Wohl ist es früher zu Dorf- und Stammes- 
bündnissen gekommen ; niemals aber zu völlig einheitlichem Zusammenschluß 
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des ganzen Volkes zu gemeinsamen Taten. — Um so auffälliger ist es, daß 
seit dem Auftreten der Singa Mangaradjas eine Einheit erzielt wurde, die 
zumeist zwar auf rein kultischer Grundlage beruhte, sich später aber auch 
zum teilweisen politischen Zusammenschluß auswuchs. Allerdings ist es 
den Singa Mangaradjas niemals gelungen, die kleinen Dorffehden gänzlich 
zu beseitigen. Später, während der Amtszeit der letzten trat dann sogar 
eine neue große Spaltung durch das ganze Volk ein, unabhängig von 
Stämmen und Dörfern, nämlich in diejenigen, die der Regierung und vor 
allem der Mission bei ihrem Auftreten freundlich gesonnen waren, und in 
die, denen diese gleichgültig waren bzw. zum Angriffsobjekt wurden. Der 
Singa Mangaradja trat, seiner Bestimmung als kultischem Oberhaupt der 
heidnischen Batak getreu, als Führer der letzteren und Gegner der ersteren 
auf. Seiner intensiven Agitation und unbeirrbaren Führerschaft, die nun- 
mehr zu gleichen Teilen kultisch und politisch war, ist es zu danken, daß 
im letzten Augenblick vor der Annektierung der Batakländer die Einge- 
borenen noch einen Anlauf nahmen, zu dem zu werden, das sie nie gewesen 
waren: zur batakschen Nation. Doch ist es wegen der eben erwähnten 
zwiespältigen Bewegung der Für- und Gegenparteien niemals gelungen, 
diese Nationalität ganz zu runden und zur Vollkommenheit zu führen. 
Durch das entgegenkommende und fortschrittsgierige Verhalten der 
missions- und regierungsfreundlichen Partei wurde der überwältigend 
hereinbrechenden Zivilisation die Tür geöffnet, die in kurzer Zeit das durch 
den Dualismus erschütterte Batakvolk gänzlich durchdrang. Sie trug derart 
viel Fremdbegriffe und Fremdbestrebungen in das Volk, daß man zu dem 
Fortbestehen und weiteren Ausbau dieser niemals ganz fertig gewesenen 
Nation kein Vertrauen haben kann; trotzdem der Nationalismus gerade 
in der Jetztzeit mehr denn je propagiert und betont wird und geradezu 
zum Schlagwort der modernen Selbständigkeitsbewegungen wurde. 

Der Person und dem Amt des Singa Mangaradja, und eigentlich mehr 
noch dem Geist des letzten toten Fürsten bleibt die geschichtliche Rolle, 
gleich einem ,„Mahdi‘“ das Batakvolk aufgerüttelt und für eine ge- 
meinsame Sache zu interessieren versucht zu haben. So wächst er als 
einzige große Führerpersönlichkeit aus dem Dunkel der batakschen Ge- 
schichte heraus, und überhaupt wohl als einziger Batak, dem eine be- 
sondere Bedeutung zukommt und der für alle Zeiten Namen und Er- 
innerung behält; nicht nur für die privaten Angelegenheiten seines Volkes, 
sondern auch im Rahmen größeren kolonial- und missionsgeschichtlichen 
Geschehens. 

Wenn man kurzweg vom ,,Singa Mangaradja‘ spricht, so ist damit 
nicht ein einzelner, sondern vielmehr eine ganze Reihe von ,,Priesterfiirsten“ 
gemeint, von denen jedoch eigentlich nur der erste und dann besonders 
der letzte wesentliche Beachtung verdienen; der erste als plötzlich auf- 
tretende Heilandsfigur, der letzte als Religionsfanatiker, politischer Despot 
und Märtyrer, der für seine Ideen sein Leben ließ und die Würde der 
Priesterkönige zum Erlöschen brachte. 

Wie schon erwähnt, ist es auffällig, daß in einem gänzlich ungeeinten 
Volke dennoch ein einzelner zum Führer, wenn auch nur zum geistlichen 
wurde; und um so unverständlicher ist das, da die Staatsform dieses 
Volkes durchaus republikanisch genannt werden konnte. Man hat darum 
wohl die Vermutung aufgestellt, der Singa Mangaradja könne von einem 
anderen, monarchistischen Volke über die Batak eingesetzt worden sein. 
Man wird in dieser Annahme bestärkt durch mancherlei nachweisbare Be- 
ziehungen zu Nachbarländern, und auch durch den Namen selbst. Er ist 
nicht batakschen Ursprungs, sondern vielmehr malaiisch bezw. sanskritisch: 
Singa: Löwe; Mangaradja: Fürst. Vielerlei halb glaubwürdige, halb sagen- 
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hafte Berichte bringen den Singa Mangaradja und überhaupt das ganze 
Batakvolk immer wieder mit dem Reiche Baros in Verbindung, das an 
der Westküste Sumatras unabhängig von Atjeh bestand. Andererseits 
weist das Siegel des letzten Singa Mangaradjas auf Grund seiner Inschrift 
auf das große nordsumatranische Sultanat Atjeh; und die lebhaften Be- 
ziehungen, die der letzte Singa Mangaradja mit Atjeh pflegte, geben der 
Ansicht, er könnte gewissermaßen als Lehnsfürst und Mittelsperson des 
atjehschen Sultans betrachtet werden, einige Wahrscheinlichkeit. ‚Noch 
andere Erzählungen schließlich weisen nach dem mittelsumatranischen 
Reiche Menangkabau, ja, bis auf den Sohn Alexanders des Großen zurück, 
der ja bekanntlich bei vielen Malaienstämmen als Stammvater ganz Sumatras 
gilt. — Ganz neue Untersuchungen lassen sogar eine direkte Verbindung 
mit Vorderindien oder gar eine Abhängigkeit vermuten, da jährlich eine 
größere Opfergabe von den Bataklanden über Baros dorthin geliefert sein 
soll, bestehend aus Geld, weißen Ziegen und Ol (vielleicht vom Kampfer ?). 
Kulturelle Beziehungen zu Vorderindien gab es ja früher sehr viel. 
Neben diesen halbgeschichtlichen Tatsachen existieren eine große Zahl rein 
mythischer Überlieferungen, die sich vor allem um das Auftreten und die 
Person des ersten Priesterfürsten drehen. Bemerkenswert ist, daß man 
dieses erste Auftreten nicht in Urzeiten, sondern nur etwa 200 Jahre 
zurückverlegt (7 bis 8 Geschlechter à ca. 28 Jahren) und damit offenbar 
kundtut, daß die Würde des Priesterkönigs nicht von Anfang an bestand, 
sondern erst in verhältnismäßig junger Zeit geschaffen wurde. — Uber 
die Geburt bzw. Einsetzung des ersten Singa Mangaradja bestehen ver- 
schiedene Anschauungen unter dem Volke. 

Die unwahrscheinlichste ist kurz folgende: eine Batakfrau paarte sich 
mit einem Homang, einem zottigen Waldgeist, Mittelding zwischen Mensch 
und Tier. Das Kind wurde der erste Singa Mangaradja. 

Eine andere: der erste Singa Mangaradja war sieben Jahre im Mutter- 
leib, so daß er als sechsjähriger Knabe zur Welt kam. Bei der Geburt 
glich er einem Ballen Kapokwolle. Dieser wurde durch einen Blitzstrahl 
gespalten und ein hübscher Junge kam zum Vorschein. 

Noch eine: ein Mann in Bakkara am südlichen Tobasee hatte drei 
Söhne. Da brach eine Schwertfischplage im See aus, die unter dem Nutz- 
fischbestand sehr viel Schaden anrichtete. Ein Sklave des Mannes, mit 
Namen Si Saringgupan, fing die Schwertfische dadurch, daß er Bananen- 
stämme in den See warf, in die sich die Räuber mit ihren Schwertern ver- 
rannten, so daß sie leicht getötet werden konnten. Der Mann in Bakkara 
fürchtete, der Sklave könne ob dieses Erfolges zu übermütig werden und 
ließ ihn töten. Darüber waren die Söhne des Mannes erbost, und zwei 
verließen ihn. Der eine zog gen Norden und wurde Fürst von Atjeh, der 
andere ging nach Westen und wurde Herrscher von Baros (also die um- 
gekehrte Abstammungserklärung von oben); der dritte blieb zurück und 
wurde der erste Priesterfürst der Batak. 

Eine weitere, viel erzählte Ansicht schließlich, die in mancher Be- 
ziehung stark an die Geburt Christi erinnert, ist diese: einem Händler in 
Bakkara wurde von seiner Frau zwar eine Tochter, aber kein Sohn ge- 
boren. Aus Ärger verließ er sie für mehrere Jahre und zog in die Ferne. 
Die Frau blieb einsam zurück, härmte sich sehr und wartete in Sehnsucht 
und Geduld auf ihren Mann. Da hatte sie eines Tages beim Holzsammeln 
eine seltsame Erscheinung: eine Lichtgestalt erschien ihr und verhieß ihr 
einen Sohn, der etwas Besonderes werden würde. In der Tat gebar sie nach 
der Darbringung von Opfern bald darauf einen Sohn, während heftige Un- 
wetter und Erdbeben das Tal von Bakkara durchtobten, die viele Häuser 
zum Einsturz brachten. Scharen von Geistern besuchten während der 
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Geburt das Dorf. Als der Mann später zurückkehrte, wollte er den Sohn 
nicht anerkennen und behandelte seine Frau, die er der Untreue zieh, noch 
besonders schlecht. Der Knabe tat als Vierjähriger sein erstes ‚‚Wunder“. 
Er spielte am Strand und war hungrig. Er rief einem Fischer zu: Fahr 
hinaus und wirf dein Netz aus! Der hörte auf den Knaben und tat einen 
gewaltigen Fang. Doch als der Kleine nun um ein wenig von der Beute 
bat, verlachte ihn der Fischer. Der Knabe lief weinend zur Mutter; die 
Fische aber sprangen sämtlich in den See zurück, so daß der Fischer das 
Nachsehen hatte. Man könnte meinen, daß diese und ähnliche Geschichten 
erst nach Bekanntwerden der christlichen Lehre entstanden. — Das Kind 
pflegte auf absonderliche Weise zu schlafen: den Kopf nach unten, die 
Beine nach oben. Nun begann überall in der Landschaft Bakkara der 
Reis ebenso merkwürdig zu wachsen: die Wurzeln wuchsen nach oben in 
die Luft hinein, statt in den Boden. Einmal läuft der Knabe im Spiel 
auf den Händen. Da kommen wieder verheerende Unwetter, und die 
Fürsten beraten, warum die Geister wohl so erzürnt sind. Ein Zeichen- 
deuter erklärt, es stände mit dem Kinde in Zusammenhang; sein Vater 
muß daher ein Opfer bringen. Aus den Linien, die das geschlachtete Huhn 
mit seinen letzten Zuckungen auf einer mit Kalk bestreuten Reisschwinge 
hinterläßt, wird dem Zauberer offenbar, daß dieses Kind zum Könige über 
die Batak ausersehen ist. Er sei ‚der kundigste in der Rede“ (das ist 
sehr wesentlich für eine führende Rolle unter den Batak); ,,der Uberlegenste 
beim Urteil; er würde in dem Genüge tun, in dem die Batak zu wenig 
täten. Bei einem weiteren Opfer, das nun der Knabe selbst bringen muß, 
wird in dem Rauch des verbrannten Benzoeharzes der Name dieses Königs 
offenbart: ,,Singa Mangaradja.‘‘ Beim Verbrennen des Weihrauches wird 
ferner erkannt, daß der oberste Gott den Priesterkönig eingesetzt hat und 
ihm seinen besonderen Schutz verleiht. Gleich Christus und anderen 
religiösen Führerpersönlichkeiten durchwandert der Jüngling nun das 
Land, überall helfend, weissagend und versöhnend. Gesenkten Hauptes 
geht er; hört er irgendwo von einem Streit, so eilt er, um ihn zu schlichten. 
Mit Trommelschlag empfängt man ihn in den Dörfern. Ehe er nicht alles 
Wichtige zu Ende geführt hat, darf er keine Speise zu sich nehmen. Man 
schreibt ihm besondere Kräfte zu und bittet ihn, die bösen Krankheits- 
und sonstigen Schadengeister zu verscheuchen. Man verneigt sich ehr- 
fürchtig vor ihm und opfert ihm. Er kann Sonne und Regen machen, 
Quellen springen lassen und seine Gestalt verändern. In seinem Hause 
hält er heilige Schlangen. Aber er kann auch vernichten, ein Wort von 
ihm macht Landstrecken dürr, läßt Dörfer veröden. (Darin vor allem 
unterscheidet er sich von Christus und ähnelt mehr einem besonders großen 
Zauberer.) — Unter der Zunge hat er einen schwarz behaarten Fleck; wen 
er diesen sehen läßt, muß unrettbar sterben. 

Überall hilft er den Armen, auch denen, die durch Spielschulden in 
Not geraten sind. Dadurch aber verarmt er selber und bittet seine 
Schwester, die Nae Hapatian um Hilfe, wird von ihr aber, gleich Christus 
in seiner Heimat, verhöhnt und verspottet. Sie glaubt nicht an seine 
Wunderkraft und hat keine Ehrfurcht vor ihm: ‚Selbst wenn du mit 
einem Elefanten gegen mich zögest, ich würde dich nicht fürchten!“ — 
Das wurmt ihn. Er sucht Hilfe bei dem sonderbaren Radja Tuara in 
Limbong. Dieser ist körperlich dadurch verunstaltet, daß ihm ein großes 
Tiermaul gewachsen ist, so daß er sich aus Scham vor jedermann verbirgt. 
Doch hat er Macht über Tiger und Elefanten. Der junge Singa Mangaradja 
erzielt von ihm einen Elefanten als Geschenk, muß jedoch zunächst sieben 
Aufgaben erfüllen. Er löst sie mit bewundernswerter Klugheit, so daß 
er den ehrenden Ausspruch zu hören bekommt: du bist wahrhaftig Gottes 
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Sohn! — Mit dem Elefanten zieht er nun gegen das Dorf seiner Schwester 
und zerstört es vollständig. — Inzwischen ist seine Macht so gewachsen, 
daß er allgemein als König angesehen wird. Er stellt Gesetze auf und setzt 
Fürsten ein, so in den Landschaften Tangga Batu, Balige, Laguboti, 
Si Torang, Pangururan, Uluan und Si Lindung. Noch heute betrachten sich 
die Radjas dort als durch ihn eingesetzt. In Si Lindung ernannte er vier, 
die ,,Radja ni opat‘ (Vierfürsten); auch diese Vierteilung besteht heute 
noch. In der Landschaft Uluan hat er zwölf Radjas ernannt, die nach der 
Festigung der Regierung zwar z. T. ihre Führerstellung verloren, aber 
deren Geschlechter heute noch allgemein bekannt und geachtet sind. — 
Nunmehr bestimmte er auch das Opfer, das man ihm als obersten Priester 
zu bringen habe: ein schlachtreifes Huhn und Fett, ein makelloses Schulter- 
tuch, vier spanische Matten (die früher übliche Währung, à ca. Rm. 4.—) und 
Früchte. Das bleibt für ihn und seine Nachfolger das Opfer. Auf Grund 
der göttlichen Offenbarung aus dem Weihrauch damals bei seiner Ernennung 
steht ihm allein fortan beim Opfern Weihrauch (Benzoe) zu, den anderen 
Fürsten nicht mehr. Nach anderen Berichten weihte man ihm oft außerdem 
noch eine besondere Gabe: ein Betel- und ein Gambirblatt, eine rote Blume 
und ein Ei wurden in ein Bananenblatt gewickelt und an einem Schilf- 
grashalm vor dem Dorfe für ihn aufgehängt. Man bat ihn bei dieser Gabe 
gleichzeitig, die bösen Geister zu verjagen. Bei ganz besonderen Gelegen- 
heiten opferte man ihm auch ein schwarzes Pferd, nebst Betel, wobei 
folgender Weihspruch üblich war: ‚Heiliger Fürst Singa Mangaradja, der 
du wohnest im Lande Bakkara, der du Berge als Hauswände, Wolken 
als Vorhänge hast, du älterer Bruder des Königsreichs! (Letztere Bezeich- 
nung drückt ganz besonderes Ansehen aus.) Hier, Großvater, ist unsere 
Gabe an dich: ein Pferd mit langhängendem Schwanz; Betel drei Arten, 
drei Reiche (Oberwelt, Mittelwelt, Reich der Schatten). Es helfe uns deine 
Seele, es helfe uns deine Sahala (so viel wie: Majestät, Autorität, Ansehen)!“ 
Man lud ihn oder besser gesagt: seinen ,,tondi‘ (das ist seine übertragbare 
Lebens- und Seelenkraft), wenn er abwesend war, durch magische Be- 
schwörungen zur Teilnahme an den Opfermahlzeiten ein. Wenn er ein 
Opfer bestimmte zur Abwehr irgendwelcher Einflüsse, wagte es niemand, 
sich dieser Anordnung zu entziehen, selbst wenn es sich um ein Großopfer 
wie das Schlachten eines Büffels usw. handelte. Vielmehr wurden solche 
von ihm angesagten Opfer zu Freudenfesten für jedermann. Er tat sich 
noch durch zahlreiche Wunder hervor, stieß in dürren Zeiten seinen Stab 
in den Boden und ließ Quellen springen. So heißt bei Pangururan auf 
Samosir noch heute eine solche: ‚Die Quelle des Singa Mangaradja“. 
Seinen Stellvertreter und ständigen Begleiter, den Radja Si Djorat von 
Si Torang verlieh er ebenfalls Kraft, Quellen springen zu lassen; und dieser 
heißt seitdem ,,Singa Mangaradja II“. — Nachdem ihm die Hauptstämme 
des Tobalandes noch einmal ein großes Opfer in seiner Heimat Bakkara 
gebracht hatten, ist der erste Singa Mangaradja aus dieser Welt geschieden. 
Ob er gestorben ist, weiß man nicht; jedenfalls ist er ‚in den Himmel 
gefahren“. 

Drei Jahre war das Batakvolk nun ohne Oberhaupt: Über das Auf- 
treten des nächsten herrschen wieder verschiedene Ansichten. Die ge- 
läufigste lautet dahin, daß die sechs Hauptfürsten des Tobalandes die 
Witwe des Singa Mangaradja aufsuchen, und diese teilt ihnen die letzten 
Worte des Fürsten mit: ‚Seid eines Sinnes und veranstaltet nach altem 
Brauch ein Opferfest! Sie folgen diesem Befehl und auf dem Fest läßt 
sich der tote König auf ein Medium nieder und spricht zu seinem Volke, 
Bald darauf gebärt die Witwe, also wiederum auf wunderbare (uneheliche) 
Weise, einen Sohn, der zum zweiten Singa Mangaradja wird, und den 
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Namen Hatiharadja führt. Er wirkt noch ganz im Sinne seines Vor- 
gängers. Seinem leiblichen Sohne wird jedoch die Sahala (Würde) des 
Vaters nicht übertragen, dagegen seinem Verwandten, dem Radja Ditu- 
bugna. — Es folgen dann verschiedene Singa Mangaradjas, über die nichts 
Wesentliches bekannt ist, mit Ausnahme von einem. Das ist der Ompu 
Tuan na bolon (Großvater Herr der Große); er wird nämlich von seinem 
Neffen erschlagen. Der Anlaß war folgender: Seine Schwester war lange 
verheiratet, bekam aber keinen Sohn. Der Datu (Zauberer) prophezeite 
ihr einen solchen, falls ihr der Priesterkönig, ihr Bruder, als besondere 
Weihgabe ein Messer geben würde. Auf ihre Vorstellungen hin tat dieser 
das und sie bekam daraufhin einen Sohn. (Das Messer ist wohl Bilder- 
sprache im Winthuisschen Sinne!) Der Knabe, der den Namen Pongkina 
ngolngolan erhalten hatte (d. h.: der, der mit Langeweile erwartet wurde), 
wurde bald zum Vollwaisen und kam in die Obhut seines Onkels, des 
Priesterkönigs. Doch machten sich im Zusammenhange mit diesem Kinde 
allerlei Sonderbarkeiten bemerkbar: das Vieh, das ihm zum Hüten anver- 
traut war, starb; der Reis, den er bewachte, wurde sämtlich von Vögeln 
aufgefressen; legte er sich aber daneben und schlief, so kam kein einziger 
Vogel, und was dergleichen bemerkenswerte Sonderheiten in batakschem 
Sinne mehr sind. Der König fürchtete darum, es könne ein ,, Wunderkind“ 
sein, und zog es vor, sich dessen zu entledigen. Er verpackte es in einen 
Sarg und setzte diesen auf dem Tobasee aus. Nach langer Zeit trieb der 
Sarg an der gegenüberliegenden Küste in der Landschaft Uluan an. Der 
Knabe wurde noch lebend gefunden und von einem dortigen Fürsten er- 
zogen. Später zog er in die Fremde, um Kriegstaten zu verrichten und folgte 
der damals üblichen Wanderstraße der Batak nach Süden, Richtung 
Padang. (Heute geht der Hauptzug nach Osten auf die Plantagen.) Er 
kam bis zum Städtchen Rau in den Padangschen Bovenlanden, wo er zum 
Islam übertrat. Das war etwa 1808. Im Dienste des dortigen Fürsten 
verrichtete er derart ungewöhnliche Heldentaten, daß er die Tochter des 
Fürsten zur Frau und die Herrschaft über Rau bekam, und damit den 
Titel ,,Tuanku Rau“ (Hoher Herr von Rau), unter dem er heute noch 
in der Erinnerung lebt. (Tuanku oder Tengku = mein Herr, übliche 
Bezeichnung für Sultane und andere Große.) Das Dorf Bondjol baute er 
als Festung aus und seine Krieger hießen seitdem die ,,orang Bondjol“ 
(Leute von Bondjol). Nunmehr gedachte er an der lieblosen Behandlung 
seines Oheims Rache zu nehmen und ließ ihm seinen Besuch in allerfreund- 
schaftlichstem Sinne ansagen. Er zog dann mit seinen Kriegern gen Norden 
und richtete unterwegs allenthalben die größten Verwüstungen an aus 
Rache gegen die Fürsten, die ein kostbares Geschenk an seinen Oheim 
hatten weitergeben sollen, es aber unterwegs verloren gehen ließen. Der 
Zug der ,,Orang Bondjol‘ steht als einer der blutigsten aller mohammeda- 
nischen Kriegs- und Bekehrungszüge in der Geschichte Sumatras da. — 
Unfern von seinem Geburtsplatz richtete der Tuanku Rau eine Zusammen- 
kunft unter vier Augen mit seinem Oheim, dem Priesterfürsten ein. Er 
begrüßte ihn sehr herzlich, unterhielt sich lange mit ihm und schlug ihm 
dann den Kopf ab. Die Batak sehen dieses traurige Ende ihres Königs 
als Strafe dafür an, daß er zwei Frauen genommen hatte und leichtsinnig 
mit seiner Würde umgegangen war. Auch seinem Nachfolger, dem Ompu 
(Großvater) Suanon wird nichts Gutes nachgesagt. Er nahm ebenfalls 
zwei Frauen und ‚sein Rechtsprechen war Unrecht“. Es war dem ersten 
Singa Mangaradja im Gegensatz zu den anderen Batak verboten gewesen, 
mehrere Frauen zu nehmen.) Zu seiner Zeit erschien die Mission, und 
trotzdem sein Ansehen nieht besonders groß war, gelang es ihm doch, 
den größten Teil des Batakvolkes zu einen und gegen die Mission zu 
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stimmen. Brand- und Plünderbanden zogen überall in seinem Auftrag 
im Tobaland umher und wandten sich gegen die Mission sowie deren 
Anhänger. 1866 kam es zu einem größeren Kampf gegen die meist zum 
Christentum übergetretenen Bewohner des Si Lindung Tales. Der Singa 
Mangaradja hatte keinen Erfolg in diesem Kampf. Der große Pionier 
der Batakmission, Nommensen, lud ihn zu einem Besuch ein, um ihn 
umzustimmen oder doch zum Frieden zu bewegen. Jedoch blieb der 
Singa Mangaradja starr bei seinen alten Anschauungen, trotzdem die 
Regierung nicht abgeneigt gewesen wäre, ihn seines Ansehens wegen 
zum Fürsten über die Bataklande einzusetzen, wenn er zum Christen- 
tum übergetreten wäre. Nommensen schildert ihn als ‚‚neugierig, zudring- 
lich, unverschämt und den geistlichen Dingen abgeneigt‘‘. Er habe eine 
europäische Frau haben wollen und um 700 Gulden gebettelt. — Die Si 
Lindunger waren ihm feindlich gesinnt, weil er dort einst die Frau eines 
ihrer Fürsten entführt hatte. 

Bald nach dem Kampf in Si. Lindung starb er und aus der Wahlschlacht 
ging der Ompu Pulo Batu (Großvater der Steininsel) als letzter Singa 
Mangaradja hervor. Er war noch stärkerer Gegner des Christentums als 
sein Vorgänger und inszenierte eine Reihe von Aufständen und Überfällen. 
1877, als die erste Missionsstation in Balige am Tobasee, in Niedertoba, 
gegründet wurde, ging er zu größeren Feindseligkeiten über, so daß ein 
holländischer Truppenteil den bedrängten Missionaren zur Hilfe kam. Mit 
fast 10000 Mann griff er nun Balige an, und drohte, ,,seine Soldaten würden 
allen Weißen die Köpfe abschlagen und sie auffressen wie süße Kartoffeln“. 
Aber er wurde von den Soldaten zurückgeworfen. Im Laufe der Zeit 
brannte er nun nicht nur einige Missionsstationen, Kirchen und Schulen 
nieder, sondern auch Kasernen und Festungswerke der Regierung, so daß 
diese 1883 eine zweite größere Expedition gegen ihn ausrüstete. Wiederum 
gelang es nicht, seiner habhaft zu werden, und es folgte aufs neue eine 
Reihe von Übergriffen. Erst 1907 gelang es dem Schweizer Kapitän 
Christoffel, den Singa Mangaradja bis ins Pakpakland, westlich des Toba- 
sees, zu jagen. Dort wurde der Fürst, als man ihn gefangen nehmen wollte, 
von der Kugel eines voreiligen Soldaten getroffen. Er ging rückwärts, 
stürzte in eine Schlucht und starb. Seine Leiche wurde nach Tarutung, 
dem größten Markt Tobas gebracht und öffentlich ausgestellt, daß sich jeder- 
mann von seinem wirklich erfolgten Tode überzeugen könnte. Trotzdem 
wird er noch heute von einem großen Teil der batakschen Heiden und den 
Anhängern der später zu besprechenden Pormalimsekte für lebend gehalten. 
Man glaubt, er würde in einem Regierungsgefängnis festgehalten. Seine 
Familie wurde in Gewahrsam genommen und in Tarutung interniert. Sie 
erhielt staatliche Unterstützung; die beiden ältesten Söhne wurden in Java 
auf Kosten der Regierung zu Beamten ausgebildet. 1910 traten die 32 
noch lebenden Mitglieder dieser Familie trotz aller Überredungskünste 
der Heiden zum Christentum über. — Vom Singa Mangaradja nimmt man 
an, daß er heimlich längst zum Islam übergetreten war, denn er stand 
ständig in Verbindung mit dem mohammedanischen Atjeh, hatte auch 
atjehsche Vorkämpfer in seinem Sold und Beziehungen zu den moham- 
medanischen Sultanen der Ostküste. Den Spion, der ihn verriet, haben 
die Batak später erschossen. 

Die Hinterbliebenen des toten Priesterkönigs machen alles andere als 
einen fürstlichen Eindruck. Seiner Hauptfrau — er hatte im ganzen deren 
vier — begegnet man zuweilen in Tarutung. Sie unterscheidet sich kaum 
von den anderen Batakfrauen und feilscht genau wie diese um jeden Cent 
beim Einkauf. Eine seiner Töchter gebar ein Kind mit einer Hasenscharte 
und war darüber aufs höchste empört; denn eine Hasenscharte bedeutet 
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nach batakscher Anschauung, daß unter den Vorfahren eine meineidige, 
verdammenswerte Person gewesen ist. — Trotzdem der Singa Mangaradja 


schon zu Lebzeiten auf Grund seiner 
zahlreichen Mißerfolge stark an Ansehen 
verloren hatte und viele seiner Anhänger 
zu der Überzeugung kamen, die neue 
christliche Lehre könne doch wohl die 
richtigere sein, haben ein großer Teil 
der Heiden und sämtliche Pormalim 
ihm und seinem Sohn bis heute ihre 
Verehrung bewahrt. Als vor einigen 
Jahren die Regierung dem ältesten Sohn, 
dem Radja Karel Buntal Sinambela, eine 
Reise in seine Heimat gestattete, pilger- 
ten Tausende und Abertausende nach 
dort, wo er vorbeikam; opferten für ihn 
und wollten ihn dazu bestimmen, wieder 
ihr priesterliches und vor allem politi- 
sches Oberhaupt zu werden. Er war 
nicht abgeneigt, aber die Regierung hielt 
es für richtiger, ihn bald nach Java zu- 
rückzubeordern. — Bemerkenswert ist 
folgender tatsächlicher Vorgang: Als 
vor einigen Jahren ein Missionsinspek- 
tor aus Deutschland das Batakland be- 
reiste, äußerte er auch den Wunsch, 
den Stammsitz des Singa Mangaradja, 
Bakkara, zu sehen. Trotzdem man ihn 
der immer noch nicht recht christen- 
freundlichen Stimmung der dortigen Be- 
wohner halber von diesem Vorhaben ab- 
zubringen versuchte, setzte er es doch 


Abb. 2. Eines der wenigen kümmerlichen 
Erinnerungsmerkmale an den letzten Prie- 
sterfürsten: der Stein, auf dem er eigen- 
händig die Pferdeopfer vollzogen haben soll. 
(Unter der linken Hand des Mannes.) Ein 
ungepflegter Stacheldrahtzaun umgibt ihn. 


epee 


Abb. 1. Ama ni pulo batu (Vater 
der Steininsel), der einzige Ange- 
hörige der letzten Singa Mangarad- 
ja Familie, der in der Heimat der 
Priesterfürsten: Bakkara am Toba- 
see, verblieb; mit seiner Ehefrau. 
Abgesehen von einer gewissen fürst- 
lichen Würde unterscheidet sie 
nichts mehr von den übrigen Batak. 


durch. Im selben Augenblick, als 
er das Dorf betrat, erschütterte ein 
heftiger Erdstoß das Tal von Bak- 
kara, und sämtliche Heiden, viel- 
leicht auch viele der Getauften, 
waren sofort der festen Überzeu- 
gung, daßsich ihr fürstliches Ober- 
haupt bemerkbar mache und sich 
gegen den Besuch des feindlichen 
Christen wehre. Dieser Vorfall 
trugebenfallszueinem Aufflackern 
der heidnischen Bewegung bei. 
In Bakkara lebt heute nur 
noch einer seiner Neffen nebst Fa- 
milie, der den Namen seines fürst- 
lichen Oheims übernommen hat, 
er heißt Radja Ama ni Pulo Batu 
(Fürst Vater der Steininsel). Ich 
habe ihn aufgesucht. Trotz seiner 
Armut —er hat nicht einmal mehr 
ein heiles Messer — tritt er doch 
mit größter Würde auf, klagt aber 
sehr über die Kürzung der Sub- 
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sidie. Das Haus des letzten Priesterfürsten ist nicht mehr vorhanden, 
an seiner Stelle ist ein Kaffeegarten angelegt. Erhalten sind dagegen noch 
allenthalben in den Dörfern der Landschaft Bakkara die dicken Steinmauern 
und schmalen Eingangstore, die leicht geschlossen werden können. Ferner 
ist noch der steinerne Sitz zu sehen, auf dem der Fürst während des Marktes 
saß. Der Marktplatz ist jedoch in Reisfelder umgewandelt. Schließlich 
ist noch ein unscheinbarer Feldstein in verrostetem Stacheldrahtgitter da, 
der als Opferplatz des Priesterfürsten gedeutet wird, auf dem er eigenhändig 
die Pferdeopfer vornahm. Man kann bei diesem kümmerlichen Uberbleibsel 
wirklich nicht die nötige Ergriffenheit aufbringen! 

So ist scheinbar äußerlich fast alle Erinnerung an die große Führer- 
und Rebellenpersönlichkeit verschwunden, und der flüchtige Reisende 
würde zu der Überzeugung kom- 
men, daß der Singa Mangaradja 
so gut wie vergessen ist. Doch bei 
näherem Nachprüfen wird man 
finden, daß er unter den Heiden 
und Pormalim noch eine sehr große 
Rolle spielt. Da er nach Ansicht 
dieser Leute noch nicht tot ist, 
kann er auch noch Befehle aus- 
geben. Durch Vermittlung der 
Datu’s (Zauberer und Medizinmän- 
ner) läßt er noch regelmäßig Opfer 
ansagen. So hängt das Reisopfer 
aufs engste mit ihm zusammen, 
denn es geschieht in seiner ,,Tona‘ 
(in seinem Auftrage). Es besteht 
darin, daß nach der Ernte an 
den Häusern die Herzblätter der 
Zuckerpalme aufgehängt werden 
und gleichzeitig ein Schwein oder 
Rind geopfert wird. Ersteres trägt 
den Namen ,,babi pangambat: 
das Schwein, welches hindert (näm- 
lich die bösen Einflüsse); das 
igre se ; Ei Ru TR letztere den Namen ,,lombu si 

anti Aide ale RATÉ 3 
Eule: cing schützende Holitigur tiotio“: das Rind, welches ganz 
unter dem Dach ein geschmückter Opfer- rein ist. Gleichzeitig werden die 
behälter, der „im Auftrag des Singa besten und reifsten Reisähren, die 

Mangaradja‘ dort angebracht wurde. schon während der ganzen Wachs- 
tumszeit als ,,ina ni eme‘ (Mutter 

des Reises) gepflegt worden sind, geopfert. Das geschieht abends. Am 
nächsten Morgen gehen alle Dorfbewohner hinaus auf die soeben ge- 
ernteten Felder und bringen ein Stück des Opfertieres nach dort, um 
„mortondi eme‘: den Reis mit ,,tondi‘ (Seele, Kraft, Gehalt) zu ver- 
sehen; d. h.: sie wollen dafür sorgen, daß der geerntete Reis nun auch 
wirklich ,,tondi“ in sich hat. Der ‚‚tondi“ kann ihm nämlich durch 
mißgünstige Feinde mit Hilfe einer Zauberformel genommen werden, so 
daß er alle Nährkraft verliert. (Auch während des Schneidens darf z. B. 
nicht mit Fremden gesprochen werden, es würde sonst der stondi aus 
dem Reis herausfallen. Leute, die sonst durchaus freundlich gesinnt sind, 
beantworten dann nicht einmal den Gruß, den man ihnen bietet.) Nach 
dieser Feierlichkeit gehen alle gemeinsam ins Dorf zurück, essen das Fleisch 
der Opfertiere und dürfen dann zwei Tage nicht arbeiten. Während dieser 
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| Zeit dürfen sie keinen Reis essen, sondern nur die üblichen Zuspeisen: 
| Fische, Gemüse usw. 

Dieses Opfer wird also im Auftrage des Singa Mangaradja ausgeführt 
und es zeigt, daß die Beziehungen zu ihm doch noch groß sind. Daß es im 
ganzen heidnischen Volk gleichzeitig ausgeführt wird, wird weniger mit 
der Reife des Reises in Zusammenhang gebracht als vielmehr damit, daß 
sich die Datus unbewußt ganz genau der Zeitpunkte erinnern sollen, an 
denen der Singa Mangaradja zu opfern pflegte. Sie machen dann allgemein 
bei ihren Anhängern bekannt: ‚Der Singa Mangaradja befiehlt jetzt aufs 
neue, das Opfer zu bringen!“ Durch diese „höheren Befehle“ halten sie 
ihre Schar immer noch zu- 


sammen und wissen gleich- Sn 
zeitig ihren eigenen Nutzen \ 
daraus zu schlagen. — Man \ ra 
trifft wohl zuweilen auch noch \ N 
kleine Opfergaben vor den } A 


Dörfern aufgehängt, die ganz 
an die oben erwähnte Son- 
derweihgabe für den Singa 
Mangaradja erinnern. — Ein 
weiterer Beweis, daß man ihn 
noch lebend denkt, ist der, 
daß er sich niemals während 
einer Weissagung auf ein Me- 
dium niederlassen kann. 
Lebende Personen können bei 
den Heiden nie aus einem Me- 
dium sprechen; wohl aber 
lassen sich die übrigen, mit - 
Sicherheit gestorbenen Singa 
Mangaradjas häufig auf Me- 
dien nieder und weissagen 
durch sie. 

Für viele gilt auch der 
Radja Na Siakbargi, der die 
Lehren und Anordnungen des 
letzten Fürsten verbreitete, 


als Singa Mangaradja, wenn Abb. 4. Im Auftrage des Singa Mangaradja 
er as Lt PRES zu aufgehangte Opfergabe, bestehend aus Ahren, 


A Maiskolben, Betel, Benzoeharz usw. am Rande 
einem solchen gemacht wurde. eines Feldes in Habinsaran. 


Auch er ist in einem Kampf ; 
mit Regierungstruppen gefallen, gilt aber ebenfalls noch als lebend, in 
einem Gefängnis schmachtend. Er ging in ärmlicher Kleidung durchs Land 
und lehrte. Man glaubt, er tue das zuweilen heute noch, und darum 
sagt man wohl zu Leuten, die frech und unehrerbietig gegen arme, zer- 
lumpte Fremdlinge auftreten: „Nimm dich in acht, es könnte der Singa 
Mangaradja sein!“ 

Eine andere Art des Reisopfers ist die, daß vor der Ernte am Kopf- 
ende der Felder die hohen Halme des Sanggargrases aufgepflanzt werden 
(Anthistiria ciliata), und der Boden ringsherum mit Zitronensaft besprengt 
wird. Auch diese Manipulation soll böse Einflüsse fernhalten. — Zitronen- 
blätter und Zitronensaft spielen bei verschiedenen Gelegenheiten im Leben 
der Heiden eine bedeutende Rolle, so zeigen z. B. frische Zitronenblätter 
an einem Hause die Geburt eines Kindes an usw. Doch eine weit wichtigere 
Bedeutung fällt dem Saft einer bestimmten Zitronenart zu bei der Sekte 
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der Pormalim. Er wird mit dem pfefferminzähnlichen ‚‚bane-bane‘“ 
Kraut gewürzt. 

Diese Sekte steht in engstem Zusammenhang mit dem letzten Singa 
Mangaradja, der von ihren Anhängern als Gründer betrachtet wird. Nach 
Aussagen eines Teiles der Pormalim soll sich dann ein gewisser Guru (Lehrer) 
Somalaing, ein Begleiter des Singa Mangaradja zum Führer der Sekte auf- 
geworfen haben. Er wurde aber später seiner Aufwiegeleien wegen von 
der Regierung verbannt. Nach anderen Aussagen ging die Führerwürde 
auf den bereits oben im Zusammenhang mit dem Singa Mangaradja er- 
wähnten Radja Na Siakbargi über, der in der Tobahochsteppe beheimatet 
war. Auch die Pormalim glauben von ihm und dem Singa Mangaradja, 
daß sie noch nicht gestorben seien, sondern im Gefängnis säßen. Die 
Regierung habe nur das Gerücht verbreitet, sie seien tot. Von ihm ging 
die Würde auf den Radja Sutan Mulia Naipospos über, der heute noch 
das Amt des obersten Pormalimführers inne hat und bei Laguboti am 
Tobasee wohnt. Er hat sich einen Gehilfen herangebildet, den ehemaligen 
christlichen Missionshilfslehrer Jairus Hutahaean, ebenfalls bei Laguboti. 
Ein weiterer Unterführer, ein Schwiegersohn des Na Siakbargi, ist in dem 
Flecken Sipahutar auf der Hochsteppe stationiert, und drei andere in der 
Landschaft Uluan. Die Pormalim wohnen nämlich nicht abgesondert zu- 
sammen, sondern sie sind über das ganze Tobaland in Gruppen, selbst 
Einzelfamilien verstreut. Allerdings haben sie gewisse größere geschlossene 
Siedlungen, wie in den Dörfern Maranti, Perduaan, Panamparan und 
Tangga in Nord-Habinsaran. Dort sollen sich nach Angaben aus dem 
Jahre 1930 noch 117 Menschen zu der Pormalimsekte bekennen; im Unter- 
distrikt Porsea deren 23, undin der Landschaft Uluan am meisten, nämlich 
665. (Zahlen freundlichst mitgeteilt vom Demang Renatus in Porsea.) 
Der Name der Sekte hat nichts mit dem malaiischen Worte ,,malim“, 
das ist: Priester, zu tun. Es handelt sich vielmehr um ein altes bataksches 
Wort ,,malim“, das soviel als ‚selbständig, anders als die anderen“ bedeutet, 
und „pormalim‘‘ demnach: ‚im Zustande des Selbständigseins, etwas für 
sich besonderes sein‘. 

Das Wesentliche im Kult der Pormalim ist, daß sie nicht wie die 


Heiden den Singa Mangaradja nur als Beauftragten Gottes ansehen, sondern * 


als verehrte göttliche Persönlichkeit selbst, die alle übrigen Gottheiten ganz 
in den Schatten stellt. Ferner erinnert manches in dem Kult der Pormalim 
an christliche Einflüsse, die bestimmt auch vorhanden sind. Solehren siez.B. 
aus dem Alten Testament. Die Einflüsse sind anfänglich aber mehr indirekter 
Art gewesen und haben sich auf folgende Weise bei ihnen befestigt: sie, 
wie auch die Heiden erzählen von einem Mann, der bis zu seinem hohen 
Alter keine Frau fand, obwohl er immer danach suchte. Da traf er einmal, 
als Greis schon, ein junges Mädchen, das er gerne besessen hätte. Er eilte 
ihr nach, aber sie floh. Nun warf (oder spie) er ihr seinen Betel nach als 
Zeichen der gewünschten Anknüpfung. Doch er bekam sie nicht zu fassen 
und kam niemals mehr mit ihr zusammen. Bald darauf starb er. Nun 
gebar das Mädchen aber einen Sohn, der den Namen ‚Si Marimbulu Bosi‘, 
„der mit den eisernen Haaren“ erhielt. Während die Heiden aus diesem 
Manne nichts weiter gemacht haben, wurde er bei den Pormalim zu einer 
heiligen Person. Als sie später dann mit dem Christentum bekannt 
wurden, sagten sie: ,,Seht, dieser Si Marimbulu Bosi, das ist ja euer Jesus, 
und seine Mutter ist die Jungfrau Maria!“ Sie trug nämlich zufällig den 
Namen ,,Nae (Frau) Pulo (Insel) Maria“. Dieses Wort „Maria“ hat aber 
durchaus nichts mit der christlichen Jungfrau Maria zu tun, sondern es 
bedeutet im Batakschen: ,,im Zustand der Freude sein.‘ Durch die Mission 
und vor allem durch die Anwesenheit des italienischen Forschungsreisenden 
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Modigliani um 1880 sind dann später doch allerlei christliche, vorwiegend 
katholische Vorstellungen aufgenommen worden. So spielt der ,,Tuan Rum“ 
(Herr aus Rom: der Papst) eine große Rolle bei ihnen. Durch die beiden 
verschiedenen Marias kam es zu einer Verwirrung. Gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts soll tatsächlich eine Art regelrechter Marienkult getrieben 
worden sein, mit Vertrieb von Heiligenbildern, Prozessionen mit Kreuz- 
fahnen und Gebeten wie: „Einzige Frau Maria, herrlich und heilig, heilige, 
nicht zu übertreffende Sängerin!‘“ In dieser krassen Form ist der Marien- 
kult im Laufe der Zeiten wieder eingeschlafen und heute rufen die Pormalim 
in ihren Gebeten neben dem Singa Mangaradja und den heidnischen 
Göttern wieder die ,,Nae Pulo Maria“, aber nicht die „Jungfrau Maria“ an. 

Später wurde besondere Verehrung dem Missionar Pohlig zuteil. Man 
ging soweit, daß man ihm nicht nur ehrfürchtigen Gruß, sondern auch das 
heiligste Opfertier der Pormalim: die weiße Ziege, anbot. Die Gründe 
hierfür sind folgende: Der Name „Pohlig‘‘ wurde im Munde der Batak 
zu „polin“ verunstaltet, wie wohl alle europäischen Namen verdreht 
werden. ‚Polin‘‘ bedeutet aber soviel wie ‚rein, heilig“. Die Pormalim 
hielten ihn darum für einen ganz besonderen Heiligen, um so mehr, als 
ihm ein Finger verkrüppelt war, genau wie dem Singa Mangaradja, der 
einen solchen bei einem Gefecht verloren hatte. Es steht jedoch nicht genau 
fest, ob die übernatürliche Verehrung des Herrn Pohlig bei allen Pormalim 
gleich stark war oder nur bei denen stattfand, die ständig mit dem Missionar 
in Berührung kamen. — Während des Heimaturlaubes des Herrn Pohlig 
kam einmal ein anderer Missionar zufällig zu einem Pormalimfest und fand 
dort zwei geschmückte Thronsessel. Auf Befragen erklärten ihm die Leute, 
der eine sei für den Singa Mangaradja, der andere für den „Tuan (Herrn) 
Polin‘‘ bestimmt. Der Missionar machte sie darauf aufmerksam, daß der 
Tuan wohl niemals kommen und sich darauf setzen könnte, da er jain 
Europa auf Urlaub sei. Doch sie lachten ihn schallend aus und sagten: 
Aber bist du denn blind?! Da sitzen sie ja doch alle beide auf ihren 
Thronen!‘ Sie waren so verzückt, daß sie durch nichts von diesem Wahn- 
bild abzubringen waren. — Ebensolcher Verehrung erfreute sich der Leut- 
nant Horsting von der Triangulationsbrigade. Beiihm beruht sie darauf, daß 
er monatelang auf einem der angeblich von Geistern wimmelnden höchsten 
Berge des Tobalandes (dem Surungan) zwecks Aufnahmen topographischer 
Karten stationiert war und darum als überirdisches, in den Wolken wohnen- 
des Wesen verehrt wurde. Man veranstaltete Pilgerfahrten zu ihm und 
überbrachte ihm Opfergaben. Auch dieser Kult scheint örtlich begrenzt 
gewesen zu sein. Er ist heute, was beide genannte Herren angeht, verblaßt. 

Von einer Einheitlichkeit der Lehre bei allen Pormalim gemeinsam 
kann nicht die Rede sein. Sie geben selbst zu, daß sie, genau wie die Christen 
in Evangelische, Katholische und Reformierte getrennt sind, ebenfalls 
Unterschiede in der Lehre haben. Die in Nord-Habinsaran z. B. kennen 
sehr viel weniger vom Christentum als die unten am See. 

Die Pormalim kennen alle auch den Heiden bekannte Gottheiten, 
ohne sie besonders zu verehren. Im Gebet rufen sie vielmehr als ersten 
den Singa Mangaradja an: „Oh amanami, Singa Mangaradja!“ das ist: 
o, unser Vater, Singa Mangaradja! Ferner genießt neben der Nae Pulo 
Maria Verehrung die ,,Namburu Nae habangsa omas‘ die „Frau auf 
goldenem Thron‘‘, bei anderen auch Nae ni martiang omas“: die „Frau 
auf goldenem Pfeiler“ genannt. Sie lebt heute noch als Witwe des Radja 
Uku Rading in Habinsaran. Letzterer gehörte zur Familie des Singa 
Mangaradja und wurde in einem Kampf mit den Mohammedanern von 
Asahan bei Bandar Manis erschossen. Die Asahanesen schlugen ihm den 
Kopf ab und schickten ihn zum Sultan nach Tandjung Balai, während sein 
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Leib in Bandar Manis begraben wurde. Man sagt, der Kopf habe sich 
ständig noch heftig bewegt, auch als man ihn in einen Sarg legte. Man 
vergrub ihn, mußte aber am nächsten Morgen feststellen, daß Grab und 
Sarg gespalten und der Kopf verschwunden war. Übrigens halten sich 
alle Pormalim für ,,orang pangulima‘‘: unverwundbare Menschen. _ 
Jedes Pormalimdorf hat seinen ,,guru‘‘, seinen Lehrer, der auch weib- 
lich sein kann. Jede Woche einmal ruft dieser durch Gongschläge die 
Anhänger der Sekte zusammen, soweit sie in der Nähe wohnen. In einigen 
Gegenden sind einfache Kulthäuser vorhanden, die jedem Fremdling streng 
verschlossen sind. Sie sind sehr vernachlässigt und enthalten nach Aus- 


Abb. 5. Kulthaus der Pormalim in Maranti (Habinsaran). Unter dem Dach 

hängen die heiligen Felle weißer Opferziegen. (Das sehr verwahrloste Haus 

wurde Ende 1931 abgerissen; ob es durch ein neues ersetzt wurde, entzieht sich 
meiner Kenntnis. 


sage vertrauter Personen keinerlei Besonderheiten, außer den Musikin- 
strumenten und Gefäßen für Zitronensaft, die in Behältern aus blühendem 
Sanggar Gras aufbewahrt werden. Sie sehen aus wie Vogelkäfige. Sie 
nennen das Haus ,,djabu pamudjion‘“, das ist: ,,das Haus des Preisens, der 
Anbetung“. Bekannt sind mir solche in Laguboti (Niedertoba), Si Raitu- 
ruk (Landschaft Uluan) und in Maranti (Nord-Habinsaran). Möglich, daß 
auch in den übrigen Landschaften noch solche bestehen. — Der Gottes- 
dienst beginnt gewöhnlich (in Si Raituruk) um 11 Uhr und dauert bis 
14 Uhr. Es erfolgen dort Gebete und Unterweisungen in der Art einer 
Predigt. Die Lehren sind durchaus christlich abgestimmt: liebt euch! 
Gehorcht den Oberen! (nicht den fremden!) Streitet nicht! Lügt nicht! 
Helft einander! — Ihre Anschauungen über das Leben nach dem Tode 
ähneln den christlichen: Das Fleisch stirbt, der Geist lebt weiter. 
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. Nachdem Gebet und Predigt beendigt sind, erfolgt die Hauptzeremonie, 
die man als eigentliches Zusammenhaltsmittel der Pormalim ansehen kann: 
die Austeilung des ,,unte pangir‘‘, eben jener besonderen Art von Zitronensaft. 
Der Lehrer trifft die Vorbereitungen und alle müssen ihn trinken, Männer 
wie Frauen. Es ist erlaubt, sich außerdem die Stirn damit einzureiben 
oder die Anwesenden damit zu besprengen. Gleichzeitig wird Benzoe ge- 
räuchert und alle atmen gierig den Dampf ein. Sie geraten dadurch in 
einen entrückten, träumerisch-fanatischen Zustand, der sie willenlos an 
ihre Sekte fesselt. Der Lehrer vor allem genießt in vollen Zügen Zitronen- 
saft und Weihrauchdunst. Unter heftigem Stampfen aller Anwesenden 
und ständigem Trommelschlag gerät er nun völlig in Extase. — Es können 
sich bei den Pormalim der Geist des letzten, noch lebend gedachten Singa 
Mangaradja und selbst der seines 
zur Zeitin Java weilenden ältesten 
Sohnes, des Radja Buntal, auf die 
Medien niederlassen und durch sie 
befehlen und weissagen, was bei 
den gewöhnlichen Heiden nicht 
möglich ist. Der Lehrer gibt der 
Menge bekannt, wann sich der 
Geist in ihm befindet, und er ver- 
kündet nun die Befehle, die meist 
Opfer oder bestimmte Arbeiten 
vorschreiben; auch Geburten, 
Krankheiten und Todesfälle wer- 
den auf diese Weise prophezeit. 
Während dieser ganzen Zeit wird 
auf einem kleinen Altar auf glühen- 
den Holzkohlen Benzoe nebst an- 
deren wohlriechenden Harzen und 
Kräutern verbrannt. — Bemer- 
kenswert ist, daß der Guru keiner- 
lei feste Einkünfte hat, sondern 
nur beträchtlichen Anteil an den 
Opfergaben. So liegt es natürlich 
in seinem eigenen Interesse, mög- 
lichat es Dos kundzugeben. Abb. 6. Pormalim am geschmückten 

Einmal im Jahr halten sie ein Opferbaum auf einem Fest. Mit der 
größeres Gondangfest ab, d.h.:es Schlinge wird das Opfertier festgebunden. 
werden mit besonderer Intensität 
Gong und Trommel geschlagen. Während jedoch der gewöhnliche 
Heide den Gong beim Spiel aufhängt oder in den Arm nimmt, legen die 
Pormalim ihn meist flach auf den Boden, um ihn noch dumpfer klingen 
zu lassen. Zuweilen finden diese Trommelfeste bei Nacht, mitunter auch 
bei Tage statt. Der Heide gondangt am liebsten nur im Hause, der 
Pormalim dagegen meist auf der Dorfstraße. Bei Nacht wird das Fest 
auch wohl in den Versammlungshäusern abgehalten, bei Tage stets im 
Freien. Es wird wiederum der Singa Mangaradja angerufen; dann tanzt 
der Lehrer mit allen Anwesenden gemeinsam. vor der Musik. .Er selbst 
amtiert als Vortänzer dabei. Zugleich trinken sie immer und immer 
wieder den Unte-Saft bis zur völligen sinnlosen Berauschung, die je- 
doch nichts mit einem Alkoholrausch zu tun hat, mehr eine Benommenheit 
darstellt. Wenn sie tags gondangen, dann wird ein Rind, ein Pferd oder eine 
weiße Ziege geschlachtet. Das Schwein, das beliebteste Haustier der Heiden 
und Christen, ist bei ihnen absolut verpönt. Dabei errichten sie auf der Dorf- 
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straße einen viereckigen Altar, auf den die Opfer gelegt werden: entweder 
die Leber oder die Milz, ein Kiefer oder ein Stück vom Schwanz; von der 
Ziege auf alle Fälle auch der Kopf. Die Felle der geopferten Ziegen werden 
in einem besonderen oder im Kulthause aufbewahrt und dürfen nicht verkauft 
werden. Bei einem Jahresfest, dem ich 1931 in Huta Tinggi bei Laguboti 
beiwohnte, (dabei auch Zitronensaft trinken mußte und mit solchem durch 
den Guru besprengt wurde) waren zwei Altäre errichtet: der dreiteilige 
Hauptaltar für die Götter und den Singa Mangaradja, ein kleinerer ab- 
gesonderter, mit hohem Flaggenmast versehener für die „malaikats , die 
Engel. Welche Rolle diese letzteren in ihrem Kult spielen, ist nicht recht 
klar. Haben sie kein Vieh, so können auch sieben gekochte Fische oder 
ein Huhn, Bananen, Mehlkuchen oder Mais geopfert werden, je nachdem, 
was gerade vorhanden ist. Sie 
spritzen von dem Zitronensaft 
darüber, streuen Benzoe darauf 
und zünden es an, also ein regel- 
rechtes Brandopfer. Dabei wird 
wiederum der Singa Mangaradja 
angerufen und alle tanzen um 
den Altar herum. Nach Ablauf 
des Festes essen sie sämtlich 
bittere Speisen, meist die Blätter 
des Papayabaumes (Carica papa- 
ya), oder kleine, unreife Nangka- 
früchte (Artocarpus integrifolia) 
oder ‚‚inggiringgir“, eine kleine 
bestachelte Pflanze. Diese Dinge 
werden im Stampfblock feinge- 
stoßen und dann gegessen. Das 
ist eine Bußübung: sie hoffen, 
sich dadurch, daß sie sich selbst 
etwas Bitteres auferlegen, von 
ihren Sünden zu reinigen. Nach 
acht Tagen essen sie flaue oder 
süße Dinge, und heben damit 
die Buße auf. Dabei schlachten 
Abb. 7. Pormalim vor einem dreiteiligen N außerdem Hühner und kochen 
Altar auf einem Opferfest. Fische. In das Fleisch dieser 
gekochten Tiere werden dann 
Salz und scharfe Gewürze eingedrückt, was als besonders lecker gilt. Es 
soll vorkommen, daß auch zu anderen Zeiten als den gemeinsamen Festen 
einzelne Personen als Bußübung Bitteres essen. Zitronensaft ist ständig 
in jedem Pormalimhause vorhanden und wird anscheinend täglich ein oder 
mehrere Male genossen. 

Im Sommer 1931 herrschte große Uneinigkeit unter den Pormalim. 
Der Hauptführer: Radja Mulia hatte eine unter den Pormalim für Not- 
leidende dieser Sekte gesammelte Geldsumme von 800 Gulden in echt 
batakscher Manier an seine nächsten Verwandten verteilt. Darüber waren 
die Pormalim sehr erzürnt, und in der Landschaft Uluan z. B. hatte man 
auf seine Unterweisung bei der wöchentlichen Zusammenkunft verzichtet. 
Dort übten während dieser Zeit die Unterführer die Leitung des Gottes- 
dienstes aus. Durch ein großes Fest erwarb er die Gunst seiner ver- 
schnupften Anhänger zurück. 

Mit den Pormalim ist schwierig umzugehen; sie sind verschlossen, 
mißtrauisch, starrköpfig, selbst feindselig. Der Regierung setzen sie zwar 
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nicht mehr wie früher offenen Widerstand, aber zahlreiche Intriguen und 
unübertreffbare Gleichgültigkeit entgegen. Sie ließen sich vor etwa 15 
Jahren noch lieber schlagen und ins Gefängnis bringen, als z. B. Rodidienst 
(Herrendienst, pro Quartal sieben Tage für die Regierung) auszuführen. 
Nur ein kleiner Teil ist bisher zum Christentum übergetreten; das 
Gros ist viel ablehnender als die gewöhnlichen Heiden. — Früher ließen 
sie sich die Haare lang wachsen und niemals scheren; angeblich als Zeichen 
dafür, daß sie keine ,,Schweinefleischfresser“ wären; in Wirklichkeit aber, 
4 weil sie fürchteten, mit den Haaren fiele ihre Kraft. Neuerdings schämen 
sie sich vielfach vor ihren fortgeschrittenen Volksgenossen und lassen sich 
gleich diesen die Haare schneiden. 

Ob außer übernommenen Bezeichnungen wie jenen ,,malaikat‘* [arab.] 
u. a. irgendwelche Beziehungen zum Islam bestehen, ist nicht sicher. Ich 
glaube es aber nicht; niemals werden Mohammed, Allah oder ,,das Buch“ 
erwähnt. Die blutigen Einfälle, die 
die Mohammedaner des Sultanats Asa- 
han in das Gebiet der Pormalim Habin- 
sarans unternahmen, sprechen ebenfalls 
gegen Sympathien. Das Schweine- 
verbot beruht gleichfalls weniger auf 
bewußt mohammedanischen Grundlagen, 
als vielmehr auf einem Befehl, den der 
Singa Mangaradja nach seinem angeb- 
lichen Tode noch erlassen haben soll, 
und der dazu aufforderte, alle Schweine 
und Hunde im Batakland abzuschlach- 
ten. Beim Singa Mangaradja ist ein 
solcher Befehl auf Grund der nahen Be- 
ziehungen zu den Mohammedanern viel- 
leicht als Nachahmung der Islamlehren 
zu betrachten. Sehr viel wahrschein- 
licher ist aber die Ansicht, die die Por- 
malim selber darüber haben: es gab auch 
unter den alten heidnischen Göttern 
einen, der selbst und dessen Verehrer 
kein Schweinefleisch aßen. Die Porma- Abb. 8. Pormalim mit dem ty- 
lim gehören zu dessen Verehrern. Daß pisch geschlungenen Kopftuch die- 
man den Hund beibehielt, geschah aus ad EEE 
Gründen der notwendigen Sicherheit Er ; 
fiir Hauser und Kampongs. 

Klare Linien im Kult der Pormalim zu erkennen, ist nicht möglich. 
‘Kin christlicher, batakscher Lehrer, der seit Jahren unter den Pormalim 
wirkt und der oft die unangenehmsten und gefährlichsten Auftritte mit 
ihnen hatte, drückte mir das einmal folgendermaßen aus: „Wir Christen, 
auch die Mohammedaner, ja selbst die Heiden haben ihren geraden Weg 
und klar vorgeschriebene Glaubensansichten. Aber die Pormalim gehen 
fünf Minuten diesen Weg und dann plötzlich jenen ein Stück und dann 
wieder einen anderen, ohne Ziel und Plan.“ Die Gurus scheinen besonders 
intelligente Berechner zu sein, die es immer wieder verstehen, ihr Häuflein 
zusammenzuhalten, um eigenen Nutzen zu haben. Durch den ständigen 
Genuß des Zitronensaftes, verbunden mit fanatischem Einatmen des Weih- 
rauchs, müssen anscheinend störende Veränderungen im Gehirn vor sich 
gehen, denn ein Hauch von Verrücktheit oder Wahnsinn liegt über fast 
jedem Pormalim. Solche Kuren würden selbst wir durchaus nüchternen 
Europäer nicht ohne Schädigung aushalten können. Schon der starke 
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Duft des bane-bane Krautes zog mir beim Trinken des Saftes merk- 
würdig schwer durch alle Glieder. 

Wie gesagt, sind die Pormalim über das ganze Tobaland verteilt. 
Außer in den geschlossenen Siedlungen in Nord-Habinsaran sitzen sie be- 
sonders stark in der Landschaft Uluan, in Gruppen verteilt in den Kam- 
pongs Panamean, Lumban Lintong, Si Gopgoan, Huta Gaol, Djandji 
Matogu, Lobu Siregar, Si Raituruk usw. In Nieder-Toba wohnen eine Reihe 
in Laguboti, Narumonda, Sitorang djae usw., auf der Steppe (Hochfläche) 
in Si Pahutar, Nagasaribu und anderen. Si Lindung und Süd-Habinsaran 
sind gänzlich frei von ihnen. Auch im südlichen Batakland gibt es keine 
Pormalim. Über ihre Gesamtzahl kann ich nichts Genaues aussagen; nur 
die oben bereits aufgeführten Zahlen für Habinsaran, Porsea und Uluan 
konnte ich bekommen. Es mögen insgesamt gut 1000 Männer sein. In dem 
Versammlungshaus in Si Raituruk kommen jeden Sonnabend rund 60 Leute 
zusammen, selbst bei drei und mehr Stunden Wegs; auf dem Fest in 
Huta Tinggi waren etwa 400 beisammen. 

Aus diesen Ausführungen wird zur Genüge hervorgehen, daß das 
Andenken an den Priesterkönig der Batak im Volke noch lebhaft weiter- 
lebt. Bei den einen, den Heiden, bleibt er der Vermittler Gottes und Auf- 
trag erteilendes religiöses Oberhaupt. Bei den anderen, den Pormalim, 
ist er ein Gott gleichgestelltes, wenn nicht darüber stehendes, überirdisches 
Wesen, dessen Segen man erfleht, den man anbetet und in dessen Auftrag 
man sich starr gegen das Christentum und nach Möglichkeit auch gegen 
die weltliche Regierung wehrt, genau so, wie es stets sein eigenes Prinzip 
gewesen ist. Und ganz unumwunden verlangt man gerade in der gären- 
den Gegenwart nach einem Nachfolger, nach seinem Singa Mangaradja. 


Die Megalithkultur in Neuguinea. 
Von 
Dr. B. A. G. Vroklage. 


Der unermiidliche Neuguineaforscher Paul Wirz schreibt in seiner 
jüngsten Publikation ,,Beiträge zur Ethnographie des Papua-Golfes“ 
über die verschiedenen Kulturwanderungen, die in diesem Gebiete vor sich 
gegangen sind, folgendes: ,,Was resultierte war ein buntes Durcheinander 
von allen möglichen Elementen und Gestalten, die das ethnische Bild des 
' Papua-Golfes tatsächlich außerordentlich komplizieren. So wird es doppelt 

schwer halten, Klarheit zu schaffen und den verschiedenen Elementen 
ihren ursprünglichen Platz zuzuweisen!).‘“ | 

Ausgehend von meinen Forschungen über die sozialen Verhältnisse 
Indonesiens, meine ich eine bestimmte Gruppe von Elementen aus ‚‚diesem 
bunten Durcheinander‘ herausheben und sie einer bestimmten Kultur, 
nämlich der Megalithkultur, zuweisen zu können. Es hat sich durch die 
Untersuchungen über Indonesien herausgestellt, daß das Volk der Mega- 
lithen ein Wandervolk gewesen sein muß, denn die Proa — in Melanesien 
das Kanu — spielt in seiner Kultur eine außergewöhnlich große Rolle. 
Die Gemeinschaft, in einem Langhause wohnend, bezeichnet sich manchmal 
als Leute, die zu einer Proa (Kanu) gehören, und man meint dann damit 
das große Gemeinschaftskanu mit hoch aufstehendem, schmuckem Vorder- 
und Hintersteven. Die Toten werden in einem Kanu auf einem Gestell 


7) Wirz, Beiträge zur Ethnographie des Papua-Golfes, 4. 
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beigesetzt. Später werden die Gebeine anläßlich des großen Totenfestes 
gereinigt und zu denen der Vorfahren hinzugelegt oder zum Teil im Hause 
aufbewahrt. Eine oft vorkommende Variante, die wahrscheinlich unter 
Einfluß des Mutterrechtes entstand, ist, daß die Toten nicht auf einem 
Gestell beigesetzt, sondern begraben werden. Später werden die Gebeine 
beim Totenfeste wieder ausgegraben und in derselben Weise wie oben 
geschildert aufbewahrt. 

Die Dächer ihrer Häuser (Pfahlbauten), vor allem die der Geister- 
häuser, sind Nachbildungen der Form des Gemeinschaftskanu. Die Vorder- 
und Hinterseite der Häuser auf Tanimbar werden Vorder- oder Hinter- 
steven des Kanu genannt und die Vorderseite ist stets dem Meere zuge- 
wandt. Diese Häuser tragen das sogenannte Satteldach und besitzen 
oben an der Vorder- und Hinterseite des Daches einen Rinderkopf oder 
Rinderhörner. Wo aber das Rind fehlt, findet man wohl aus Holz nach- 
geahmte Hörner. Das spezifische Kanu der Megalithkultur ist der Einbaum 
mit Doppelausleger. 

Mit diesem Komplex von Elementen, die in Indonesien der Megalith- 
kultur angehören, glaube ich auch für Neuguinea ‚‚verschiedenen Elementen 
ihren ursprünglichen Platz zuweisen‘ zu können. Gleichzeitig wird sich 
auch herausstellen, daß die Megalithkultur nicht von Holländisch-Indo- 
nesien her nach Neuguinea, wie man sonst erwarten würde, eingewandert, 
sondern von Ostneuguinea aus entlang der Süd- und Nordküste nach dem 
Westen vorgestoßen ist. Ich beginne meine Untersuchung mit der Süd- 
ostküste. 

Deutlich treten die oben genannten megalithischen Merkmale in 
Südosten von Neuguinea bei den Südmassim in Erscheinung. Das Sattel- 
dach in Kanuform zeigen die Bilder LI (siehe Abb. 1), LIII, LXX (siehe 
Abb. 2) und LXXI des Buches von Seligmann The ,,Melanesians of British 
New-Guinea‘ ganz eindeutig. Die Toten 
werden zwar begraben, aber später exhu- 
miert!). Ein deutlich megalithischer Hin- 
weis ist, daß an der Bartle Bay Steine am 
Kopfende des Grabes aufgestellt werden; 
manchmal wird auch ein Steinhaufen auf 


Abb. 1. Wohnhaus bei den Südmassim. Abb.2. Grab bei den Südmassim. 


dem Grab errichtet). Bei den Waga-Waga, gleichfalls den Südmassim 
angehörig, hat jede Sippe ihren Versammlungsplatz, der aus im Kreise 
angelegten, aufrechtstehenden größeren Steinen besteht, die noch von 
einem Wall kleinerer Steine umgeben sind’). 

Bei den Nordmassim an der Nordostküste von Neuguinea trifft man 
dieselbe Begräbnisart an wie bei den Südmassim®). Auch das typische 


1) Seligmann, The Melanesians of British New-Guinea, 608—609. 


2) A. a. 0. 615. 
3) A. a. O. 463 und Bild LVII. 4) A. a. O..715, 719, 722, 728. 
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schifförmige Dach, wie die Bilder LXXIII, LXXIV und LXXVI (siehe 
Abb. 3) des nämlichen Buches von Seligmann zeigen, ist hier vertreten. 

Weiter gegen Westen hin bis Cape Possesion treten die Merkmale 
der Megalithkultur schon nicht mehr so deutlich hervor. Wie aber die 
Schifform des megalithischen Hauses, wie es von Grubauer in seinem 
Buche: ,,Unter Kopfjägern in Central Celebes von den Südtoradja in 
Celebes abgebildet wird, im Auge behält, findet deutliche Anklänge an das 
Männerhaus in dieser Gegend, wie es die Bilder XXXIV (siehe Abb. 4), 
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Abb. 3. Wohnhaus bei den Nordmassim. Abb. 4. Männerhaus in Waima. 


XXXV, XLII, XLVIII, im erwähnten Buche von Seligmann zeigen. 
Uberraschend sind die als Verzierung auf den Brettern geschnitzten Ei- 
dechsen (oder Krokodile), die genau in derselben Form auf Celebes und 
Flores bei der Megalithkunst auftreten). 

In einem Teil dieses Gebietes, nämlich von Hood-Peninsula bis Redscar- 
Bay wird der sogenannte Dubu, der stark an den megalithischen Beratungs- 
platz erinnert, angetroffen. Es gibt zwei Arten von Dubus, der eigentliche 
Dubu, ein offener Beratungsplatz auf Pfosten errichtet (Abb. 5) und ein 
geschlossener Beratungsplatz in Hausform, Koge genannt (Abb. 6)?). 
Vermutlich ist der offene Dubu bei den Senaugele entstanden und stellt 
vielleicht nicht anders als den übriggebliebenen Boden des Koge dar, 

der auf Pfählen stand’). Kulturhistorisch 

wichtig ist eine Bemerkung Seligmanns, 

daß der Dubu und die Gebräuche, die da- 
mit in Zusammenhang stehen, tiefer im 
Binnenlande hinein in Ehren gehalten wer- 
den, während die späteren zugewanderten 
Küstenbewohner nur wenig von diesen 
Gebräuchen übernommen haben‘). 

Dieser Dubu oder Koge weist die ver- 
schiedenen Merkmale auf, die gewöhnlich mit 
dem megalithischen Beratungsplatz verbun- 

Abb. 5. Dubu in Hododai. densind. Hier versammeln sich die Männer, 
um ihre Beratungen abzuhalten. Frauen 

haben für gewöhnlich keinen Zutritt?). Er ist der Mittelpunkt bei Fest- 
lichkeiten, und hier verbleiben an bestimmten Zeiten die Geister der Ahnen®) 


1) A. A. O. 241, Abb. 22, Bild XXXVII. 2) A. a. O. 19—20. 
PAR OB 20% 1) Ay a. 0.18, ‘y Afart 0:62; $) Ava. O. 22, 62; 
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Jeder Clan, wenn mehrere in einem Dorfe zusammenwohnen, besitzt meist 
seinen eigenen Dubu. Jeder Pfosten und jedes Brett des Dubu gehört 
einer bestimmten Person an, wie es auf dem megalithischen Versammlungs- 
platz bezüglich der Steine der Fall ist!). Sehr stark an die Megalithkultur 
erinnern Eckpfosten einiger Dubus mit nachgeahmten Büffelhörnern 
(siehe Abb. 5)?). Der turmartige Aufbau, den der Koge trägt, scheint mir 
nicht anderes zu sein als der Schiffschnabel, wie er an der Nordküste 
an den beiden Enden des Daches angetroffen wird, nur daß er fast senkrecht 
aufgerichtet ist?) (siehe Abb. 6 und 11 oder 12). 

Die Mafulu, die weiter im Binnenland wohnen, üben eine doppelte 
Bestattungsart. Die gewöhnlichen Leute werden in Hockerstellung zu- 
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Abb. 6. Koge in Lokolorupu. 


sammengebunden und begraben. Dies dürfte, wenigstens von Indonesien 
aus beurteilt, die Bestattungsart einer früheren mutterrechtlichen Schichte 
sein. Die Häuptlinge und ihre Verwandten jedoch werden auf Gestellen 
oder in Bäumen beigesetzt wie die Megalithleute es auf Tanimbar machen‘). 
Diese letzte Begräbnisart gehört deshalb wohl der kulturell höheren, später 
eingewanderten Megalithschichte an, die, wie in Indonesien, die führenden 
Leute im Stamme geworden sind. Auch hier haben manche Männerhäuser 
eine Apsisform, die stark an die Form von Abb. 4 erinnert, aber stärker 
vereinfacht oder degeniert erscheint?). 

Von Maupa an der Südostküste berichtet Finsch, daß die Leute 
Wappenschilder oder eine Art Pferdekopf, wie in Deutschland, oben an 
ihren Dächern befestigt haben (siehe Abb. 7)°). Die Zeichnungen, die er 


beigibt, deuten aber ganz eindeutig auf einen Rinderkopf hin. Dies ist 
der typische megalithische Hausschmuck, der vor allem im westlichen 
und südlichen Indonesien vorkommt. 

1) A. a. O. 61—62. 2) Seligman, Ipek 1927, 71, Bild 1—5. 


3) A. a. O. 68, Bild 2. 4) Williamson, The Mafulu, 246, 256—257. 
5) A. a. O. 108. 6) Finsch, Mitt. Anthrop. Ges., Wien XVII, 10. 
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Einen sehr gediegenen Bericht über die Stämme des Papua-Golfes 
besitzen wir aus der Feder von Paul Wirz. Bei diesen Stämmen zeigt 
sich deutlich der in der Einleitung erwähnte megalithische Komplex. 
Ich bin aber fest davon überzeugt, daß die Nachricht, die Wirz über die 
Beziehung von Sippenhaus und Gemeinschaftskanu bringt, nicht nur 
für das Gebiet des Papua-Golfes, sondern für die ganze Südostküste zu- 
trifft. Wirz selbst schreibt dann auch, daß man dieses Gemeinschaftskanu 
„bis dahin anscheinend vollkommen übersehen hatt)“. 

Das von ihm untersuchte Gebiet breitet sich von Cape Possession 
westlich bis zum Fly-river aus. Das Sippenhaus ist der Mittelpunkt des 
Gesellschaftslebens. Es steht gewöhnlich mit seiner Längsachse im rechten 
Winkel zum Flusse oder zum Strande?). Dasselbe ist beim Megalithhaus 
mit Kanuform auf Tanimbar der Fall. Diese Häuser in Neuguinea haben 
nach Wirz manchmal die Form eines Kanu. ,,It could also be mentioned 
that the sept-house very often has the form of a boat?).‘“ Auch die Bilder 
in „Beiträge zur Ethnographie des Papuagolfes“ auf S. 97, Abb. 1 
und Tafel XXVI, 4 sind vereinfachte Formen der oben erwähnten Abb. 4 
(siehe Abb. 8). Es ist aber sehr bemerkenswert, daß Wirz, wie auch andere 
Forscher, in manchen Häuserformen den auf- 
gesperrten Rachen eines Ungeheuers sehen‘). 
Zweifellos wird diese Deutungsweise bei 
manchen dieser Häuser zutreffen, vor allem, 
wenn man die Kulthäuser am oberen Sepik, 
worüber unten mehr, mit heranzieht. Die 
Frage ist aber, ob auch die Idee des Kanu an 
dieser Form mitgewirkt hat, und dann scheint 
mir, daß in Hinblick auf die nämlichen ver- 
wandten Formen, die deutlich das Kanu nach- 
ahmen, diese Frage bejahend beantwortet 
werden muß. 

Aus dieser Gegend erwähnt Wirz das echt 
megalithische Merkmal, das, wie schon gesagt, 
sicherlich auch weiter gegen Osten hin ver- 
breitet sein wird, nämlich das Bestehen des 

Abb. 8. Männerhaus am engen Verbandes zwischen Sippenhaus, Sippen- 
Papua-Golf. boot und sozialer Gruppe. Jede Sippe hat neben 
den privaten, kleineren, ihr eigenes großes 
Kanu. Vielfach tragen Sippenboot und soziale Gruppe denselben Namen. 
Bei den Gogodara sind sogar soziale Gruppe und Sippenboot synonyme 
Begriffe. Beide werden als Gaua (Kanu) bezeichnet und tragen die 
gleichen Benennungen. Dies kommt auch oft im Iwainogebiet vor, im 
Deltagebiet jedoch im allgemeinen nicht). Obige Tatsachen erinnern 
überraschend stark an die nämlichen Verhältnisse in Indonesien, wo die 
megalithische Gemeinschaft sich gleichfalls als ,,zu einem Kanu gehörig“ 
bezeichnet und wo die Vorder- und Hinterseite der Häuser Vorder- und 
Hintersteven des Kanu genannt werden. 

Im Deltaabschnitt kennt man nur das einfache Kanu. Im Mündungs- 
gebiet des Bamu und jenseits der Grenze des Deltaabschnittes im Osten 
tritt aber das einfache und doppelte Auslegerboot auf, mit dem man sich 
in das offene Meer hinauswagen kann®). Diese Verbreitung des Kanu 
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deutet auf eine Wanderung von Osten nach Westen hin. Dasselbe folgt 
auch aus dem Bericht von Wirz, daß im ganzen Deltagebiet bloß noch 
Überbleibsel einer früheren totemistischen Kultur vorhanden sind, während 
diese Kultur westlich des Fly-rivers noch die herrschende ist!). Ferner 
wird dieselbe Wanderrichtung von der folgenden Tatsache bestätigt. 
Östlich des Fly-rivers trifft man noch das Austauschverfahren bei der 
Ehe an (die totemistische Eheform), aber in vielen Gebieten ist es schon 
in Verfall geraten, und zwar zugunsten des Brautkaufes (die megalithische 
Eheform?)). 

Die Bestattungsart war früher in dieser Gegend gleichfalls die typisch 
megalithische. Die Toten wurden auf ein langes Brett eines unbrauchbar 
gewordenen Kanu gelegt und mit diesem auf ein Gestell gesetzt. Später 
wurden die Knochen gesammelt und zu denen der Vorfahren gelegt. Den 
Schädel modellierte man auf?). 

Auch einige Objekte der Kunst weisen auf die Megalithkultur hin. 
Die kultischen Figuren werden meist aus Holz, selten aus Stein ange- 
fertigt). Das Bild auf S. 19 Abb. 16 der ‚‚Beiträge‘“ zeigt die für die Me- 
galithkultur typische Eidechse (Krokodil). 

Westlich vom Fly-river, vor allem auf holländischem Gebiet, wohnen 
die Marind-Anim. Bei diesen Stämmen sind die megalithischen Merkmale 
schon sehr schwach vertreten. Wir haben es hier, wie Wirz sich ausdrückt, 
mit einer sehr alten Kulturschichte zu tun, die bis Ostneuguinea und Austra- 
lien reicht. Die Marind-Anim sind die nördlichsten und westlichsten Ver- 
treter davon. Sie sind vom Osten des Fly-rivers nach dem Westen gezogen?). 
Auch Geurtjens schließt aus ihren Legenden auf dieselbe Wanderrichtung. 
Sie fanden aber schon eine frühere Bevölkerung vor, die zum Teil die 
Kultur der neuen Einwanderer übernahm, während die Ankömmlinge 
umgekehrt auch einige Kulturelemente der früheren Bevölkerung ent- 
lehnten®). Die Marind-Anim trafen nach Wirz eine lokal totemistisch 
organisierte Bevölkerung an, sie selbst kannten das Zweiklassensystem, 
vielleicht schon mit einer gewissen totemistischen Organisation verbunden, 
wie esin dem Küstengebiet von Britisch-Neuguinea heute noch vorkommt. 
Jetzt haben sie sich mit der alteingesessenen, stark totemistisch einge- 
stellten Bevölkerung sehr vermischt”). 

Weder aus dem Häuserbau noch aus den Begräbnisarten ist etwas 
zu erschließen, das auf eine Megalithkultur hinweisen könnte. Die Kaufehe, 
die bei den östlichen Nachbarn bereits im Vordringen ist, wie wir gesehen 
haben, fehlt hier noch ganz’). Als Kanu kommt nun der Einbaum ohne 
Ausleger in Frage’). Bis zu diesen Stämmen ist das Auslagerboot deshalb 
noch nicht durchgedrungen. Das einzige, was auf einen Einfluß der Me- 
galithkultur hindeutet, ist, daß man bei den Marind-Anim noch deutliche 
Anklänge an das Sippenboot findet. Die Eingeborenen drücken sich 
nämlich folgendermaßen aus: „Alles was zu einer sozialen Gruppe gehört, 
gehört auch zu einem Kanu.“ Wirz schließt daraus mit Recht, daß auch 
hier jedenfalls in früherer Zeit einer jeden Gruppe ein bestimmtes Sippen- 
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boot zukam!). Diesen Brauch dürften die Marind-Anim als ein megalithi- 
sches Erbe aus dem Osten her mitgebracht haben. Infolge der Mischung 
konnte sich jedoch dieser Brauch nicht dauernd durchsetzen. 

Der Digulfluß, der westlich der Marind-Anim fließt, bildet eine scharfe 
Kulturscheide. Der Unterschied zwischen den Stämmen westlich des 
Diguls und den Marind-Anim ist nach Wirz größer, als der zwischen den 
letztgenannten Stämmen und ihren östlichen Nachbarn?). War der Einfluß 
der Megalithkultur bei den Marind-Anim schon schwach, so findet man 
somit westlich des Diguls nichts mehr von einer Megalithkultur. Wirz 
drückt sich denn auch folgendermaßen darüber aus: ‚Im Süden, Norden 
und Zentral-Neuguinea (gemeint ist das holländische Gebiet) herrscht 
überall der Totemismus?).“ Wohl macht Wirz darauf aufmerksam, daß 
die Bewohner der Nordküste von Holländisch-Neuguinea sprachlich einen 
ganz anderen Bau als die Bewohner von Zentral- und Südneuguinea 
(gemeint ist natürlich das holl. Gebiet) aufweisen. Die Sprachen der ersteren 
sind größtenteils malaio-polynesische, letztere reine Papua-Sprachen. 
Erster sind Seefahrer par excellence, letztere aber verstehen sich ganz 
und gar nicht auf Schiffahrt?). 

Unter diesen Küstenbewohnern tritt dann auch wieder das Sippen- 
boot in den Vordergrund. Im Gebiete der Geelvink-Bai besitzt eine jede 
soziale Gruppe ihr ganz bestimmtes Fahrzeug, das auch seinen bestimmten 
Namen trägt’). Da die Sprache eine malaio-polynesische ist, sind diese 
Küstenbewohner wohl aus dem Osten eingewandert. Auch unter den 
Bewohnern an der Humboldtsbai wie am Sentanisee sind die Wanderungen 
im allgemeinen von Osten nach Westen vor sich gegangen. Die Kultur 
dieser Gegend ist jener am mittleren Sepik sehr ähnlich®). Nun ist gerade 
die Kultur am mittleren Sepik ausgesprochen megalithisch, wie wir noch 
sehen werden. Auf eine Megalithkultur deutet die Tatsache, daß früher 
am Sentanisee die Bearbeitung von Steinen ausgeübt wurde. Die dort 
bestehende Kaufehe weist ebenfalls in diese Richtung”). Unter diesen 
Stämmen ist ferner eine Art Sklaverei, die in Indonesien der Megalith- 
schichte zugeschrieben werden muß, bekannt®). Nach diesen Tatsachen 
überrascht es uns nicht, wenn am Sentanisee neben anderen Hausformen 
auch die eines Satteldaches angetroffen wird®). Weiter westlich wird weder 
schriftlich noch bildlich in dem sonst so genauen und reichhaltigen Buch 
von v. d. Sande etwas von einer Kanuform der Häuser erwähnt, so daß 
auch aus dieser Tatsache deutlich hervorgeht, daß die Wanderung der 
Megalithkultur von Osten nach Westen vor sich gegangen ist. Das Boot 
mit einem Ausleger scheint, wenn ich v. d. Sande richtig verstehe, nicht 
weiter westlich als bis zum Cape D’Urville vorzukommen!), Auch hieraus 
geht somit dieselbe Wanderrichtung hervor. 

Des Interesses halber wäre noch eine unfreiwillige Verschlagung in 
dieser Gegend zu erwähnen. Zwischen den Siedlungen Sarmi und Takai 
trifft man ein fremdes Element mit abweichendem Typus an, das aber 
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vollständig in der ursprünglich ansässigen Bevölkerung aufgegangon ist. 
Diese Leute sind wahrscheinlich von den Karolinen her gekommen. Sie 
haben die Weberei, die sonst nirgendwo in Neuguinea bekannt ist, mit- 
gebracht!). Wie aus den Verhältnissen in Indonesien hervorgeht, hat 
die Megalithwelle die Weberei eingeführt. 

Über die Kulturen am Sepik besitzen wir eine große Arbeit von Reche. 
Obwohl diese Kulturen sehr miteinander vermischt sind, unterscheidet 
Reche am Sepik drei Kulturprovinzen, deren Unterschied sich sowohl 
im Häuserbau, in der Begräbnisart wie in der Sprache äußert. An der 
Küste ist von einem Satteldach wenig zu merken. Der First verläuft 
gerade. Im Innern des Landes, den Sepik aufwärts, erscheint schon deut- 
lich das Satteldach. Vor allem tritt die Kanuform des Daches in den 
Geisterhäusern klar zutage. Vgl. Bild XXI, XXII, 1—2 XXIII, 1—2 
usw.?). Es sind dieselben Formen wie sie Abb. 11 darstellt. 

Aus der von Reche beigegebenen Zeichnung der Dachkonstruktion 
eines Wohnhauses sieht man deutlich wie die Konstruktion eines Sattel- 
daches weitaus komplizierter ist als der geradlinige Verlauf des Firstes an 
der Küste. Hieraus ist der Schluß berechtigt, daß das Satteldach mit 
Absicht angestrebt wird und keineswegs etwa auf eine Einsenkung des 
Firstes in der Mitte infolge der Schwere des Daches zurückzuführen ist 
(siehe Abb. 9). Auf S. 472 desselben Buches erwähnt Reche, daß übrigens 
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Abb. 9. Dachkonstruktion am mittleren Sepik. 


die zwei Dachtypen, nämlich der der Küstengegend und der des Binnen- 
landes, miteinander in Zusaumehnang stehen; es sind nur Variationen 
verschiedener Hausarten. Ein deutlicher Hinweis, daß wir es hier mit 
Megalithhäusern zu tun haben, geht daraus hervor, daß Reche selbst be- 
merkt, die Häuser erinnerten manchmal an Batakhäuser in Sumatra). 

Weiter den Sepik aufwärts treffen wir Geisterhäuser mit Satteldach 
und dem großen Kopf einesUngeheuers an der Fassade an. Vgl. Bild XXVIII, 
2; X XIX, 1—2 (siehe Abb. 10), XXX, 1—2; XXXI, 1—2. Stehen diese 
Geisterhäuser vielleicht in Zusammenhang mit den Geisterhäusern im 
Süden von Neuguinea, wo die ganze Form der Vorderseite das geöffnete 
Maul eines Ungeheuers darstellen soll? Es dürfte sich hier am Sepik um 
eine Mischung zwischen dem megalithischen Satteldach und eine ältere 
Kultur, die in ihrem Clanhause die Idee eines verschlingenden Ungeheuers 
darzustellen sucht, handeln. Es dürfte mit dem Geheimbundwesen zu- 
sammenhängen. Auch Haddon denkt an eine Kulturbeziehung in diesem 
Gebiete zwischen Nord- und Südneuguinea. Die großen Flüsse des Nordens 
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und des Südens, die tief ins Binnenland hineinreichen, dürften den Ver- 
indungsweg hergestellt haben). : 

i. AtelaraeOre kennt man uN an der Kiiste. Sepik aufwarts fehlen 
die Auslegerboote. Wahrscheinlich sind die vom ganzen Sepik erwann 
Kriegskanu dieselben wie das bekannte Gemeinschafts- oder Sippenboot if 

Im Küstengebiet werden die Toten in der Erde begraben. Später 
werden Schädel und Unterkiefer ausgegraben und zu Hause aufbewahrt 
wie in Berlinhafen. Höher Sepik aufwärts in der zweiten Kulturprovinz, 
wo auch am deutlichsten die Kanuform in der Dachkonstruktion ange- 
troffen wird, trifft man gleichfalls wieder die typische megalithische Be- 
gräbnisart zusammen mit dieser Erscheinung an, wie ich dies auch für 
Indonesien, vor allem auf Celebes, feststellen konnte. In einer Hütte 
werden die Leichen auf einem Gestell, und zwar wie mir der Missionar 
und Forscher Kirschbaum mitteilte, in ein Kanu gelegt. Unten ist das 
Kanu durch ein Bambusrohr mit der Erde verbunden, um so die Verwesungs- 


flüssigkeit abzuleiten*). Nachher werden nach einer persönlichen Mit- 
teilung Kirschbaums anläßlich des großen Totenfestes die Gebeine gereinigt 
und begraben. 

Am oberen Sepik gibt es eine sehr altertümliche Bestattungsart. 
Die Toten werden unter den Wohnhäusern begraben. Später wird wahr- 
scheinlich der Kopf wieder ausgegraben‘). Der letztere Umstand dürfte 
auf megalithischen Einfluß zurückgehen. 

Dieselben am mittleren Sepik erwähnten megalithischen Geister- 
häuser kommen nach Neuhauß auch oft in dem westlichen Teil der ehe- 
maligen deutschen Kolonie vor. Vgl. Bild S. 166, 219, 229 (siehe Abb. 11), 
231 und 233, 2345). Manchmal sind die Männerhäuser auch in dieser 
Form gehalten wie S. 219 zeigt. Merkwürdigerweise fehlt diese Haus- 
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form im ganzen Südosten der ehemaligen deutschen Kolonie) Damit 
stimmt aber sehr gut überein, daß die typische megalithische Be- 
stattungsart in dieser Gegend ebenfalls fehlt (vgl. Neuhauß, Deutsch- 
Neuguinea III, S. 82, 258, 319, 474, 519). Hieraus geht hervor, daß die 
Megalithwelle an der Mitte der Nordküste des ehemaligen deutschen Be- 
sitzes angesetzt hat und dann immer schwächer werdend nur nach dem 
Westen hin vorgedrungen ist. 

Bemerkenswert ist auch eine Aussage von Neuhauß, daß das zwei- 
seitige Auslegerboot, wie es in den holländischen Gebietsteilen vorkommt, 
in Kaiser-Wilhelms-Land nicht gefunden wird?). v. d. Sande erwähnt je- 
doch, .wie schon oben mitgeteilt, nur das einseitige Auslegerboot. Irrt 
sich vielleicht Neuhauß teilweise, indem er bloß die Südküste meint, wo 
nach Wirz beide Arten Auslegerboote vertreten sind ? 

Von der Insel Tumleo berichtet Erdweg, daß auch dort die Leute 
die Doppelbestattung pflegen. Anläßlich des Totenfestes werden die Ge- 
beine wieder ausgegraben. Auch hier hat jede Sippe ihr Gemeinschafts- 
kanu mit einem Ausleger. Manche Geisterhäuser sind so gebaut, daß die 
Enden des Firstes ,,viel Ähnlichkeit mit einem Schiffschnabel haben“ 
(siehe Abb. 12, Archiv Missionshaus Steyl, Holland)*). Hier treffen 
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Abb. 11: Geisterhäuser aus den west- ; à 
lichen Teilen Kaiser-Wilhelm-Landes. Abb. 12. Geisterhaus aus Tumleo. 


deshalb wieder alle Elemente des erwähnten Megalithkomplexes zusammen, 

Lehmann schreibt, daß bei einem Tempel zu Dorei das Schiff als 
Modell für das Dach gedient hat?). 

Aus den angestellten Untersuchungen kann man wohl als gesichert 
betrachten, daß die Megalithkultur von Osten her in Neuguinea einge- 
drungen ist. An der Nordostküste hat sie ungefähr in der Mitte der ehe- 
maligen deutschen Kolonie angesetzt, dort, wo sie stark in Erscheinung tritt. 
Sie ist von da immer schwächer werdend nur nach Westen vorgedrungen, 
um dann im holländischen Gebiete allmählich zu verebben. Wahrschein- 
lich dürfte die Megalithkultur vom Bismarckarchipel oder von den Karo- 
linen herübergekommen sein. Weiterer Forschung muß es vorbehalten 
bleiben, diese Vermutung zu beweisen. Eine andere Megalithkulturwelle 
setzte an der Südostspitze Neuguineas an. Es ist sehr unwahrscheinlich, 
daß wir es hier mit derselben Welle, die die Nordküste besiedelte, zu tun 
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haben, da ein großer Teil der Nordostküste von der Megalithkultur gar 
nicht berührt worden ist. An der äußersten Südostküste haben wir eine 
intensive megalithische Kultur, die gleichfalls, je weiter man der Südküste 
entlang nach Westen geht, immer schwächer wird, bis sie endlich bei den 
Marin-Animd im holländischen Gebiete verläuft. 

Ein weiteres Argument für das Eindringen der Negalithkultur in 
Neuguinea aus dem Osten geht aus der Sachlage in Holländisch-Indonesien 
hervor. Hier hat sich nämlich die Megalithwelle von Westen, und zwar 
vom asiatischen Festlande aus, über die südliche Inselkette ergossen. 
In den Molukken ist sie aber nur mehr in ihren Ausläufern zu erfassen, 
so daß eine Weiterverbreitung nach Neuguinea, um auf dieser Insel die 
intensive Megalithkultur erklären zu können, nicht in Frage kommen 
dürfte. Es ist deshalb falsch, wenn Deacon behauptet, die Megalithkultur 
wäre von den Molukken her (Seran) nach Neuguinea gekommen!). 

Auch Graebner nimmt an, daß die Wanderung der polynesischen 
Kultur von Indonesien (gemeint ist natürlich die Südkette Indonesiens) 
über Melanesien hin vor sich gegangen ist?). Auch dieses hat sich durch 
die obigen Untersuchungen als unrichtig herausgestellt. Die Besiedelung 
Polynesiens, wenigstens von dieser Schichte, dürfte nördlicher über die 
Philippinen vor sich gegangen sein. Von Polynesien aus dürfte diese 
Kultur sich über Melanesien, vor allem über Ostlich-Neuguineas verbreitet 
haben. 

Es ist schwer, die megalithische Schichte einem der Kulturkreise 
Graebners zuzuschreiben. Einige Elemente, die, von Indonesien aus 
beurteilt, zur Megalithschichte gehören, rechnet Graebner zur Bogen- 
kultur, andere zur polynesischen Kultur. In Hinblick auf die Verhältnisse 
in Indonesien möchte ich den Bogen einer mutterrechtlichen Kultur zu- 
schreiben. Die Megalithkultur besitzt nicht den Bogen als Waffe, obwohl 
viele Elemente, die Graebner der Bogenkultur zuschreibt, zur Megalith- 
kultur gehören?). Auch Reche scheint bei der Erforschung der Kulturen 
an Sepik diese Schwierigkeit gefühlt zu haben, indem er viele Elemente, 
die Graebner zur Bogenkultur rechnet, aufzählt, aber dazu bemerkt, daß 
gerade der Bogen fehlt*). Eine neue Gruppierung der verschiedenen Kultur- 
elemente in diesen Kulturschichten werde ich demnächst vornehmen. 

Die Megalithkultur hat sich in Neuguinea hauptsächlich an der Küste 
verbreitet, manchmal aber ist sie auch tiefer ins Binnenland eingedrungen, 
vor allem entlang der großen Flüsse. Dies geht eindeutig aus dem mega- 
lithischen Hausbau und aus der Begräbnisart am Sepik hervor. Das Aus- 
legerboot wird jedoch im Binnenlande auf den Flüssen nicht gebraucht. 
Der Grund hierfür dürfte sein, daß es sich dort als unpraktisch erweist, 
denn erstens braucht man bloß das Auslegerboot auf dem offenen Meere 
und zweitens erschweren die Ausleger stromaufwärts auf dem Flusse 
sehr die Fahrt. 

Ich vermute, da man als Begräbnisart an der Küste zwar die Doppel- 
bestattung vielfach kennt, aber nicht mehr die Aufbahrung der Leiche 
auf einem Gestell übt, daß eine andere Welle, die nach der Megalithkultur 
Neuguinea besiedelte, sich an der Küste festgesetzt hat. Auch der Hausbau 
am Sepik wie der Dubu mit seinen Gebräuchen an der Südostküste würden 
darauf hinweisen. Vielleicht sind diese Welle die nach Neuhauß später 
eingewanderten Melanesier, von anderen aber Polynesier genannt und mit 
Graebners polynesischer Kultur gleichgesetzt5). Es ist aber zu bedenken, 


1) Deacon, Folklore 1925, 341. 

?) Graebner, Kulturen der Gegenwart III, V, 458. 
3) A. a. O. 455—458. 

4) Reche, Der Kaiserin-Augusta-FluB, 482. 

5) Neuhauß, Neuguinea I, 86. 


Die Megalithkultur in Neuguinea: 115 


daß diese polynesische Seefahrerkultur im Grunde auch eine megalithische 
ist, die, obwohl weiter entwickelt, viele Elemente der alten Megalithkultur 
behalten hat. So ist es z. B. möglich, daß das Sippenboot an der Nord- 
westküste des holländischen Gebietes auf Einfluß dieser Schichte zurück- 
geht, da hier der typische megalithische Hausbau fehlt. So ist vielleicht 
auch erklärlich, warum an der Küste am Sepik das Satteldach fehlt, die 
Bauart jedoch verwandt mit dem Megalithbau erscheint. An der Süd- 
westküste dürften aber infolge der Sprache die spärlichen megalithischen 
Anklänge nicht auf den Einfluß dieser letzten Schichte zurückgehen. 
Vielleicht brachte diese letzte Schichte bestimmte Elemente der Dong-son- 
Kultur nach Neuguinea, wenigstens vermutet Prof. Heine-Geldern, der mir 
in liebenswürdigster Weise einige sehr nützliche Hinweise für diesen Artikel 
erteilte, daß die Dong-son-Kultur auch Neuguinea erreicht hat. 

Wir sind bei unserer Untersuchung in Neuguinea somit auf verschiedene 
Kulturen gestoßen. Die älteren Schichten, vielfach in das Binnenland 
zurückgedrängt, sind die totemistische und die mutterrechtliche Zwei- 
klassenkultur. Vielfach haben sie sich schon miteinander vermischt. Ob 
noch eine weitere mutterrechtliche Einwanderung wie in Indonesien, 
stattgefunden hat, konnte ich bis jetzt nicht ermitteln. Als gesichert 
erscheint weiter die Einwanderung einer Megalithschichte und einer späteren 
melanesischen oder malao-polynesischen Welle. Die beiden letzteren 
haben von Osten her Neuguinea besiedelt, die mutterrechtliche Zwei- 
klassenkultur und die totemistische gelangten dagegen wahrscheinlich 
vom Westen, von Holländisch-Indonesien her, nach Neuguinea. Uber 
die nähere Herkunft der ältesten Schichte, die der Pygmäen, die wahr- 
scheinlich nur noch anthropologisch und nicht mehr kulturell erfaßbar 
ist, kann bis jetzt noch nichts Näheres ausgesagt werden. 


8* 


ll. Verhandlungen. 


Ordentliche Sitzung 
Sonnabend, den 19. Januar 1935. 
Vorsitzender: Herr E. Lessing. 

Tagesordnung: 


Herr H. Doering: Altperuanische Grabanlagen. Ergebnisse eigener 
Ausgrabungen im Jahre 1932. (mit Lichtbildern). 


Ordentliche Sitzung 
Sonnabend, den 16. Februar 1935. 


Vorsitzender: Herr Eugen Fischer. 


Der Vorsitzende muß drei besonders schmerzliche Todesfälle melden. 

Am 2. Februar 1935 starb Hans Hahne, nur 58 Jahre alt, in Halle. 
‘Als Mediziner wandte er sich seinerzeit der Vorgeschichtsforschung zu, 
er war wohl der erste Schüler Kossinnas. Die schönen Arbeiten über 
Bronzehelme und die eingehenden Untersuchungen über Moorleichen haben 
ihn zuerst bekannt gemacht. Über seine glänzende Tätigkeit als Gestalter 
des Hallischen Museums, über seine eigenartige und einzigartige Verbindung 
von Vorgeschichte und Volkskunde und sein großes Wirken auf diesen 
Gebieten braucht in diesem Kreis nichts gesagt zu werden. Er war auch 
unserer Gesellschaft stets zugetan, sie wird ihn nicht vergessen. 

Am 28. Januar starb in Köln Karl Rademacher, Dr. h. c., 76 Jahre 
alt. Seine Arbeit ging von Berlin aus. Auf der Wahner Heide veranstaltete 
er für unser Museum die ersten Grabungen. 1903 gründete er die Kölner 
Anthropologische Gesellschaft, leitete von 1907 an das Kölner Museum. 
Er war wohl der beste Kenner der Niederrheinischen Grabhügel und ihrer 
Kultur. Mitten aus weiteren Arbeitsplänen hat ihn der Tod ereilt, die er 
trotz seines Alters in beneidenswerter Frische betrieb. 

Und am 31. Januar schloß Otto Aichel schmerzlos beim Lesen einer 
Zeitung die Augen. Freilich seit vielen Monaten quälte ihn ein schweres 
Herzleiden, aber mit beispielloser Willenskraft blieb er in der Arbeit und 
führte er vergangenen Sommer Eröffnung und Leitung der Deutschen 
Anthropologen-Tagung in Speyer durch. Aichel ist der Begründer des 
Anthropologischen Institutes Kiel, seine anthropologischen Arbeiten be- 
zogen sich auf Schädellehre, Morphologie der Zähne, Augenlidfalten usw. 
Eine Studienreise führte ihn vor drei Jahren noch einmal nach Chile und 
Bolivien, die ersten Ergebnisse konnte er noch vorlegen. Auch unsere 
Gesellschaft verliert in ihm einen warmen Freund. 

Von den Toten sich zu den Lebenden wendend, teilt der Vorsitzende 
mit, daß der berühmte schwedische Forschungsreisende Sven Hedin am 
19. Februar seinen 70. Geburtstag begehen kann. Die Gesellschaft ernennt 
ihn zum Zeichen der Anerkennung seiner hervorragenden Verdienste auf 
allen Gebieten, die die Gesellschaft in ihren Aufgabenkreis einbezieht, zum 
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Ehrenmitglied. Glückwünsche und Ernennung werden ihm in den fernen 
Osten telegraphisch übermittelt. 


Tagesordnung: 


1. Herr Mielke: Ein Stammbaum der Dorfsiedlung. 

Vor 15 Jahren wies ich in einem Vortrage an dieser Stelle (Z. Ethn. 
52, 1920/21, S. 273f.) darauf hin, daß es sich empfehlen würde, an Stelle 
der vergleichenden ethnographischen Methode in der Dorfforschung die 
historische einzusetzen, um dadurch den Entwicklungsgedanken in den 
Vordergrund zu rücken. Andere Arbeiten haben mich abgehalten, dies 
näher zu begründen. Als mir aber bei Gelegenheit der Ausstellung in der 
‚‚Grünen Woche“ 1934 die Aufgabe gestellt wurde, die Entwicklung des 
germanischen bzw. des deutschen Dorfes aufzuzeigen, kam ich darauf 
zurück und versuchte, sie auf einer größeren Tafel zur Anschauung zu 
bringen. 

An die Spitze der Entwicklung stelle ich den Einzelhof. Er ist trotz 
der Einwendungen von Rothert, Martiny, Steinbach u.a., die nur 
mittelalterliche Verhältnisse im Auge haben, für die Vorgeschichte nicht 
auszuschalten, da er sowohl durch die Berichte von Cäsar und Tacitus 
bezeugt ist, als auch durch die Entstehungsgeschichte des Bodeneigentums 
in den germanischen Ländern gesichert wird. Teils als Ansammlung von 
Höfen der Gefolgsmänner bei einem Fürstensitz (Altenburg bei Nieden- 
stein, Mattium) um die Wende unseres Zeitalters, teils auch als praktische 
Anlage während der Kolonisationswanderungen der Stämme entstand das 
in der Ebene weitlagige, im Gebirge zusammengedrängte unregelmäßige 
Haufendorf mit seinem inneren Viehplatz. Vorbedingt war es vielleicht 
schon in dem aus 2 bis 4 Höfen bestehenden Gruppendorf (Pröve). Das 
in der Völkerwanderung aus dem Haufendorf entwickelte Runddorf bildete 
sich in den Kämpfen an der Slawengrenze aus Gründen leichterer Ver- 
teidigung und wurde aus gleicher Veranlassung auch bei den Slawen be- 
-vorzugt. 

Als eine, durch Mangel an Raum zusammengeschobene Haufensiedlung 
ist auch die um 500 entstandene Warftsiedlung anzusehen, fir die die 
Notwendigkeit eines größeren inneren Dorfplatzes entfiel. Durch sie wurde 
aber der Eigenwille in der Anlage eines Hofes umgeleitet in Unterordnung 
unter den Gemeinwillen. Das führte im 12. Jahrhundert zu der Marschen- 
und Waldhufensiedlung, bei denen die ein- oder zweiseitig angelegten Höfe 
in reihenmäßiger Anordnung an einem Kanal oder Bach lagen. Eine späte 
Wiederaufnahme des ersteren ist die Veenensiedlung. 

Im römischen Westen und Süden entstand das Lagerdorf, dessen 
Richtung von einer Hauptstraße bestimmt wurde, und das, wie das Lager- 
schema selbst, noch in einzelnen, auf römischer Wurzel stehenden Städten 
nachklingt (Straßburg, Köln). Der römische Weiler als ursprünglicher 
Familiensitz begegnet sich mit dem germanischen, jener anscheinend mit 
geregelter, dieser mit mehr willkürlicher Anlage. Daneben ist aus keltischen 
Anfängen heraus (Wassenweiler) eine größere, zunächst von unregelmäßiger, 
straßenförmiger Form entstanden, die mit dem, dem Terrain angeschmieg- 
ten straßenartigen Taldörfern des Westens nur die äußerliche Gestaltung 
gemeinsam hat. Wieweit bei diesen losen Straßendörfern noch verwaltungs- 
technische Grundsätze aus der Römerzeit lebendig blieben, mag dahin- 
gestellt bleiben; jedenfalls aber ist das mittelalterliche Kolonialschema als 
Straßen- bzw. Angerdorf nach solchen Grundsätzen gebildet. Der Einfluß 
dieses Schemas tritt bei dem Jütischen Kreuzwegdorfe unverkennbar her- 
vor. Dieser Einfluß war auch bei der Ausbildung des regelmäßigen frän- 
kischen Hofes maßgebend, der mit dem Straßendorfe weit nach dem Osten 
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getragen wurde. Die ursprünglich von Verwaltungsgründen bestimmte 
Regelmäßigkeit ist auch in den nachmittelalterlichen Jahrhunderten nicht 
verlorengegangen. Sie zeigt sich in den schwerfälligen, geregelt straßen- 
förmigen Anlagen Friedrich Wilhelm I. von Preußen, wie in den graziösen, 
bewußt städtebaulich entworfenen Planungen Friedrichs d. Gr. und seiner 
Zeitgenossen. Ein Zurückfallen in die trockene, rein schematische Anord- 
nung bedeuten die wenigen Neudörfer, die um 1800 entstanden sind. 
Eine dritte Wurzel der in Deutschland entstandenen Dorfsiedlungen 
ist der — mit Sicherheit allerdings noch nicht nachgewiesene — slawische 
Einzelhof. Die abhängigen Fronbauernhäuser sind bald in loser Streulage 
(Masuren, Litauen), bald als weilerartige Häufungen von wenigen Gehöften 
(östl. Sachsen, Böhmen), bald als straßenartige Gutsdörfer angelegt, bei 
denen das Gut immer an einem Ende des breiten Straßenangers liegt 
(Brandenburg, Mecklenburg). Aus dem letzteren entwickelt sich noch vor 
dem 12. Jahrhundert das unregelmäßige slawische Kietzdorf, das vielfach 
durch Quergassen aufgelöst wurde, und das häufig noch in dem Grundplan 
der östlichen mittelalterlichen Städte (Brandenburg a. H.) zu erkennen ist. 
2. Herr Unverzagt: Die Grabung von Zantoch (mit Lichtbildern). 
Es sei auf die kurzen Berichte des Redners in ,,Prahistorische Zeit- 
schrift‘, Band 23, 1932, S. 333 und Band 24, 1933, S. 324 verwiesen. 


Ordentliche Sitzung 
Sonnabend, den 16. März 1935. 
Vorsitzender: Herr E. Lessing. 

Tagesordnung: 


Herr Nevermann: Eine ethnologische Reise nach dem Süden von Neu- 
guinea mit Lichtbildern. 

Den Süden Holländisch-Neuguineas bewohnen zwei verschiedene 
Rassen, die zugleich verschiedene Kulturgruppen bilden. An der Küste 
und in ihrem flachen Hinterland wohnt eine großwüchsige Rasse mit 
„semitischem‘“ Aussehen, deren bekannteste Vertreter die Marind-anim 
sind. Von ihnen sind sprachlich mehrere andere Stämme zu unterscheiden, 
die z. T. wie die Jabega und Morauri (die sog. Mangat-anim) die Marind- 
Kultur fast völlig übernommen haben, oder die wie die Je-nan, Kanum- 
irebe, Ngöwugar, Kurkari und die Leute von Mani noch eigenes Kulturgut 
bewahrt haben. Dazu gehört bei den Je-nan vor allem eine besondere 
Frauen- und Trauertracht und eine starke Ausprägung des Bestattungs- 
und Trauerrituals, das in engem Zusammenhang mit dem Totemismus 
steht. Dagegen scheinen die Marind-anim wieder anregend auf die Aus- 
bildung des Totemismus bei den Je-nan gewirkt zu haben, der hier in viel- 
gestaltigerer Ausprägung als bei den Marind-anim auftritt. Mit den Ngé- 
wugar und den Kanum-irebe und in weiterem Sinne auch mit den Völker- 
testen des britisch-holländischen Grenzgebiets sind die Je-nan sprachlich 
und kulturell mehr oder weniger stark verwandt, während die Marind- 
anim, besonders diejenigen, die am Oberlauf des Bian wohnen, Beziehungen 
zu den Gabgab im Flyriver-Bogen aufweisen. Alle diese Stämme pflegen 
die bei den Marind-anim Majub genannten künstlichen Haarverlängerungen 
anzulegen und können deshalb als Majub-Völker zusammengefaßt werden. 
Zu ihnen stehen die Digul-Stämme in stärkstem Gegensatz, die als Jas und 
Oser am Unterlauf und als Nub, Wambon, Bombin usw. am Oberlauf 
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des Digul wohnen. Sie gehören einer zweiten Rasse an, die kleinwüchsig 
ist und ein breiteres Gesicht mit stumpferer Nase hat. Fast alles Kultur- 
gut ist bei ihnen von dem der Majubvölker verschieden und schließt sich 
mehr an das Nordneuguineas an. So finden sich bei ihnen Knochendolche, 
geflochtene Panzer, Tanzrasseln, Netztaschen, Tanzrahmen für das Ge- 
sicht, Peniskalebassen usw., während Kulturgüter der Majub-Leute wie die 
Speerschleuder, die kawa-ähnliche Wati-Pflanze und ein klar ausgeprägter 
Totemismus fehlen. Einen Übergang zwischen Digul- und Majub-Leuten 
scheinen die Sohur am Mapi-Fluß zu bilden, während sich an die Digul-Leute 
im Sternengebirge die Botem anschließen, die Pygmäen sind und vielleicht 
mit den Pygmäen des Sepik-Quellgebietes zusammengehören. Andererseits 
stehen sie rassisch auch den Digul-Stämmen nicht sehr fern. 

Frederik-Hendrik-Eiland, das aus einem großen Binnensumpf hinter 
einem niedrigen bewaldeten Küstenwall besteht, wird von Stämmen be- 
wohnt, die zu den Majub-Völkern gehören und deren älteste Wanderschicht 
bilden, die sich vor den nachdrängenden Jäbega und Marind-anim auf die 
Insel zurückzog. Hier zwang das Leben im Sumpf zum Bau von künstlichen 
Haus- und Garteninseln, zwischen denen aller Verkehr in Einbäumen auf 
Wasserstraßen vor sich geht, und von moskitosicheren bienenkorbförmigen 
Schlafhäusern. Statt des erst seit wenigen Generationen bekannten Sagos 
wird die holzige Wurzel eines Sumpffarns zu Mehl verarbeitet. Weiteres, 
der Insel eigentümliches Kulturgut sind Stechstäbe und Angeln für Wasser- 
schlangen, bootsförmige Eßschalen und Löffel aus Kokosnußschale, der 
Gebrauch von schwertartigen Holzkeulen als Hauptwaffe und von ge- 
flochtenen Regen- und Trauerkappen, der erst von hier aus zu den west- 
lichen Marind-anim gekommen ist. Den Marind-anim haben einige Dörfer 
im Süden und Osten der Insel den Totemismus gedankenlos nachgeahmt, 
während in den übrigen Dörfern noch eine Einteilung in Siedlungsgenossen- 
schaften herrscht. Auch bei den Tanzgesängen sind neue, von den Marind- 
anim und Jäbega eingeführte und ältere einheimische zu unterscheiden. 
An der Südküste der Insel ist durch Sturmfluten und die Armut der Natur 
auch die materielle Kultur besonders beeinflußt worden, die hier sehr 
ärmlich ist und u. a. für jede Siedlungsgruppe ein einziges großes gemein- 
sames Haus aufweist. Die Bewohner der kleinen Insel Komolöm zwischen 
Neuguinea und Frederik-Hendrik-Eiland sind stärker von der Marind- 
Kultur beeinflußt, gehören aber sonst zur Bevölkerung des Südens der 
Insel. Sprachlich unterscheiden sich die Majub-Leute von Frederik-Hendrik- 
Eiland in die Peräd im Osten und in der Inselmitte, die Jegeli im Südosten 
und auf Komolöm, die mit den Peräd verwandten Dörfer bei Kap Valsch, 
die Kariräm-nam im Westen und die Tjuäm-jinda im Norden. Trotz ihrer 
Unwirtlichkeit ist die Insel stark besiedelt und weist mehrere Dörfer auf, 
die 400 bis 1000 Einwohner haben. 


Ordentliche Sitzung 
Sonnabend, den 25. Mai 1935. 


Vorsitzender: Herr Eugen Fischer. 

Vor der Tagesordnung gedenkt der Vorsitzende des schweren Ver- 
lustes, den die Gesellschaft durch den Tod von Prof. Karl Magnus Fürst in 
Lund erlitten hat (geb. 1854, gest. 12. April 1935). Fürst war Korre- 
spondierendes Mitglied der Gesellschaft, ein warmer Freund und treuer 
Mitarbeiter derselben, ein großer Verehrer Deutschlands. Seine wissen- 
schaftliche Bedeutung wird an anderer Stelle von seinen Fachgenossen ge- 


würdigt werden. 
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Tagesordnung: 


Herr Kunkel (als Gast): Die Ausgrabungen in Wollin (mit Licht- 
bildern). Bericht ging nicht ein. 


Ordentliche Sitzung 
Donnerstag, den 20. Juni 1935. 


Vorsitzender: Herr Eugen Fischer. 
Tagesordnung: 
Herr Kümmel: Japanische Bodenforschung auf chinesischem Gebiet 
(mit Lichtbildern). 
Als neue Mitglieder wurden aufgenommen: Herr Prof. Dr. R. Fitzner, 
Berlin-Friedenau; Herr Bodo Gerstenberg; Berlin, Herr Obering. Hennig, 
Berlin-Steglitz. 


lil. Kleine Mitteilungen. 


Beschreibung einer altmexikanischen Mosaikmaske aus der Zeit der Conquista. 
Von Hermann Kopf!), Kiel. 


Die vorliegende Übersetzung ist entnommen einer Sammlung von Briefen 
des Christophorus Longolius (Christophori Longolii Epistolarum libri IIT. Tullianae 
videlicet eloquentiae ad unguem expressa imago . . . Basileae 1562), eines jungen 
Deutschen, wie er sich selbst mehrfach und mit allem Nachdruck nennt, der etwa 
von 1516/17 bis 1522 in Padua sich studienhalber aufhielt und im letztgenannten 
Jahre daselbst 34jährig verstarb. Der vorliegende Briefauszug ist gerichtet an 
einen Freund Octavian Grimoaldus in Venedig, der neben Papst Leo X. und dem 
späteren Kardinal Pietro Bembo die Mittel für den Lebensunterhalt des Longolius 
aufbrachte. Eine genaue Datierung des Briefes ist nicht möglich, denn es fehlt 
die Jahreszahl, der Brief trägt nur das Datum des 20. November und die Orts- 
angabe Padua. Immerhin kann er nicht vor 1516 und nicht nach dem 3. September 
1522, dem Todestag des Longolius, geschrieben sein. 

In diesem Briefe berichtet Longolius dem Freunde in Venedig, daß er den 
ganzen vorherigen Tag mit Fr. Chaerecatus verbracht habe, der schon häufig 
in wichtigen Angelegenheiten vom Papst als Gesandter zum Kaiser geschickt 
worden sei. Dieser Fr. Chaerecatus ist ohne Zweifel identisch mit Francesco Chiere- 
gati, der u. a. als Beauftragter des Papstes Hadrian VI., Nachfolgers des am 
1. Dezember 1521 verstorbenen Leo X., im Dezember 1522 auf dem Nürnberger 
Reichstag mit Karl V. über Kirchenfragen verhandelte (Realenzyklopädie für 
Theologie und Kirche, Leipzig 1899, Bd. VII, S. 314). 

Longolius schreibt, Chieregati habe ihm viel von der Größe und dem Reich- 
tum des Kaiserreiches erzählt und ihm zuletzt allerlei seltsame Dinge gezeigt, 
die von „indischen Königen‘‘ dem Kaiser übersandt worden seien; diese habe ihm 
der Kaiser dann geschenkt. 

Offensichtlich handelt es sich bei den „indischen Königen‘“ um die von 
Cortez unterworfenen mexikanischen Häuptlinge, und das beschriebene Bildwerk 
dürfte eines der ersten gewesen sein, die nach Europa gelangten. 

Christophori Longolii Epistolarum libri ILII, Basileae 1562, lib. II, Nr. 36, 
S. 162ff. | 

... Zum großen Teil handelte es sich um prächtige Edelsteinfassungen, 
deren einzelne Steine derartig geschickt zusammengefügt waren, daß kaum 
eine Unterbrechung wahrnehmbar ist. Diese Kleinodien hatten vielfach die Gestalt 
von Tieren, und zwar sind sie nicht so sehr durch das Zusammenspiel von Linien 
und Farben dargestellt, sondern vielmehr aus zusammengehäuften Steinen selbst. 
Darunter befanden sich Entenschnäbel, Köpfe französischer Hunde, Pfauenfedern 
u. dgl. Höchste Bewunderung jedoch erregte die Statue (persona) einer „Furia”, 
die bei den Indern höchste religiöse Verehrung genießt, die zwar kein natürliches 
Wesen darstellt, sondern aus menschlicher Einbildungskraft kostbar und künstle- 
risch hergestellt ist. Ich glaube, Du hast auch davon gehört, daß jene Völker in 
ihrem wunderlichen Glauben der Überzeugung sind, eine Göttin (dea) und eine 
„„Furia“ hätten sich so in die Herrschaft über das Universum geteilt, daß die Göttin 
im Himmel gebiete, die ,,Furia‘‘ hingegen über die Unterwelt und die Toten. So 
kommt es, daß sie, weil sie in zitternder Furcht nur diese (die Furia) allein sich 
gnädig gesinnt wünschen, auch nur ihr alle göttlichen Ehren erweisen. Die Statue 
besteht aus Holz, ist aber so zart mit buntester Mosaikarbeit überzogen, daß sie 


1) Es handelt sich vielleicht um eine Maske, da der Körper der „Statue“ 
überhaupt nicht beschrieben wird, und Mosaikmasken, kaum aber Mosaikstatuen 
bekannt sind. Vgl. Eduard Seler, Über szenische Darstellungen auf altmexika- 
nischen Mosaiken. Ges. Abhandlungen IV S. 362ff., Berlin 1923, und Marshall 
H. Saville, Turquois Mosaik Art in Ancient Mexico in Contributions from the 
Museum of the American Indian Heye Foundation Vol. VI (K. Th. Preuß). 
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wie mit dem Pinsel gemalt aussieht, gar nicht wie Edelsteinmosaik. ‚Kinn, Ober- 
und Unterlippe funkeln in Lapis lazuli (Cyaneus lapilli). Nase, Augenlider, Wangen 
und Kiefer blitzen von Saphirsplittern. Die Augenbrauen heben sich von der feinen 
Stirn durch zarten Jaspis ab. Um die Stirn selbst liegt ein Diadem aus Smaragden, 
das sich an den Ohren entlang auf beiden Seiten bis zum Kinn hinzieht. Darüber 
leuchtet goldgelber Jaspis. Der geöffnete Mund läßt vier Zähne sehen, breit, einer 
dicht neben dem andern, glänzend weiß, und dann noch zwei, die das Maul (rietum) 
von beiden Seiten begrenzen; diese ragen heraus, ähnlich wie beim Wildschwein. 
Aus Elfenbein sind die Augäpfel, aus brandrotem Bernstein die Pupillen, welche 
eine derartig vollkommene Spiegelwirkung besitzen, daß sie das Bild eines ganzen 
Menschen aufnehmen und widerspiegeln. Die Verbindung zwischen Augenbrauen 
und Nase bildet ein elfenbeinerner Knopf. Die Schläfen sind mit den gleichen 
Bernsteinspiegeln geschmückt, wie sie in den Augen sich befinden, nur sind sie 
länglichrund, nicht kreisförmig. Die im Verhältnis zur Gesamtgröße der Statue 
zu großen Ohrläppchen schimmern von Jaspis. Im übrigen muß man die ganze 
Sache mehr auf ihre Form und Kostbarkeit betrachten als auf Würde und vornehmen 
Ausdruck. Sobald ich die Möglichkeit hatte, diese abscheuliche, abschreckende 
„Furia‘“ zu sehen, habe ich sie mir betrachtet in ihrer barbarischen Erscheinung, 
mit ihrem offenen Munde, den auf beiden Seiten herausragenden Zähnen, bald 
himmelblau leuchtend, bald grün, dann wieder goldgelb, trotzdem aber wenig 
freundlich wirkend, eher düster, dann wieder matt oder grell oder auch, je nach 
der Wirkung des Schattens, undeutlich oder unangenehm . . . 


IV. Literarische Besprechungen. 


R.R. Schmidt, Der Geist der Vorzeit. 244 S. 8° mit 110 Abb. auf 50 Taf. 
und 100 Textabb. Berlin, Keil-Verlag, 1934. 


Mit wuchtigen Strichen versucht der Verf. nicht nur das Wesentliche der 
paläolithischen Umwelt und Kultur nebst ihren rassischen Trägern in Europa 
vor Augen zu führen, sondern auch den geistigen Gehalt unserer Auffassung nahe- 
zubringen. Dadurch wird sein Thema ebenso wichtig für die Völkerkunde, die 
mit denselben Begriffen der Magie, des Bildzaubers, des Fruchtbarkeitszaubers usw. 
seit langem arbeitet, wie für die Ur- und Vorgeschichte. Mit der verwirrenden 
Fülle der völkerkundlichen Tatsachen und ihren entsprechend sich geltend machen- 
den Hemmungen zu klarer Synthese gibt er sich freilich nicht ab, dazu steht ihm 
das Erlebnis der naturwahren Höhlenmalereien, das Ergebnis der Jagd auf die 
großen Säugetiere der Diluvialzeit, allzu nahe, doch hat er gewisse Theorien mit 
großer Überzeugung verwendet, so daß sein Buch bereits mehr den Eindruck einer 
gesicherten Lehre macht. Andererseits gesteht er gerade durch den Satz, daß 
Urlogik: Prälogik ist, die Unmöglichkeit ein, zu einem Verständnis der primitiven 
Geisteswelt zu gelangen, und erklärt alle von ihm gegebenen Erläuterungen eigent- 
lich als bloße, uns innerlich leer lassende Beschreibungen. Dahin gehört sowohl 
die „eidetische Bildkraft‘‘ wie die magische Denkweise des Kindes vom dritten 
bis sechsten Jahre oder die magischen Vorstellungen von Neurotikern und über- 
haupt die Anwendung des biogenetischen Grundgesetzes auf die geistige Sphäre, 
wodurch ein ‚‚Artgedächtnis‘‘ geschaffen sein soll. Einerseits der Gebrauch natur- 
wissenschaftlicher Vorstellungen, andererseits der tief empfundene Gegensatz 
zwischen dem modernen Menschen und dem sog. Urmenschen zeitigen so eine große | 
Anzahl von Antithesen, die nur scheinbar zum Verständnis beitragen, in Wirk- 
lichkeit aber der Kontinuität in der Entwicklung der Menschheit nicht gerecht || 
werden. Weder ist die Idee des Jebenden Leichnams dem Seelenglauben, noch die 
magische Bildkraft den symbolischen Formen ohne weiteres entgegenzusetzen, 
wenn nicht die Fortdauer des Töten als Ganzes überhaupt berücksichtigt und der 
Hang zu Symbolen der Ausdehnung_der Aufmerksamkeit-auf-nicht-tiergestaltige 
Kräftträger zugeschrieben wird. 

Da wir-in der Chronologie der Eiszeit eine wirkliche Aufeinanderfolge der 
Entwicklung vor uns haben, wie sie die Völkerkunde nicht bietet, da andererseits 
das Material der letzteren weit reichhaltiger ist und namentlich der überaus wichtige 
Mythus der Vorgeschichte vollkommen fehlt, so sind beide Wissenschaften in der 
Deutung des geistigen Gehaltes, besonders also in der Religion aufeinander ange- 
wiesen. Von diesem Gesichtspunkte aus ist die Synthese der einheitlich zusammen- 
geordneten Tatsachen der paläolithischen Kultur in diesem Buche unter allen 
Umständen sehr willkommen. Wenn man hier z. B. die These der Fruchtbarkeits- 
magie durch eine Reihe von Tatsachen belegt findet, so könnte das, wenn die 
Deutung richtig wäre, die völkerkundlichen Tatsachen sehr ergänzen, denn in 
diesen tritt der Fruchtbarkeitszauber meist mit der Beförderung des Wachstums | 
in der Natur überhaupt, besonders nach Einführung des Bodenbaus auf, und | 
selbst die magische Vermehrung der Tiere steht erst sekundär mit dem allgemeinen 
Wachstum in der Natur in Verbindung. Die sorgsame Beobachtung der anscheinend 
zauberischen Kulturerzeugnisse, deren es in diesem Buche nicht wenige gibt, 
ist daher sicherlich sehr förderlich. Zu dem letzten Schritte einer allgemeingültigen 
Deutung reichen die Einzelbeobachtungen aber nicht aus. So lange der Mensch 
der Vorzeit, den wir geistig ja doch nicht von seinem Herauswachsen aus den 
„Affenmenschen“ verfolgen können, vom Forscher nicht mit derselben Vernunft 
wie der unsrigen ausgestattet wird, solange nur seine Religion, nicht aber, 
auch die unsrige als irrational betrachtet wird, solange seine Vernunft, z. B. in | 
der Anfertigung der bewundernswert zweckmäßigen Werkzeuge, der sozialen | 
Gestaltung, der Kunst usw. nicht neben-dem Irrationalen seiner Religion anerkannt | 
wird, so lange wird unsere Wissenschaft nicht zu einem vollen Verständnis des ' 
Geistes der Vorzeit fortschreiten. Konrad Theodor Preuß. 


PR 
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R. Heine-Geldern, Urheimat und früheste Wanderungen der Austro- 
nesier. Anthropos-Sonderabdruck. Bd. 27. Wien 1932. 


Für das Verständnis der austronesischen Kulturen ist die Aufhellung der 
Urgeschichte ihrer Heimat Südostasien von größter Wichtigkeit. Diese Aufgabe 
hat der Verf., vorwiegend unter Zugrundelegung der Beile als Leitformen, in 
weitestgehendem Maße gelöst. Neben den 90 Abbildungen macht besonders die 
umfassende Heranziehung der verstreuten englischen, französischen und hollän- 
dischen Literatur die Abhandlung dem deutschen Leser wertvoll. d { 

Nach einleitender Vorführung der paläolithischen Kulturen Südostasiens, die 
dort bis über das 2. Jahrtausend v. Chr. bestanden haben, werden die neolithischen 
Kulturen besprochen, die sämtlich von nördlichen bzw. nordöstlichen Rassen ge- 
bracht worden sind. Als älteste vollneolithische Kultur sieht der Verf. die Walzen- 
beilkultur (Leitform das geschliffene Steinbeil mit walzen- bzw. linsenförmigem 
Querschnitt) an, die nach Ostindonesien und Melanesien (= Graebnersche Zwei- 
klassenkultur) mit Plankenboot, Spiralwulsttöpferei und papuanischen Sprachen 
nur aus Ostasien gekommen sein kann. In Westindonesien, Malakka und Tongking 
fehlt auffallenderweise das Walzenbeil. ; 

Als Leitform einer zweiten neolithischen Kultur hebt sich das Schulterbeil 
(Beil mit eckig abgesetztem Hals) heraus, als dessen Träger Heine-Geldern Völker 
mit austroasiatischen Sprachen und als dessen Ursprungsgebiet Hinterindien oder 
Südchina wahrscheinlich macht. Der mitihm zusammengefundene Muschelschmuck 
ist aufs engste mitrezentem melanesischen und mikronesischen verwandt. Fast stets 
tritt das Schulterbeil zusammen mit dem Absatz Vierkantbeil auf. Hauptver- 
breitungsgebiet dieses meist recht langen gesägten Beiles mit rechteckigem Quer- 
schnitt ist Indonesien und Hinterindien. Aus dem Verhältnis zur älteren Schulter- 
beilkultur ergibt sich mit großer Sicherheit, daß es von einer sehr stoßkräftigen 
Völkerwanderung aus China (wo es für die nördlichen Gebiete charakteristisch ist) 
über Yünnan nach Hinterindien und von dort über Malakka nach Indonssien und 
weiter nach Polynesien gebracht worden ist. 

Aus der gleichen Stoßkraft und den gleichen geographischen Verbreitungs- 
gebieten schließt der Verf. weiterhin auf die Identität der Uraustronesier 
mit den Trägern der Vierkantbeilkultur. Es ist nun wichtig, daß Heine- 
Geldern aus archäologischen Gründen die frühere P. W. Schmidtsche Hypothese 
eines einheitlichen austrischen Urvolkes ablehnt und die Beziehungen zwischen den 
austronesischen und austroasiatischen Sprachen nicht für Zeugnisse einer Urver- 
wandtschaft, sondern späterer Berührungen der von Norden eingewanderten 
Austronesier mit den bodenständigen Austroasiaten ansieht. P. W. Schmidt hält 
es jetzt für möglich, daß die Uraustronesier bei ihrer Einwanderung die ihnen 
gänzlich fremde austroasiatische Sprache angenommen und zur austronesischen 
umgewandelt hätten. Diese Hypothese wird durch die gleiche Reihenfolge der 
japanischen Sprach- und Kulturschichten gestützt. 

Die Gleichstellung Austronesier = Träger der Vierkantbeilkultur wird nun 
durch die polynesischen Verhältnisse evident. Die formale Übereinstimmung der 
polynesischen mit den südostasiatischen Vierkantbeilen ist so schlagend, daß eine 
engste Verwandtschaft nicht zu bezweifeln ist. Das Vorkommen altertümlicher 
Schulterbeilformen wie des abgestuften Vierkantbeiles und des Riegelbeiles in 
Polynesien läßt als Ausgangspunkt wenigstens einer polynesischen Welle Nord- 
indonesien erscheinen. 

Den Ethnologen interessiert es, daß der Verf. der uraustronesischen Kultur, 
außer den mittels Kronenbohrer hergestellten Stein- und Muschelringen, aus dem 
Besitz der Megalithkultur und Knochenfunden aus Kansu den Besitz von Schweinen 
und Boviden, Reis und Hirse wie die Kenntnis des durch Kauen hergestellten Reis- 
und Hirsebieres (Vorform der Kawabereitung ?); dazu Pfahlbau, Kopfjagd und 
Auslegerboot zuschreibt. Gute Gründe sind vorhanden, den Doppelausleger aus 
der Stromschnellensicherung von Flußbooten entstanden zu denken, wie.sie noch 
jetzt in Hinterindien im Gebrauch sind. Wichtig ist es ferner, daß die für die alte 
austronesische Schiffahrt bedeutungsvolle Floß- und Doppelbootschiffahrt gerade 
in Hinterindien hoch entwickelt sind. | 
; Heine-Geldern verfolgt die Kulturbeziehungen der Uraustronesier sogar bis 
ins neolithische Siidosteuropa, wobei die Spiralornamentik eine ausschlaggebende 
Rolle spielt. Nun ist es sicher richtig, daß die rezente ozeanische Spiralornamentik 
Beziehungen zur neolithischen Spiralornamentik Südostasiens, zu Yangshao und 
zur südosteuropäischen Bandkeramik aufweist; jedoch wird die Spiralornamentik 
in der Hauptsache von der Walzenbeilkultur und erst in ihren letzten Entwicklungs- 
phasen von der Vierkantbeilkultur getragen. Der Verf. bemerkt selbst, daß die 
prähistorische Spiralornamentik Neu-Guineas (die übrigens mit der rezenten eng 
verwandt ist) fast identisch mit derjenigen Japans ist und mit dem Walzenbeil 
von dort gekommen ist. Auch die beiden einzigen diesbezüglichen Fundplätze in 
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Hinterindien widersprechen dem nicht; in Luang-Prabang sind überhaupt keine 
Beile zusammen mit den Scherben gefunden worden und in Somrong-Seng treten 
auch Walzenbeile auf. Die Kultur von Yang-Shao mit ihrer relativ späten Spiral- 
ornamentik schließlich ist eine ausgesprochene Mischkultur!). Es sind auch die 
spätneolithischen Verhältnisse Südosteuropas, die Heine-Geldern mit O. Menghin 
darauf schließen lassen, daß von hier nicht nur die Spiralornamentik, sondern 
auch das Vierkantbeil mit Steinsägetechnik und Kronenbohrer, Steinringe und 
Fußschalen ihren Weg nach Südostasien genommen haben. Hierfür sprechen auch 
die Übereinstimmungen in der Wirtschaft — seßhafte rinderzüchtende Pflanzen- 
bauern — und in der Kopfjagd. 

Zum Schluß wendet sich der Verf. mit vollem Recht gegen die Graebner’sche 
Auffassung der ,,melanesischen Bogenkultur‘* und der „polynesischen Kultur“ als 
„Kulturkreise‘“; beide sind nach ihm in Indonesien entstandene Mischkulturen. 


K. Dittmer. 


G. P. Murdock, Our primitive contemporaries. Macmillan-Comp. 
New-York 1934. 


Mit diesem für Laien bestimmten Buche will der Verf. eine Lücke zwischen 
den allgemein gehaltenen Handbüchern der Ethnologie und den für den Laien 
meist allzu ausführlich oder fachwissenschaftlich gehaltenen Monographien aus- 
füllen, um ihm die ,,Primitiven“ wirklich näher zu bringen. Diesem Zwecke dienen 
Beschreibungen von 18 verschiedenen Naturvölkern aller Kontinente, Rassen und 
Kulturstufen. Jedes nach den Berichten mehrerer Autoren (zur Erzielung größt- 
möglichster Objektivität und Vollständigkeit) zusammengestellte Kapitel zeichnet 
trotz aller Kürze ein klares Bild vom wirtschaftlichen, sozialen und geistigen Leben 
des betreffenden Volkes mit knapp angedeutetem rassischen, historischen und geo- 
graphischen Hintergrund. 


Die deutsche Literatur ist — mit Ausnahme der nur sporadisch vertretenen 
neueren — erfreulicherweise mehr als sonst bei amerikanischen Autoren üblich 
angegeben. ‘ K. Dittmer. 


W. Klingbeil, Kopf- und Maskenzauber in der Vorgeschichte und bei 
den Primitiven. OC. Collignon-Vlg. Berlin 1933. 


Die Arbeit ist besonders interessant durch die Absicht, den von O. Menghin 
im groBen unternommenen Versuch, Ergebnisse und Methoden der kulturhisto- 
rischen Völkerkunde zur Urgeschichtsforschung in Beziehung zu setzen, im kleinen 
zu wiederholen. ‘Leider unterläßt es aber der Verf. die hierzu nötigen Quantitäts- 
und Kontinuitätskriterien in genügendem Maße anzuwenden, wodurch die Arbeit 
nicht die möglich gewesene Klarheit gewinnt. Immerhin ist die vom Verf. gebrachte 
Zusammenstellung der in der Literatur verstreuten Angaben über vorliegendes 
Thema ebenso nützlich wie verdienstvoll. 

Im I. Teil werden die vorgeschichtlichen Hinweise auf eine besondere Be- 
wertung des Schädels besprochen; die Schädelbestattungen der Ofnet-Höhle sind 
hierbei die wichtigsten. Man kann dem Verf. im allgemeinen folgen, wenn er Kopf- 
dolmen, Kopfbestattung, Schädelbecher, Einröteln usw. als Zeichen einer ausge- 
bildeten Ahnenverehrung ansieht. Ebenso hat sich die Ablehnung eines für die 
vorliegenden Tatsachen evtl. verantwortlichen Totenfurchtgedankens fast überall 
durchgesetzt. Weshalb der Verf. das Vorhandensein der zweistufigen Bestattung 
und der Knochenrötelung in der Vorzeit gänzlich ablehnt, ist nicht recht ersichtlich; 
zu viele prähistorische Tatsachen sprechen doch ebenso wie 2. B. die rezente 
Parallele des vom Verf. selbst herangezogenen Rapakultes auf Neu-Guinea für 
diese Sitte. Bei der Westorientierung der bestatteten Schädel könnte man außer 
‘an einen magischen Kräftezuwachs aus dem Totenreich auch an eine Hilfe für die 
Seele denken, den rechten Weg dorthin zu finden (vgl. Seelenführer!). 

Als Beleg für vorgeschichtlichen Maskenzauber werden die bekannten misch- 
gestaltigen Höhlenmalereien herangezogen. Die Unterscheidung der Maskentänzer 
von Jagdmaskierungen und ihre Beziehungen zum Totemismus werden ebensogut 
dargelegt wie der Fruchtbarkeitszauber der Begattungsszenen. Der Widerspruch, 
daß bei den meisten Darstellungen von mischgestaltigen Wesen keine eigentliche 
Maskierung, doch aber höchstwahrscheinlich Tanzstellungen wiedergegeben sind, 
wird vom Verf. wohl erkannt, aber nicht gelöst. Die Möglichkeit liegt m. E. nahe, 
daß der Künstler hier keine Maskentänzer, sondern die von diesen dargestellten 


1) Mit einer in Vorbereitung befindlichen Arbeit über die Ausbreitung der 
südosteuropäischen Spiralornamentik nach Asien, Ozeanien und Amerika hoffe ich 
demnächst einen klärenden Beitrag zu diesem Thema liefern zu können. 
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Mischwesen gemalt hat; ein Einfluß der gesehenen Tänze konnte nicht ausbleiben 
(vgl. Einfluß der Mysterienspiele auf die zeitgenössische Kunst!). 4 

Im II. Teil untersucht der Verf. die verschiedenen Arten und Gründe der 
Schädelverehrung. Die Bedeutung des Schädels als magischer ‚Kraftträger oder 
als Sitz des mit dem Jenseits in Verbindung stehenden Ahnengeistes wird im Zu- 
sammenhang mit der Schädelbefragung, dem Traumorakel, dem Amulettwesen 
und der Kopfjagd zur Namengebung gut herausgearbeitet. Leider wird der Frucht- 
barkeitszauber und die Approbation und Heiratsfähigkeit junger Krieger durch 
Erbeutung des ersten Schädels ganz unbeachtet gelassen. Auch die Bedeutung 
des Schädels in der Mondmythologie wird nur gestreift, beim Januskopf überhaupt 
nicht bemerkt; obwohl gerade hierfür aus Ozeanien gute Belege vorhanden sind. 
Letzteren, wie überhaupt die menschlichen Masken betrachtet der Verf. zu einseitig 
nur als Darstellungen des Gegensatzes Tod : Leben. Gerade für die als Beispiel 
herangezogene Berliner Doppelmaske vom Crossriver ist aber doch der Dualismus 
Erdgöttin : Himmelsgott das Primäre. 

Andererseits ist wieder die Entwicklung vom Totenschädel über Schädel- 
und Gesichtsmaske zur künstlichen Maske wie in anderer Richtung zur Ahnenfigur 
klar herausgearbeitet. Den Ursprung der Tiermaske sieht auch der Verf. im Tote- 
mismus; das hierbei auftretende Motiv der Verkörperung und der Wiedergeburt 
im Clan-Ahnen wird gut zur Darstellung gebracht. K. Dittmer. 


Paul Wirz, Wildnis und Freiheit. Aus dem Tagebuch eines Weltvaganten. 
Strecker & Schröder Vlg. Stuttgart 1933. 


Man nimmt die Reiseberichte von P. Wirz immer gern zur Hand, da er sehr 
anschaulich Land und Leute der von ihm bereisten Gegenden zu schildern weiß. 
Im vorliegenden Buche werden die Forschungsreisen im Deltagebiet des Papua- 
Golfes von Neu-Guinea beschrieben. Schönheiten und Schrecknisse der Landschaft 
werden dem Leser ebenso nahe gebracht wie ihre Bewohner mit ihren Sitten und 
Gebräuchen. Dabei lernt der Leser auch die vielen Schwierigkeiten kennen, die 
dem Forscher aus Klima, Naturgewalten, Schikanen von Beamten usw., noch mehr 
aber aus dem Mißtrauen und der Unzugänglichkeit der Eingeborenen erwachsen. 
Als deren erklärter Freund findet der Verf. manch hartes Wort für unverständige 
Missionare und Kolonialregierungen; gerechterweise erkennt er aber auch die 
Fehler seiner braunen Lieblinge an und die mancherlei Vorteile, die ihnen aus 
einer vernünftigen Kolonialpolitik erwachsen. Man wird es mit dem Verf. be- 
dauern, daß die einheimischen Kulturen durch die Zivilisation zwangsläufig zer- 
stört werden; wenngleich P. Wirz hierin wohl etwas zu düster sieht. 


K. Dittmer. 
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l. Abhandlungen und Vorträge. 


Fingerverstiimmelungen und ihre Ausbreitung in Afrika. 
(Herrn Professor Dr. Tor Andrae zum 50. Geburtstag gewidmet) 


Von 
Sture Lagercrantz (Stockholm). 


1. Einleitung. 


Die Frage von der Fingerverstümmelung und den Ursachen derselben 
kann mit Recht als eines der am meisten besprochenen und interessantesten 
Probleme der modernen Ethnologie angesehen werden. Diese Studie macht 
nur den Anspruch eine präliminäre Untersuchung der Verstümmelungs- 
sitte und des Vorkommens derselben in Afrika zu sein und wenngleich 
es nicht gelungen ist, die vielen Probleme, die sich aufgetürmt haben, zu 
lösen, kann das Material vielleicht von einem gewissen Interesse sein und 
einen Beitrag zu einer lange debattierten Streitfrage bilden. 


2. Fingerverstiimmelungen. 

Wenn wir in Westafrika beginnen, so betont Labouret (1), daß ,,si le 
defunt est un impuissant notoire, on lui trance le petit doigt avant de fermer 
la tombe et on le lui entre dans l’anus. Le mort insulté de pareille façon a 
horreur de lui-meme, il ne reste pas avec ses ancétres, et revient s’incarner 
dans une femme, pour avoir des enfants dans une nouvelle vie.“ Von den 
Ashanti meldet Rattray ,,should the infant die before the eight day, the 
attitude of suspicion and distrust, which one notes struggling with ma- 
ternal love, turns to genuine anger. The little body is whipped (sometimes 
it is mutilated by having a finger cut off); it is wrapped in sharp cutting 
spear grass . . .; is placed in a pot and buried in the village heap, which 
was formerly also the women’s latrine“ (la). Die Belege von Westafrika 
sind nicht zahlreich. Indessen betont Le Roy (2), daß die Ba-Bongo am 
oberen Ogowe bei allen Kindern, die nach dem Tode des ältesten Kindes 
geboren sind, ein Kleinfingerglied entfernen. In diesem Fall bringt Trilles (3) 
bedeutend ausführlichere Berichte, und er betont, daß die Sitte von den 
Fang übernommen ist. Nach Trilles wird das abgehauene Glied sorgfältig 
in ein Blatt eingewickelt, und während der Nacht schleicht die Mutter 
nach dem Grabe des toten Kindes, wo sie das Fingerglied vergräbt. Diese 
Sitte wird afara (Wiedervereinigung) genannt. Als Motiv wird angegeben, 
daß die bösen Geister — die den Tod des Erstgeborenen verursacht hatten — 
zufriedengestellt und ungefährlich wären, wenn sie auf diese Weise einen 
Teil vom Körper des lebenden Kindes erhielten. Die Abtrennung wird mit 
einem besonderen Instrument vorgenommen, das msil (mfa’k bei den Fang) 
genannt wird. Kein Tropfen Blut darf auf die Erde fallen, denn das würde 
das größte Unglück sein, das dem Kinde widerfahren könnte. Um die 
Blutung zu stillen wird der verstümmelte Finger in kochendes Ol getaucht, 
worauf man feuchte Erde auf die Wunde legt. Wenn ein Ehemann stirbt, 
kommt es auch vor, daß die Witwen ein Fingerglied entfernen. Es kommt 
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weiter vor, daß Ba-Bongo ein oder mehrere Glieder von einer Zehe ent- 
fernen (4). 4 

Was das Vorkommen von Fingerverstümmelungen bei den Fang 
anbelangt, so gibt Trilles an ‚cette même coutume est signalée par d’autres 
explorateurs (5). Es ist mir aber nicht gelungen, mehr Belege zu finden. 
Teßmann (6) erwähnt z. B. nichts von der Verstümmelungssitte. Es ist 
doch möglich, daß Hahn (7) die Fang gemeint hat, wenn er beschreibt, 
wie Frauen in ,,Westafrika‘ an ihren Kindern ein Fingerglied entfernen, 
wenn der Stamm von Feinden bedroht wird. Die Meinung war die, daß, 
wenn die Kinder in Gefangenschaft gerieten, die Mütter sich sollten wieder- 
erkennen können, wenn sie sich von neuem träfen. 

Von den Banjangi wird mitgeteilt: ,,Bei wiederholtem Diebstahl wird 
angeblich dem betreffenden der Zeigefinger der rechten Hand abgehauen.” 
Die Bestrafung ist augenscheinlich nicht so häufig vorgenommen worden, 
denn Stachewski sagt weiter ,,aber obgleich die Banjangi genug stehlen, 
habe ich doch keinen ohne rechten Zeigefinger gesehen!“ (8). 

Hermant sagt, daß Ehebruch bei den Wattet nichts Ungewöhnliches 
ist und daß die Schuldigen selten für ihren Fehltritt zum Tode verurteilt 
werden, sondern statt dessen hackt man ihnen ein Ohr oder einen Finger (9) 
ab. Nach dem was Dr. Schilde die Freundlichkeit gehabt hat mir mit- 
zuteilen, hat Hermant Le Marinel als Quelle (10) verwendet. Letzterer 
betont, daß die Bestrafungsmethode für männliche Sklaven gilt und sowohl 
von den Wattet als den Bongo am Ubangi (11) beobachtet wird. 

Eine Angabe, welche bestätigt zu erhalten nicht möglich gewesen ist, 
betrifft die Batwa bei Lulua. Nach Barthel (12) sollten diese die Verstüm- 
melungssitte kennen, aber alle näheren Angaben fehlen. Der Ahnenkorb 
der Bampangu enthält ,,Reste aller gekrönten und aller weiblichen Häupt- 
linge, sowie aller Albinos des Clans, nämlich Haare, Nägel und ein Finger- 
glied“ (12a). Wenn der Priesterhäuptling der Bampangu gestorben ist, 
schneidet sein Nachfolger ihm einige Haarlocken, die Nägel und ein Finger- 
glied ab. Diese Reste werden dann mit Blättern des lemba-lemba-Baumes 
umhüllt und in den Ahnenkorb gelegt (12b). Bevor wir zu Nordostafrika 
übergehen, kann betont werden, daß Wißmann eine eigenartige Variante 
von der Verstümmelungssitte bei den Manyema (13) antraf. Er bekam zu 
wissen, daß die Manyema Menschenfleisch sogar von einer verstorbenen 
Person zu essen pflegten. In diesem letzteren Falle war eine gewisse Vor- 
sicht vonnöten. Das letzte Glied an jedem Finger und an jeder Zehe wurde 
abgeschnitten. Sie wurden eingesalzen, mit Blättern umrollt und darauf 
in einen Fluß oder See geschleudert, worauf die Leiche ohne die geringste 
Gefahr verzehrt werden konnte. Die abgeschnittenen Körperteile hatten 
nämlich die Krankheit mit hinweggenommen. 

In gleicher Weise verhielt es sich auch bei den Kalebue (Lomami), 
und besonders wurde betont, daß die Krankheit nach dem Tode ihren Sitz 
in Fingern und Zehen (14) nahm. Van Overberghs Beleg von den Bassonge 
(15) basiert im übrigen auf Wißmanns Schilderung. 

In Nordostafrika fehlen Fingerverstümmelungen bei den Kaffa (16), 
aber bei den Zande wurde Untreue in der Weise bestraft, daß dem Frevler 
die sämtlichen Finger beider Hände abgeschnitten wurden (17). Sowohl 
bei den Zande (18) als den Mabudu (19) strafte man Diebe durch Ab- 
schneiden ihrer Finger. Bei den Zande (20) kamen Fingerverstümmelungen 
auch in einem anderen Zusammenhang vor. Wenn ein Mensch durch Magie 
getötet und der der Tat Verdächtige ertappt worden war, mußte dieser 
eine Probe durchmachen. Er sollte likipwo verzehren, das unter anderem 
- aus einem Kleinfingerglied von dem Toten bestand. Von den Abarambo (21) 

wird mitgeteilt, daß der Kleinfinger der linken Hand nach dem Tode an- 
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gewendet wird, um zu ermitteln ob der Tod durch Magie oder aus natürlichen 
Gründen verursacht war. 

Wie die Verhältnisse sich bei den Kamba gestalten, ist nicht so leicht 
zu entscheiden. Es ist denkbar, daß der Kamba-Ausdruck für den Klein- 
finger (kya kya mwela) auf Fingeramputationen anspielt, wenn mwela 
von dem Verbum kwela (in besonderer Weise schneiden) (22) abgeleitet 
werden kann. Es könnte insofern dadurch bestätigt werden, daß, wenn 
ein Masai (23) starb, seine Witwe sich ihre Fingernägel abzuschneiden 
pflegte. Andererseits muß indessen betont werden, daß Fingerverstiimme- 
lungen in der Literatur über die übrigen Nachbarvölker der Kamba nicht 
oft erwähnt werden. In alten Zeiten pflegten die Pare (24) vereinzelt 
Leute zu foltern und unter anderem wurde dann — durch ein raffiniertes 
Verfahren — ein Kleinfinger entfernt. Wenn eine Hütte über einem Scham- 
baa (25) zusammenstürzte und dieser unverletzt davonkam, pflegte nach 
Karasek das letzte Kleinfingerglied abgeschnitten zu werden, das darauf 
begraben wurde. Später wurde auch eine Ziege geopfert. Wenn eine 
Schambaa-Mutter befürchtete, daß ihr Kind im Begriff war, eine Augen- 
krankheit zu erhalten, schnitt sie die Spitze von einem Kleinfinger ab und 
ließ das Blut auf das angegriffene Auge (26) träufeln. 

Ein Kyigakrieger (27) pflegte einem Feind, der im Krieg getötet wurde, 
einen Finger abzuschneiden, um einen Beweis für seinen Sieg zu haben. 
In Ruanda (28) wiederum war es sehr gewöhnlich, einem Diebe die Finger 
wegzubrennen. Eigenartiger ist eine Verstümmelungsmethode von Kim- 
wani (29). Man glaubt dort, daß es ein großes und gefährliches Wasser- 
monstrum nkungu gibt. Wenn man draußen auf der See ist und ein nkungu 
sich zeigt, gilt es rasch zu handeln, damit das Untier vertrieben wird. Ein 
Verfahren ist dann, den einen der Kleinfinger abzuschneiden und ihn ins 
Wasser zu halten, so daß dieses von dem Blut gefärbt wird. Die Sumbwa 
(30) pflegten einem gefangenen Mörder die eine Hand abzuschneiden, und 
darauf wurde dieser gezwungen, Teile der Finger zu essen. Einen rein nega- 
tiven Beleg gibt es von den Irangi (31), und aus Meyer, Nigmann und Claus 
scheint man den Schluß ziehen zu können, daß auch die Barundi (32), die 
Hehe (33) und die Wagogo (34) die Verstümmelungssitte nicht kannten. 

Stannus betont, daß die Nyanja (35) Fingeramputationen nur als 
Strafmittel kannten. Wenn ein Yao einen Feind tötet, setzt er sich in den 
Besitz gewisser Teile (ikawo) seines Körpers, und diese werden alsdann 
verstümmelt. Unter den Teilen, die genommen werden, sind Kleinfinger 
und Kleinzehen zu bemerken. ,,The portions thus cut from a body, are 
roasted or burned till quite reduced to ashes (sie), und diese wird dann 
„as charms in various ways angewendet. ,,The savage makes tatoos 
(malaka) in his arm and rules the ashes into it. This dreadful mixture of 
flour and flesh, must be lapped with the tongue, as it would be ,,unlucky“ 
to eat it with the hands ... Another way of using this weird and awful 
charm, is an amulet (njilisi) the ashes are mixed with castor oil and sewed up 
in a small bag, which is worn round the neck or about the loins” (36). 
Ganz neuerdings schreibt übrigens Heckel über die Ausbildung der Medizin- 
männer bei der Yao ,,at the end of the training course the pupil is endowed 
with a necklace of human teeth, thumbs, noses, ears .. .‘‘ (36 A). 

Von Rhodesia sind eine Mehrzahl Belege vorhanden. Bei den Wemba 
sind Fingeramputationen ersichtlich allgemein vorgekommen. Obgleich 
Gouldsbury nichts anderes erwähnt als „mutilations“ in seiner Studie über 
Strafen (37) der Wemba, gibt Stigand an, daß ,,the Awemba used to punish 
extensively by mutilations“, und unter anderem schnitt man dann Finger 
und Zehen (38) ab. Dies wird bestätigt von Konsul Leijer, der mir ein 
Photo (Abb. 1) gesandt hat, das einige verstümmelte Wemba zeigt. Leijer 
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betont in einem Briefe folgendes: ,,Diese unmenschliche Sitte hörte 1898, 
als die Administration von der British South Africa Company übernommen 
wurde, auf. Tausende von diesen unglücklichen Menschen konnten noch 
1924 unter den Wemba im nördlichen Rhodesien beobachtet werden“ (39). 
Gouldsbury und Sheane teilen im übrigen mit, daß Mörder oft ihre Opfer 
furchtbar verstümmelten, um den Geist des Toten zu hindern, sich zu 
rächen. Aber ‚even if only the joint of the first or the little finger were 
cut off“, so genügte dies (40). 

Gewisse Verbrechen bestraften die Lamba zuweilen mit Verstiimme- 
lungen, aber dieser Brauch war von den Lenje gekommen, und war nicht 


Abb. 1. Verstümmelte Wemba, Luena Distriet, Rhodesia. (Statens Etnografiska 
Museum 111:6 1917, Photo M. Leijer 1902). 
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Zambesi die Rotseebene überschwemmte. Der König verließ dann seine 
tief gelegene Hauptstadt und fuhr nach einem höher liegenden Ort. Einige 
Tage vor dem Aufbruch wurde neues Leder über die Maomatrommeln ge- 
spannt. Dabei wurden ,,zauberkraftige Medizinen‘ in großem Umfang 
angewendet und vor allem ,,abgeschnittene Finger und Zehen von Kin- 
dern‘. Wie diese angewendet wurden, geht nicht hervor, aber die Trommel- 
fellspannung wurde in größter Heimlichkeit (45) vorgenommen. Holub 
gelang es bei seinem Besuch bei den Barotse eine Reihe wertvoller Nach- 
richten gerade über Finger- und Zehenamputationen zu sammeln, im Zu- 
sammenhang mit dem Beschluß des Königs eine neue Hauptstadt zu 
bauen. Damit die neue Hauptstadt nicht von demselben unglücklichen 
Schicksal betroffen werden sollte wie die alte, wurde ‚eine Sitzung des 
engeren Rates‘ zusammenberufen. Der Rat beschloß, man sollte einem 
Häuptlingssohn Finger und Zehen abschneiden, damit diese in eine Kriegs- 
trommel gelegt würden. Als man eine passende Person ausfindig gemacht 
hatte, wurde diese abseits geführt und die Amputation bewerkstelligt. 
Als die Medizinmänner sich der gewünschten Finger und Zehen be- 
mächtigt hatten, schlug man das Kind mit einem Kirri tot, worauf die 
Leiche in den Sambesi geworfen wurde und die Medizinmänner die ab- 
geschnittenen Körperteile in einer Kriegstrommel (46) verbargen. Arnot (47) 
betont sogar ,,nothing of importance can be sanctified without a human 
sacrifice, in most cases a child. When the fingers and toes have been cut off, 
the blood is to be sprinkled on the canoe, the drum or the hut — or whatever 
may be the object in view“. 

Von den Betschuanen gibt es, soweit ich sehen kann, keinen direkten 
Beleg, doch pflegen die Moloi (Personen, welche ,,schwarze Magie“ aus- 
üben), Leichen auszugraben und ,,ihnen gewisse Körperteile zu entnehmen, 
auch heißt es, daß sie Neugeborene töten und aus gewissen Körperteilen 
derselben Zaubermittel bereiten‘ (48). Im Hinblick auf den Sachverhalt 
bei den Barotse scheint es nicht undenkbar, daß es sich unter anderem um 
Finger und Zehen handelt. Es muß jedoch betont werden, daß Brown (49) 
in diesem Punkte keine Aufklärung gibt. 

Von den Mashona (50) hebt Bullock hervor: ,,there are tales told in 
Eastern Mashonaland of ogres called Wakapatsini, whose practise it was 
to prepare medicines for the chiefs. ... one of those men would catch a 
boy and a girl, kill them by choking them with grass seeds, then cut off 
parts of the genitals, the lips, and the first joints of the little fingers. These 
parts were taken by the Chief, and medecine from them secretly prepared. 
It was eaten by the people at a feast, and this is said to have been done to 
ensure a fruitfull harvest. Such medecine, it is said, also renewed the 
strength of the chief.“ Es ist möglich, daß eine von Bent (51) erwähnte 
Begräbnissitte auch mit der Fingeramputationssitte zusammenhängt, doch 
sind weitere Angaben erforderlich, bevor wir darüber entscheiden können, 
ob dies der Fall ist. Dagegen pflegten die Wamwenyi (52) einer Leiche, be- 
vor sie begraben wurde, das letzte Kleinfingerglied abzuschneiden. 

Der Makalangakönig Macombe trug, als Zeichen von alter Feindschaft, 
die Finger eines getöteten Portugiesen um seinen Hals (53). Weder Stayt 
noch Junod scheinen Fingeramputationen von den Venda (54) oder den 
Baronga (55) zu kennen. 

Fingeramputationen sind dagegen aber bei den Kaffernstämmen vor- 
gekommen. Bei den Bomvu wurde bei jedem Kinde, das das sechste Jahr 
vollendet hatte, das letzte Glied am Kleinfinger einer der beiden Hände ent- 
fernt, wodurch diese ein Stammabzeichen, upau lakubo, erhalten hatten, 
aber die Kinder sollen außerdem ,,courageous and active‘ (56) werden. 
Nach Bryant (57) sollte sich die Amputation nunmehr nur noch bei den 
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Bomwu finden. Die Fingo und die Pondo ließen das letzte Glied am Klein- 
finger der rechten Hand entfernen, und die Verstiimmelung wurde vor- 
genommen, damit man ,,a sort of surname or badge of the clan“ (58) er- 
halten sollte. Die ersteren haben außerdem abgehauene Finger in der 
Kriegsmagie angewendet. Kropf führt ein Beispiel von einem Krieg zwi- 
schen den Xosa und den Fingo an. Einer der Spione der ersteren schlich 
sich nach einem Fingolager und sah hier, wie ein Doktor die Feinde des 
Stammes verzauberte. Er hielt getrocknete Finger (vermutlich von einem 
Xosamann) in seinen Händen, tanzte und schrie (59). Weiter kamen Ampu- 
tationen bei den Baka (60) vor. Braunholtz bildet einen Tembujüngling 
(Abb. 2) ab, an dessen linker Hand das erste Kleinfingerglied entfernt (61) 
ist, aber das Motiv der Amputation ist nicht angegeben. Betreffend die 
Tambuki schreibt Arbou:set ,,nous avons à Morija un Moroa et un Tambouki, 
privés tous deux du bout de leur doigt auriculair gauche“ (62). Die Tambuki 
waren ursprünglich Buschmänner, aber 
durch Ehen mit den Tembu wurden sie so 
sehr gemischt, daß ,,the bushman element 
became absorbed“ (63). 

Die Xosa pflegten das letzte Glied der 
kleinen Finger abzuschneiden, wenn die 
Muskeln der Hand oder der Finger schwach 
wurden (64). Zu weilen kommt es auch 
vor, daß das Glied abgebissen wird. 

Urspriinglicher erscheint es indessen, 
wenn Blohm betont: ,,Will das Kind nicht 
recht gedeihen und ist es oft kranklich, so 
wird ihm das erste Glied eines Fingers, ge- 
wohnlich eines Kleinfingers, abgetrennt.... 
Mit einem scharf geschliffenen Stiick Band- 
eisen wird es von einer der alteren Personen 
abgetrennt. Manchmal wird es auch ab- 
Abb. 2. Verstiimmelter Tembu, gebissen. Das abgetrennte Fingerglied wird 

(Nach Braunholtz.) dann in Kuhmist eingeklebt und in der 
inneren Hauswand vergraben. Ist der 

Finger verheilt, wird das Stiick wieder aus der Wand herausgenommen 
und irgendwo im Freien versteckt vergraben.‘ Von großer Wich- 
tigkeit ist auch, daß ,,die Sitte, welcher Finger gekürzt werden soll, ver- 
schieden ist in den Sippen, wo dies Brauch ist‘ (65). Nach Döhne müssen 
die jungen Xosamädchen früh lernen, Wasser zu tragen. Wenn sie dann 
aus Versehen das Wassergefäß fallen lassen, wird ihnen — als eine gelinde 
Warnung — das letzte Glied am Kleinfinger der linken Hand abge- 
schnitten (66). Es liegt auf der Hand, daß wir es hier mit einer sekundären 
Erklärung zu tun haben, und es muß betont werden, daß in späteren Zeiten 
die Verstümmelung mehr aus alter Gewohnheit (67) vorgenommen wurde. 
Wir können nun weiter hervorheben, daß Kidd erwähnt, wie das Blut 
aus der Wunde in einem Kuchen von Kuhdünger aufgesammelt wurde, in 
welchem auch der Finger verborgen wird. Alles wird auf dem Dach der 
Hütte untergebracht, damit man Glück und Erfolg haben soll, und gleich- 
zeitig wurde hierdurch die schwarze Magie der Feinde (68) bekämpft. Die 
Operation wurde indessen auch beim Tode eines Kindes (als Trauer- 
sitte) (69) vorgenommen. Bei den — von Chaka unterworfenen ,,Mataban“ 
konnte Isaacs feststellen, daß ,,they cut off the first joint of the little finger 
from the right hand of their children, to make them, as they say, grow 
up strong and brave“ (69 A). Ob diese ,,Mataban‘‘ Xosa waren, ist mir 
noch nicht gelungen festzustellen. Von allgemeinerem Interesse ist ein Be- 
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leg, der eine Reihe Kaffernweiber betrifft, die in einem Gefängnis in Kap 
interniert waren. Ihnen fehlte ein Glied des Klein- oder Langfingers der 
linken Hand. Dieser Defekt war dadurch entstanden, daß die Kaffern- 
mütter ihren Kindern ein Fingerglied abhackten, wenn sie merkten, daß 
diese krank wurden (70). 

Aus gewissen Gründen werde ich die Hottentotten, Dama und Herero 
vor den Buschmännern vorwegnehmen. Ob Vasco da Gama bei den Hotten- 
totten Fingerverstümmelungen beobachtet hat oder nicht, geht aus Raven- 
stein (71) nicht hervor. de Flacourt (1642) schreibt: ,,...e la femme en se 
mariant on luy coupe la premiere jointure du petit doigt (71 A). Nieuhof 
betont (1653) ,,een verloofde vryster doet haren eet van getrouheit op ...een 
vreemde maniere: want op het huwelijk —fluiten, snyt de moeder haer een 
lit van de rechter pink af: waer mede zy vastenaen den man verbonden is. 
Het afgesneden lit wort begraven, en daer op een koebe:st geslaght, daer mee 
de vrienden zich vrolijk maken, en aldus bruiloft houden‘ (72). Kiöping 
(1656) erfuhr, daß ,,wenn ein Weib sich zu einem Manne halten soll, muß 
sie sich das vorderste Glied des Kleinfingers der linken Hand abhauen 
lassen“ (73). Shouten (1664) teilt mit, daß einigen Frauen ‚‚een, twe of 
meer léden van den kleinsten vinger‘‘ fehlten. ,,Men zeide mij, dat men 
hieräan zien kan, hoe veele mans zulk eene, gehad had; wordende haar 
telkens als zij hertrouwen een lid van den kleinsten vinger afgesnéden“ (74). 

Dapper (1668) liefert auch ausführliche Mitteilungen über Fingerver- 
stiimmelungen, aber seine Angaben sind aus älteren Reiseschilderungen (75) 
entnommen. Wenn eine Person gestorben (76), und der Körper begraben 
ist, müssen alle Verwandten bis zum dritten Gliede den Kleinfinger der 
linken Hand amputieren lassen, der dann in das Grab gelegt wird. Wenn der 
Verstorbene viel Vieh besaß, und dieses von einer Schwester oder Tochter 
(77) geerbt werden sollte, mußte diese erst je ein Glied von jedem Klein- 
finger (78) entfernen lassen. Schreyer (1669) bekam zu wissen, ,,daB des 
Verstorbenen nechste Freunde / auch die Weiber aus großem Mitleiden 
ihnen ein Glied von den Finger beißen“, und beobachtete auch mehrere 
Personen, denen einige Glieder (79) fehlten. Ten Rhyne (1686) schreibt 
„uxoribus, quot habuere viros, tot digitorum articuli a primo minimi digiti 
incipiendo abseinduntur“ (80). Tachard (1687) wiederum hat eine etwas 
abweichende Aussage. Nach dieser heißt es „wann eine Frau ihren ersten 
Mann eingebüßt / muß sie nach der Hand sich eben soviel Gelenke am Finger 
beym kleinen anhebend / abschneiden | als oft sie sich wieder verhey- 
rathet‘‘ (81). De la Loubère, der nach Struck 1688 (82) das Kap besuchte, 
teilt mit, daß er oft Witwen sah, die ‚un article du petit doigt, ou de qua- 
trième doigt“ verstümmelt hatten, letzteres, falls sie den kleinen Finger 
bereits entfernt hatten. Die Verstümmelung wurde beim Tode des Mannes 
vorgenommen, war aber nicht obligatorisch, und die Männer verstümmelten 
nicht oft ihre Finger beim Tode einer Ehefrau (83). Ovington (1693) be- 
stätigt Tachard, legt aber wie de la Loubere dar, daß die Männer bisweilen 
auch dieselbe Sitte befolgen, aber diese war nicht obligatorisch (84). Greven- 
broek (1695) teilt in seinem wertvollen Manuskript über Eheschließungs- 
zeremonien bei den Kaphottentotten unter anderem folgendes mit: „Et 
in amoris fideique conjugalis tesseram arrhamque articulum auricularis 
digiti scaevae abscindit, et ad eandem amputationem redit quotiescunque 
ad nova vota transit (85). Grevenbrock betont ferner, daß, wenn mehrere 
Kinder in einer Familie gestorben sind und die Mutter befürchtet, daß auch 
das letzte sterben wird, zu einer alten Sitte gegriffen wird. Die Mutter 
küßt ihr Kind ,,hinc utriusque manus auriculari digito articulum deprecaneo 
sacrificio sibi abscindit, eosque inibi in terram defodit” (86). Bogaert (1702) 
gibt folgendes an: „Ook most een vrouw, welkers man overleden is, zo 
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vaake zy zich weder met een andere in echt verbind, zo veele leden van haare 
vingeren snyden, en met de pink beginnen (87). Bövings Reiseschilderung 
ist leider nicht im Original zugänglich gewesen, aber — nach Kolb — soll 
er geschrieben haben: ‚‚Viele Hottentotten verstümmeln sich die Finger, 
bey allerhand Gelegenheiten. Wenn eine Mutter das erstgeborene Kind 
verliehret, so schneidet sie ein Glied vom Finger des nachfolgenden Kindes 
hinweg, in der aberglaubischen Meynung, es würde dieses Kind desto leichter 
bey Leben bleiben und aufwachsen“ (88). Kolb erkundigte sich nach dem 
Sinn der Sitte und bekam zuerst zu wissen: ,,Es diente dieses Abnehmen der 
Gelenke zu einem Beweise von dem guten Geschlechte ihrer Frauen, also, 
daß, je vornehmer die Familie wäre, daraus sie herstammen, je mehr Glieder 
müßten von den Fingern abgenommen werden“ (89). Kolb fuhr indessen 
in die Kapkolonie hinein und traf dann Hottentotten, deren Sitten nicht 
durch Berührung mit Fremden verdorben waren. Er bekam dann zu wissen, 
„wenn eine Wittwe sich wieder verheyrathet und so ofte solches geschieht, 
muß sie sich das erste Glied von einem Finger abschneiden lassen, wobey 
man vom kleinen Finger der linken Hand anfänget‘. 

Kolb behauptet, daß er nach dieser Aufklärung niemals verstümmelte 
Finger bei anderen als wiederverheirateten Frauen fand, und daß lediglich 
diese Tatsache ausreichend sein würde, Bövings Theorien über den Haufen 
zu werfen. Die Ärzte, welche die Operation ausführten, waren gleichzeitig 
Barbiere, und die Amputation wurde so geschickt ausgeführt, daß niemals 
ein Unglück dabei eintraf (90). Scherers Bericht über die Fingerverstümme- 
lung bei den Kaphottentotten dürfte auf denjenigen Kolbs (91) zurück- 
gehen, dagegen braucht man nicht wie Frazer (92) zu argwöhnen, daß es 
sich mit Thunberg ebenso verhalten sollte. Dieser gibt an, daß eine Witwe, 
die sich zum zweitenmal verheiratet, ein Fingerglied amputieren lassen 
muß und noch eines bei der dritten Verheiratung ‚‚und demnach ihre Finger 
verstümmeln, so oft sie von neuem das Brautbett (93) beschreitet‘‘, eine 
Angabe, die sich bei Allamand und Klockner (94) findet. Sonnerat mißt 
der Amputation eine andere Bedeutung bei und schreibt: ,,quelques-uns se 
coupent superstitieusement la jointure des doigts dans leur enfance, s’ima- 
ginant qu'après cette operationle mauvais génie ne peut plus rien sur eux‘‘ (95). 
Fritsch betont, daß man oft, besonders bei Frauen, verstiimmelte Finger 
gewahren konnte, und ‚zwar fehlt am häufigsten ein Glied des kleinen 
Fingers, mitunter zwei, zuweilen fehlen auch die letzten Glieder der näch- 
sten‘ (96). Wenn der ‚‚Patient‘ ein Kind war, knotete man eine Sehne 
um das Glied, das entfernt werden sollte. Die Sehne wurde fester angezogen, 
und dadurch wurde schließlich der Finger entfernt. Fritsch hat auch die 
wertvolle Mitteilung ‚‚es wurde mir mitgeteilt, daß in der Art der Aus- 
führung konstante Unterschiede beständen, weshalb das Aussehen des 
zurückbleibenden Stumpfes gleichzeitig als Familienkennzeichen diene‘: (97). 
Hahn betont, daß die Operation auch an neugeborenen Kindern, ,,who 
are not a day old“ (98), vorgenommen wurde. 

Bei den Nama pflegte man nach Shaw, bei Krankheitsfällen oft das 
letzte Glied eines der kleinen Finger zu entfernen. Die Krankheit sollte 
dann mit dem Blut (99) verschwinden. Und dasselbe Motiv findet sich 
auch bei den Koranna (100) und den ,,Hottentotten bei den Orange 
River“ (101 A). Wikar v. Gothenburg beobachtete bei den Eynicqua, daß 
eine Frau bei dem Tode ihres Mannes den Kleinfinger (101) der rechten Hand 
abschnitt. 

Von den Dama gibt Alexander an, daß vielen Frauen zwei Glieder eines 
der beiden kleinen Finger fehlten. Sie waren entfernt worden, wenn die 
Frauen oder deren Kinder krank (102) gewesen waren. Chapman kennt die 
Amputation von den Dama (103), und konstatiert daß „they practise 
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the rite of circumcision by cutting off the little finger of each hand“ (104). 
Die Dama sind weiter nach Een leicht erkennbar daran, daB sie das letzte 
Glied des Kleinfingers (105) der linken Hand abschneiden, und dies wird 
bestätigt von v. Francois (106), Irle (107), Schinz (108) und Brincker, 
welch letzterer jedoch betont, daß es sich um den halben Kleinfinger (109) 
handelt. Die Operation wurde an jedem neugeborenen Knaben und Mädchen 
vorgenommen, behauptet Irle (110), und als Motiv gibt Lübbert an, daß 
die Kinder dann stark und fett werden sollen. Besonders sollte diese Opera- 
tion in Familien vorgenommen werden, ,,in welchen erfahrungsgemäß große 
Kindersterblichkeit herrscht“ (111). Daß die Kinder nach der Operation 
besser wachsen sollen, geben auch v. Francois (112) und Schmidt (113) an, 
dagegen meint Brincker, daß die Verstümmelung ein mit der Pubertät 
zusammenhängendes Symbol (114) sei. Vedder (115) betont, daß man die 
Gesundheit eines Kindes bei den Dama nicht ,,berufen‘‘ darf. Wenn in- 
dessen ein solches Kind erkrankt, muß der Vater ein Opfer bringen. Er 
schneidet dem Kinde den Kleinfinger der linken Hand ab, und den Finger- 
stummel mitnehmend, geht er hinaus in den Busch und ruft den Geistern 
zu: „Hier habt Ihr einen Teil meines Kindes! Nun laßt den übrigen Teil 
in Ruhe!“ Es kann betont werden, daß Fritsch auf einer Zusammenkunft 
in der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 
einen 15 jährigen Damajungen zeigte. Die linke Hand desselben war insofern 
verstiimmelt, als zwei Glieder am zweiten Finger fehlten. Die Amputation 
war gemacht, damit er ein ,,Familienabzeichen“ (116) erhalten sollte. Die 
Sitte wird auch von Lebzelter (117) erwähnt, aber bemerkenswert genug 
nicht in der großen Monographie Vedders (118). 

Von den Herero ist es mir nur gelungen, einen Beleg zu finden. Virchow 
teilt mit, daß die Herero das letzte Glied an einem Kleinfinger oder zuweilen 
an beiden amputieren bei gefangengenommenen Dama, Hottentotten und 
Buschmännern. Die Operation wird vorgenommen, um die Gefangenen 
als Sklaven (119) zu kennzeichnen. 

Nach Stow war die Fingerverstümmelung früher ‚almost universal 
among the Bushman tribes‘ (120), aber die Tradition muß im Erlöschen be- 
griffen sein, und weder Passarge (121), Schultze (122), noch D. F. Bleek (123) 
erwähnen etwas davon. Außerdem sagt Dornan, daß er nie einen Kalahari- 
buschmann mit verstümmelten Fingern (124) gesehen habe, aber sein 
Masarwa wußte, daß Fingeramputationen eine Buschmannsitte und daß 
sie ,,amongst some tribes (125) gewöhnlich war. Später konnte Dornan 
außerdem hervorheben, daß ein Stamm westlich vom Ngamisee noch die 
alte Tradition (126) beibehalten solle. Die Amputation wird mehr allge- 
mein von Schapera erwähnt, der auch bemerkt, daß sie nicht ,,to any extent 
in the the northern tribes“ vorkommt (127). Einen mehr allgemeinen 
Charakter haben auch die Angaben von Bleek und Hahn. Nach dem ersteren 
wurde das letzte Glied eines Kleinfingers (128) entfernt, aber die Operation 
war nicht obligatorisch (129). Nach einer anderen Angabe sollte der rechte 
Kleinfinger bei einem Knaben und der linke bei Mädchen (130) verstümmelt 
werden. Die Glieder wurden mit Hilfe einer Schnur (131) entfernt, und 
die Operation wurde — wenigstens mitunter — vom Vater (132) des Kindes 
ausgeführt. Hahn erwähnt, daß einige Mütter, ,,wenn die Horde überfallen 
wird, dem Kinde ein Fingerglied abschneiden und es dem Feinde über- 
lassen, in der Hoffnung, es später, wenn es dann auch erwachsen ist, an 
dem abgeschnittenen Gliede wieder zu erkennen und zu entführen‘ (133). 
Hier kann auch angeführt werden, daß Hahn 1871 einen Kham-Buschmann 
photographierte, der sein Diener (134) war. Wie man sieht (Abb. 3), war 
der Kleinfinger der rechten Hand verstümmelt. Als Text war angegeben, 
„‚abgeschnittener Finger, abergläubischer Gebrauch‘ (135). 
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Wenn wir zu den mehr lokalisierten Angaben gehen, berichtet 
Andersson, wie ein Bush-boy in seinem Lager am Zwaert Modder (136) 
eintraf. Der Junge war von Hause weggelaufen, weil seine Mutter ,,burnt 
his fingers‘ als sie ihn für einen begangenen Diebstahl bestrafen wollte. 
Das Beispiel wird von Walk (137) angeführt als Beleg für die Finger- 
amputationen bei den Buschmännern, aber es dürfte zweifelhaft sein, ob 
wirklich ein Glied weggebrannt worden war, und sicherlich handelt es 
sich nicht um eine Amputation. Bei den Buschmännern am Oranjefluß 
existiert eine Mythe, die die Ursache der Amputation erklären soll. Ein 
Buschmann berichtete Stow, daß nicht nur sein Stamm, sondern auch 
mehrere andere glaubten, daß es am Oranjefluß einen Platz gebe, der 
’Too’ga genannt wurde. Dahin wollten alle nach dem Tode kommen, und 
um die Fahrt dahin bequem zu machen, ließ man das letzte Glied eines der 
Kleinfinger entfernen. Die dies nicht 
taten, mußten mit großen Schwierig- 
keiten kämpfen, und mußten unter an- 
derem den ganzen Weg auf dem Kopf 
gehen, und nach der Ankunft mußten sie 
sich mit (mageren) Fliegen (138) ernäh- 
ren. Burchell sah bei ,,Kaabis Kral‘‘ eine 
Frau, die ihre beiden Kleinfinger ver- 
stiimmelt hatte. Am rechten fehlten zwei 
Glieder und am linken ein Glied. Die 
Verstiimmelung war bei verschiedenen 
Gelegenheiten vorgenommen worden, um 
die Trauer um drei Töchter, die ver- 
storben waren, zu bekunden. Burchell 
beobachtete später sowohl Frauen als 
Männer mit amputierten Kleinfinger- 
gliedern. Daß es nur der Kleinfinger war, 
der verletzt wurde, beruhte nach seiner 

u Meinung darauf, daß ‚‚der Verlust dieser 
Abb. 3, Verstümmelter !Kham-  Gejenke nicht sehr fühlbar war“ (139). 
Buschmann (Museum für Völker- à M ee x 
kunde, Leipzig, Photo Th. Hahn ,‚Kaabis Kral‘ lag ungefähr in der Nähe 
1871). von dem Nappika-Gebirge. Barrow 
berichtet, daß die Buschmänner bei allen 
Krankheiten ,,die äußersten Gelenke der Finger‘ amputieren. lassen. 
Sie beginnen dabei mit dem Kleinfinger der linken Hand, ,,weil dieser 
am wenigsten brauchbar ist‘ (140). Nach dem, was Prof. Struck mit- 
geteilt hat, handelt es sich um Buschmänner in der Gegend von Coles- 
berg (141). Arbousset gibt an, ,,si une femme perd son premier nourisson, 
et qu'il lui naisse un autre, elle coupe à celuici le bout du doigt auriculaire 
et le jette" (142). Die Mitteilung zielt — nach Prof. Struck (143) — auf die 
Buschmänner in der Gegend von Bethulie im südlichen Oranje-Freistaat 
ab, und die Amputationssitte war auch den Buschmännern in Transkei (144) 
bekannt. Sie amputierten das letzte Glied am Kleinfinger der linken Hand. 
Die Kalahari-Buschmänner selbst kannten — wie wir schon gesehen haben 
— die Fingerverstümmelungen nicht, aber einige Belege sind vorhanden 
aus den Gegenden westlich vom Ngamisee. Seiner beobachtete, daß vier 
Männern die letzten Fingerglieder fehlten. Zweien fehlte das letzte Glied 
des Mittelfingers der rechten Hand und zweien das letzte Glied des Klein- 
fingers (145) derselben Hand. Die vier !Kun-Buschmänner verleugneten 
indessen sämtlich, daß die Verstümmelungen mit Absicht vorgenommen 
waren. Sie waren durch Unglücksfälle entstanden, als sie „infolge Betäu- 
bung durch Rauchen“ in das Lagerfeuer gefallen waren, und dabei die in 
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Rede stehenden Gelenke verbrannt hatten. Seiner traf auch einen Hei//kum- 
Buschmann, dem das letzte Glied am Zeigefinger der linken Hand fehlte, 
aber dieser behauptete, er sei in seiner Jugend in das Feuer gefallen, und 
dabei sei der Schaden entstanden (146). Die vier ersten waren aus der 
Gegend von Karaku-wisa, der letzte aus Namutoni. Die M’Kabba am Ngami- 
see verstümmeln das letzte Glied des Kleinfingers, damit man ein Stamm- 
abzeichen erhalten sollte, und die Amputation wurde schon bei kleinen 
Kindern (147) vorgenommen. Virchow hielt einen Vortrag in Berlin über 
einige M’Kabba, die 1886 dort waren. Einem jüngeren Mann fehlte das 
letzte Glied des rechten Kleinfingers (148), einem ungefähr 12 jährigen 
Mädchen das letzte Glied an beiden Kleinfingern (149). Einer etwa 
24 jährigen Frau fehlte das letzte Glied am dritten und vierten Finger der 
rechten Hand und das letzte Glied am vierten Finger (150) der linken Hand. 
Ein 19 jähriger Jüngling hatte nicht den halben Kleinfinger mehr an der 
rechten Hand (151). Von den Buschmännern bei Korocas im Mossamedes- 
distrikt (152) (Angola) gibt Divitz an: ,,sur la tombe d’un mort, le Busch- 
man coupe la phalange de son petit doigt, pour l’isoler contre la mort‘. Was 
die Technik anbelangt, so benutzte man außer der zuvor erwähnten Sehne 
häufig auch einen Stein, um das Glied (152) abzuhauen. 

Schließlich können wir noch nachsehen, wie die Verhältnisse sich auf 
Madagaskar gestalten. Von den Südsakalaven wird angegeben, daß die 
Nägel des verstorbenen Königs als Reliquien aufgehoben wurden, aber 
„mit dem Nagel wird zugleich das Vorderglied des Fingers abgelöst, ge- 
trocknet und dann neben die anderen Fingerreste gereiht‘‘ (154). In gleicher 
Weise verfuhren auch die Antandroy und die Mahafaly (155). Von Ime- 
rina (156) ist auch ein Beleg vorhanden, den wir wortgetreu zitieren werden: 
„dans les cas de violence toute particuliere, de la part de la destinée les 
parents ajoutent encore un surcroit de précaution. Et leurs cranistes les 
rendent barbares ils mutilent un membre, un doigt a leur enfant. Par la 
blessure, par l’ertaille doit s’&chapper au besoin l’excèdent de force mena- 
cante qui peut encore rester dans la destinée épurée." 

SchlieBlich hat Dr. Kaudern mir mitgeteilt, daB er keine Fingerver- 
stümmelungen auf Madagaskar beobachtet hat, und hierbei sind in erster 
Linie die Nordwestsakalaven (157) gemeint. 


3, Fingerverstiimmelungsmotive in afrikanischen Volkssagen. 

In Fragen betreffs der Ausbreitung von afrikanischen Sagenmotiven 
sind wir bisher noch schlecht unterrichtet. Dies findet wohl seine Er- 
klärung hauptsächlich darin, daß die Literatur verhältnismäßig zerstreut 
und zum Teil schwer erhältlich ist. Vergleichende Untersuchungen sind 
wohl — wenn wir von der letzten Arbeit Werners (158) absehen — nur 
publiziert worden von Brauer (159), Lindblom (160) und Schilde (161). 
Was Werner anbelangt, so ist ihr neuerschienenes Buch wohl hauptsächlich 
als populäre Übersicht gedacht, was erklärt, daß die Verfasserin es nötig 
befunden hat, zwei oder mehr Versionen zu kombinieren, um einen besseren 
Gesamteindruck (162) zu erhalten, aber unter wissenschaftlichem Ge- 
sichtspunkt ist eine solche Methode nicht völlig befriedigend (163) und 
unter allen Umständen wenig »weckmäßig. 

Im folgenden habe ich Sagen behandelt, in welchen das Verstümmeln 
von Fingern oder Zehen vorkommt. Die von mir angegebene Ausbreitung 
ist nur als vorläufig anzusehen, da die Literatur sicherlich bedeutend 
mehr zu geben hat als was ich gefunden habe. 

Die Sage von „the swallowing monster" (164) ist ersichtlich über den 
größeren Teil von Afrika verbreitet. Sie wird dadurch charakterisiert, 
daß eine ganze Bevölkerung — bis auf eine einzige Frau — von einem 
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Monstrum verschlungen wird. Diese Frau gebiert einen Sohn, der das 
Monstrum tötet, wodurch es ihm gelingt, seine Verwandten zu befreien, die 
ihn in ihrer Dankbarkeit zum Häuptling (165) ernennen. Die Menschen 
werden dadurch befreit, daß der Junge das getötete Monstrum aufschneidet, 
wodurch die verschlungenen Menschen herauskommen (166) können. Ein 
hübscher Beleg hierfür findet sich z. B. bei den Safwa (167). Dasselbe gute 
Resultat kann der Held auch erreichen, wenn er das Untier (168) durch- 
bohrt, und bei den Elgeyo kommt es sogar vor, daß die Menschen frei 
werden, indem das Monstrum stirbt (169), das heißt ohne „operativen‘ 
Eingriff. ; FM Z 

In einer Kambasage (170) wird berichtet, wie ein Eimu einige Kinder 
entführt. Es gelingt dem Vater der Kinder schließlich, den Räuber auf- 
zuspüren, und er tötet ihn mit seinem Schwert. Bevor der Ubeltater stirbt, 
sagt er: ,,Wenn ich tot bin, sollst du mir meinen kleinen Finger abschneiden. 
Und wenn du ihn abgeschnitten hast, wirf ihn ins Feuer, denn dann werden 
alle Wesen, die ich verschlungen habe, wiederkommen.‘“ Der Mann tat, 
was der Eimu gesagt hatte, und gleich kamen alle verschlungenen Wesen 
hervor. Eine andere Kambasage (171) handelt davon, wie ein Mann von 
seinen Brüdern getötet wird. Sie waren neidisch auf ihn, weil er — trotz 
seines gräßlichen Aussehens — eine hübsche Frau erhalten hatte. Seine 
Witwe schnitt ihm die kleinen Finger und die kleinen Zehen ab und legte 
sie in eine Kalebasse. Sie vereinigten sich und wuchsen so, daß die Kale- 
basse zu klein wurde. Die Witwe legte sie da in eine größere Kalebasse, 
aber auch diese wurde zu klein, und sie mußte immer größere Verwahrungs- 
gefäße nehmen. Aber schließlich hatten die Finger und Zehen sich durch 
Wachstum zu einem Menschen — natürlich dem ‚‚getöteten Manne“ — 
entwickelt! 

Es ist mir nicht gelungen, das letztere Motiv anderswo wiederzufinden, 
aber das erstere findet sich bei den meisten von den Nachbarn der Kamba: 
den Taveta, Djagga, Masai, Kikuyu und Nandi. Bei den Djagga wird das 
Monstrum trimu genannt und in den östlichen Dialekten rimu (172). Neben- 
bei kann übrigens erwähnt werden, daß in einer Version rimu darum die 
Menschen verschlang, weil sie aufhörten zu arbeiten und ihre Traditionen 
(173) aufgaben. Bei den Djagga schnitt man den Daumen (174) ab, bei den 
Taveta den kleinen Finger für das Vieh und den Daumen für die Men- 
schen (175) und bei den Masai die große Zehe (176). Bei Merker (177) 
findet sich die Masaisage in einer anderen Form. Das Monstrum tritt 
hier in der Gestalt eines menschenfressenden Ochsen auf, und dieser fordert 
seine Feinde auf, ihm den Schwanz abzuschneiden. Daß der Menschen- 
fresser hier in der Gestalt eines Ochsen auftritt, kann möglicherweise in 
der großen Bedeutung der Viehzucht für die Masai seine Erklärung finden. 

Bei den Kikuyu (178) braucht man keinen Finger abzuschneiden, 
sondern es genügt, daß man statt dessen eine sehr große Kerbe in denselben 
schneidet. Bei den Kikuyu kann das Monstrum auch in Form einer 
Schlange (179) auftreten. Dann stellen sich zwei Brüder in den Hinterhalt, 
um der Schlange Kopf und Schwanz abschneiden zu können. 

Bei den Nandi (180) ebenso wie bei den Taveta werden sowohl der 
kleine Finger als der Daumen entfernt, und die Operation soll mit Gras 
vorgenommen werden, das im übrigen eine recht große Rolle als Friedens- 
zeichen in diesen Teilen von Afrika spielt. Die Verstümmelungssage kommt 
auch weiter südlich vor. In Kiziba (181) findet sich eine Variante, wo ein 
Kaninchen einem Leoparden, der seine Mutter verzehrt hat, den kleinen 
Finger abschneidet. Die Mutter wird gerettet, und das Kaninchen treibt 
darauf den Leoparden in die Flucht! In Ruanda (182) ist das Allver- 
schlingermotiv zu finden, und hier wird eine große Zehe abgeschnitten, 
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was auch in einer Sutosage (183) der Fall ist. Aus Jacottets Subiyatext 
(184) geht dagegen nicht hervor, ob ein kleiner Finger oder eine kleine 
Zehe abgeschnitten werden soll. Schließlich findet sich ein Beleg auch in 
einer Berbersage von Wargla (185), in welcher eine kleine Zehe ver- 
stümmelt wird. 

Fingerverstümmelungen kommen auch in anderen afrikanischen 
Sagenmotiven vor und — das ist von gewissem Interesse — vor allem in 
Westafrika. In einer Soninkesage (186) wird erzählt, wie eine Wagadu- 
schönheit ihren aufdringlichen Liebhaber los sein will. Sie behauptete 
eines Tages, schwere Kopfschmerzen zu haben, und diese könnten nur 
kuriert werden, wenn der Freiersmann sich eine kleine Zehe abschnitt, 
so daß sie ihre Stirn mit dem Blute waschen konnte. Das half indessen 
nicht, sondern sie verlangte, er sollte auch einen kleinen Finger abschneiden, 
was denn auch geschah. Darauf sandte sie einen Boten an den Freiersmann, 
und dieser bekam nun zu wissen, daß nur ein Mann mit zehn Fingern und 
zehn Zehen daran denken könne, sich mit der jungen Dame zu verheiraten. 
In einer Fittasage (187) wird hervorgehoben, wie eine Person sich einen 
Finger abschneidet, um sich den vierfingerigen Waldmenschen anzupassen, 
und schließlich gibt es noch einen Typ bei den Isubu in Kamerun (188). 
Kinder, die von einer Frau geboren sind, die bei Vollmond schwanger ge- 
worden ist, dürfen nicht auf den Mond zeigen, denn dieser wird ihnen dann 
die Finger abschneiden. 


4. Die ursprünglichen Träger der Verstümmelungssitte. 

Mit Fingeramputation im eigentlichen Sinne ist die Abtrennung von 
Fingern bei lebenden Menschen gemeint. Die Abtrennung von 
Fingern bei einem Toten muß als eine Form von Leichenverstümme- 
lung angesehen werden. Ich habe es indessen für das beste gehalten, so- 
weit Material vorhanden war, die Fingerabtrennung in allen ihren Formen 
mit aufzunehmen, in der Hoffnung, dadurch am Ende feststellen zu können, 
wie die Verstümmelungssitten entstanden sind und sich verbreitet haben. 

Wenn wir mit den eigentlichen Fingerverstümmelungen anfangen, 
kommen diese (Karte 1) vor allem in Südafrika vor, aber mit einem anderen 
Hauptverbreitungsgebiet in Ostafrika (Kimwani, Schambaa, Masai und 
Kamba?). Dazu kommen einige zerstreute Belege (Barotse, Lulua, Ba- 
bongo und Fang). Daß die Belege in Südafrika in einem Zusammenhang 
gesehen werden müssen, ist klar, inwiefern eine Verbindung mit Ostafrika 
besteht, ist dagegen schwerer zu entscheiden. Bemerkenswert ist unter 
allen Umständen, daß Belege von Babongo, Lulua und den Buschmännern 
vorhanden sind. 

Unsere erste Aufgabe wird dann sein, zu ermitteln, ob die Amputa- 
tionssitte als charakteristisch für die Buschmännerkultur angesehen werden 
kann oder nicht. Hierbei muß indessen betont werden, daß man nicht von 
einer unvermischten, einheitlichen Buschmännerkultur reden kann, son- 
dern diese ist — wie Hirschberg nachgewiesen hat — als ‚eine Sammelstelle 
zeitlich sehr verschiedener Kulturelemente“ (189) anzusehen. Nach Dornan 
war den Kalaharibuschmännern die Verstümmelungssitte unbekannt. Die 
Buschmänner im Omahekegebiet wiederum behaupteten, daß ihre Finger 
durch Unfälle verstümmelt worden seien. Soweit ich sehen kann, ist kein 
Grund vorhanden, die Wahrheit ihrer Behauptungen zu bezweifeln, die 
tatsächlich von Dornan und Farini bestätigt werden. Ersterer schildert, 
wie die Buschmänner so nahe wie möglich dem Feuer schlafen, wobei sie 
zuweilen in dasselbe hineinfallen und ‚one often sees them badly burnt in 
this manner“ (190). In bezug auf die M’Kabba betont Farini, ihr einziger 
Schutz gegen wilde Tiere bestehe aus „series of little fires, round which 
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they lie or squat, and into which they often tumble as they fall asleep, 
many of them having their hands and faces and even their stomachs burned, 
from the effects of nidnodding too long over the fires” (191). Es geht dem- 
nach hervor, daß Fingeramputationen eigentlich nur bei den Südbusch- 
männern vorgekommen sind, und daß die Verstümmelung ,,almost univer- 
sal‘ (Stow) sein sollte, scheint mir nicht zutreffend. Unter solchen Um- 
ständen scheint es mir berechtigt anzunehmen, daß Fingeramputa- 
tionen ursprünglich nicht von den Buschmännern ausgeübt 
worden sind. 

Eine Stütze für meine Hypothese kann man vielleicht mit Hilfe der 
Buschmannskunst finden. Es ist Burkitt gelungen, eine Gruppe mono- 
chrome (rote) Felsenmalereien mit der Wiltonkultur (192) in Zusammenhang 
zu bringen. Menghin hat den Stil folgendermaßen charakterisiert, ,,mit 
besonderer Vorliebe sind kleine Menschenhände wiedergegeben, ohne 
Spur von Verstümmelungen, ferner Menschen, Affen und Tiere, auch 
allerhand Zeichen“ (193). Andererseits ist es noch zu früh, mit Bestimmt- 
heit zu entscheiden, in welchem Maße die Malereien von Buschmännern 
gemacht worden sind. Bleek (194) ist vollkommen überzeugt davon, daß 
dies der Fall ist, und persönlich bin ich mit Menghin (195) der Meinung, 
daß Burkitts Zusammenstellung mit der Wiltonkultur richtig ist, aber man 
muß auch mit Lebzelter (196) an die Möglichkeit denken, daß die Bilder 
von Völkern gemacht sind, die vor den Buschmännern in Südafrika wohn- 
ten. Es würde indessen zu weit führen, hier auf diese interessante Frage 
näher einzugehen, und wie ich weiterhin betonen werde, können wir dem 
Vorkommen von verstümmelten Fingern auf Felsenmalereien auch nicht 
allzuviel Gewicht beilegen. Indessen möchte ich nochmals betonen, 
daß nach meiner Auffassung die Buschmänner ursprünglich Finger- 
amputationen nicht ausgeübt haben, ein Resultat, zu welchem im 
übrigen schon Waitz (197) gekommen ist, aber die Arbeit dieses Mannes 
ist in der Diskussion über die Fingeramputation nicht genügend berück- 
sichtigt worden. 

Fritsch war der Meinung, daß die Kaffernstämme die Amputations- 
sitte von den Kaphottentotten (198) übernommen hatten, eine Auffassung, 
die auch Walk (199), Seligman (200) und Schapera (?) (201) teilen. Dem 
würde in solchem Fall eventuell dadurch widersprochen werden können, 
daß die Südwanderung der Bergdama — nach Vedder — mit der der 
Hottentotten (202) zusammenfiel. Sowohl bei den Dama als den Hotten- 
totten waren ja die Verstümmelungen etwas sehr Gewöhnliches. Gegen 
Vedders Annahme sprechen jedoch die eigenen Traditionen der Dama. 
Bekanntlich wollen übrigens späte volkstümliche Traditionen — getragen 
von eingeborenen Lehrern — geltend machen, daß die Xosa und die Dama 
verwandt seien (203). Einer der vornehmlichsten ,,einheimischen‘‘ Be- 
weise wurden die Fingeramputationen, die bei beiden Stämmen häufig vor- 
kommen. Diese Versuche, der Reputation des Stammes aufzuhelfen, 
können indessen — wie ich Gelegenheit gehabt habe zu betonen (204) — 
als ganz verfehlt angesehen werden, denn, wie Lebzelter hervorhebt, sind 
diese Traditionen entstanden, nachdem die Dama auf den Diamantfeldern 
in Lüderitzbucht mit den Xosa in Kontakt gekommen waren (205). Aus 
den richtigen Traditionen dürfte indessen zu entnehmen sein, daß die 
Dama zuletzt von Südost (206) kamen, und gewisse Tatsachen sprechen 
dafür, daß sie damals von Nordtransvaal (207) ausgewandert sind. Man 
kann indessen einen Beweis finden, der dafür spricht, daß die Hottentotten 
die Amputationssitte als ein Kennzeichen für sich angesehen haben. Den 
Nama gelang es während ihrer Kriege mit den Dama, diesen schließlich 
eine ernste Niederlage beizubringen. Die letzteren wurden zum großen 
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Teil Sklaven, aber ,,desgleichen untersagten die Nama den Dama, den Kin- 
dern das letzte Glied des kleinen Fingers zu amputieren“ (208). 

Es waren demnach die Hottentotten, die bei ihrer — in verhältnis- 
mäßig später Zeit vorgenommenen (209) — Einwanderung die Verstümme- 
lungssitte von Norden mit sich führten, und in Südafrika wurde sie nach 
und nach von Buschmännern und Dama und den nach den Hottentotten 
einwandernden Kaffernstämmen übernommen. Es scheint mir klar, daß 
die nordöstliche Gruppe der Fingerverstümmelung (Masai, Kamba, Scham- 
baa und Kimwani) in irgendeiner Weise mit dem Vorkommen bei den 
Hottentotten in Zusammenhang gebracht werden muß. Parallelen zwischen 
Masai und Hottentotten sind keineswegs ungewöhnlich — ich brauche hier 
nur auf das Gebiet der Kalenderkenntnis (210) und das Fettschwanz- 
schaf (211) hinzuweisen, und es handelt sich hauptsächlich darum, ob die 
Amputationssitte in Ostafrika von fremdem Ursprung oder heimisch ist. 
Man muß nämlich die Möglichkeit beachten, daß es sich um einen fremden 
Einfluß handeln kann, der sich aus den Gegenden nördlich von Zansibar 
verbreitet hat, und das scheint mir keineswegs unglaublich. Auch ist zu 
berücksichtigen, ob die Wanderungen der Fang mit dem eventuellen 
ostafrikanischen ‚‚Ursprungsort“ in Zusammenhang gebracht werden 
können, was ich hier leider nicht untersuchen kann, aber unter allen Um- 
ständen ist es klar, daß sich die Amputationssitte nicht als Beweis für eine 
Verwandtschaft zwischen Pygmäen und Buschmännern eignet, eine im 
übrigen noch nicht nachgewiesene Verwandtschaft (212). 

Ich muß selbst zugeben, daß das Material allzu mangelhaft ist um 
irgendwie sichere Schlußfolgerungen ziehen zu können. Es ist doch an- 
zunehmen, daß mehr in der Literatur zu finden ist, und die Feldarbeiten 
in Afrika können eventuell neue Belege ergeben, die vieles erklären werden, 
was nun rätselhaft erscheint. Eines ist indessen sicher, und das ist, daß das 
Vorkommen auf Madagaskar in keinem Zusammenhang mit Afrika steht. 
Die Verhältnisse auf Madagaskar beruhen entweder auf Zusammenhang 
mit Indien oder Indonesien oder auf Konvergenz. 

Bevor wir zur Bedeutung der Fingeramputation übergehen, kann 
hervorgehoben werden, daß die Sitte nunmehr im Verschwinden begriffen 
ist. Die von Prof. Frobenius geleitete Expedition in Südafrika sammelte 
kein Material auf diesem Gebiet (213), und nach dem, was Dr. Lebzelter 
mitgeteilt, hat man nun mit den Verstiimmelungen in Südafrika aufgehört. 
Lebzelter beobachtete verstümmelte Finger hauptsächlich bei den Dama 
und Xosa, aber am längsten soll die Sitte bei den Bomwu fortbestanden 
haben. Bei den Zulu wurde sie schon von dem Häuptling Mawele (214) 
verboten. Wie lange Finger aus rituellen Gründen in Afrika verstümmelt 
worden sind, können wir natürlich nicht entscheiden. Wenn es sich um 
fremde Kultureinflüsse handelt, braucht das Alter in Afrika nicht allzu 
überwältigend zu sein, aber es ist sicher hinreichend achtungswert. 


5. Ursprung und Bedeutung der Verstümmelungssitte. 

Wir können hier nicht alle die allgemeinen Theorien diskutieren, die 
betreffs der Fingeramputationen aufgestellt worden sind, zumal sie haupt- 
sächlich auf nicht afrikanischem Material basiert sind. Es liegt indessen 
auf der Hand, daß die Amputationssitte — wie Baumann hervorgehoben hat 
(215) — magisch erklärt werden muß. Es muß unter allen Umständen 
zuerst betont werden, daß gewisse für das Verständnis der Verstümmelungs- 
sitte wertvolle Arbeiten nicht zugänglich gewesen sind. Ich denke dabei 
vor allem an Turners 1911 veröffentlichtes ‚Some of the tribal marks 
of the South African Native Races‘, worin unter anderem die Amputations- 
sitte behandelt (216) sein soll. 
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Die Erklärungen, die die eingeborenen Gewährsmänner — oft wider 
Willen — erteilt haben, variieren stark, und ebenso verhält es sich mit den 
wissenschaftlichen Auslegungsversuchen. Am bemerkenswertesten ist 
vielleicht van Genneps Versuch in der Amputationssitte eine ,,rite de 
passage“ (217) zu sehen, eine Theorie, die von Deonna (218) befürwortet 
wurde. Was Afrika anbelangt, so hat van Gennep einen Nachfolger in 
Dornan (219) erhalten, aber mit Recht hat Walk geltend gemacht, daß das 
afrikanische Material diese Theorie (220) nicht stützt, die — in diesem Fall — 
schon an dem Umstand scheitert, daß die Verstümmelung in den ersten 
Lebensjahren des Kindes vorgenommen wird. 

Hahn glaubte, daß die Verstümmelungen ein Opfer für Gauna war, 
weil alle Krankheiten von diesem und seinen Dienern kommen sollten. 
Diese Auslegung nähert sich der Wahrheit, aber sie spiegelt nicht das ur- 
sprüngliche Motiv wider, und man darf nicht auf der Basis der Finger- 
verstümmelung schließen, daß ,,human sacrifice must have been practised 
by the Hottentotrace‘‘ (221). Dagegen will ich Raglan beipflichten, daß 
it is possible that in this finger we have the prototype of human sacri- 
fice‘‘ (222). 

Soga verfolgt eine Linie ähnlich derjenigen Hahns, wenn er von der 
Amputationssitte hervorhebt, daß ,,its origin takes its rise in childrens 
ailments‘‘ (223). Indessen hat Struck schon mehrere Jahre vorher betont, 
daß dieses Motiv nicht das einzige und vielleicht auch nicht das ursprüng- 
liche (224) ist. Eine Untersuchung des gesammelten Materials zeigt auch, 
daß Struck recht hat. Die Amputationssitte hängt ursprünglich mit Todes- 
fällen in der Familie und vor allem mit dem Tode des Hausvaters zusammen. 
Wenn er gestorben war, ließ die Witwe ein Fingerglied amputieren, denn 
mit diesem glaubte sie den geheimnisvollen und mächtigen Kräften, die 
ihren Gatten getötet hatten und nun sicherlich auch sie zu vernichten 
wünschten, ein wirksames Opfer darbringen zu können. Später wurde 
der Brauch dieser Sitte erweitert. Er wurde auch beim Tode anderer 
Familienglieder (speziell der Ehefrau), aber vor allem bei Krankheits- 
fällen in der Familie und überhaupt, wenn eine ernstere Gefahr drohte 
(Kimwani, Schambaa), vorgenommen. Vielleicht den deutlichsten Aus- 
druck für diesen Opfergedanken finden wir in den Worten des Dama- 
mannes ‚Hier habt ihr einen Teil meines Kindes! Nun laßt den übrigen 
Teil in Ruhe“! 

Bei den Kaphottentotten kann man eine eigenartige Entwicklung ver- 
spüren. Die Verstümmelung wurde ursprünglich beim Tode des Mannes 
vorgenommen, aber nach und nach wird die Verstümmelung auf den Tag 
verschoben wo die Witwe sich zum zweitenmal verheiratet, und dieser 
Verschiebung hat aller Wahrscheinlichkeit nach auch eine tiefgehende 
Veränderung in der Bedeutung der Sitte entsprochen. Die Tradition ist 
nicht mehr eine Art Trauergebrauch, sondern eine Hochzeitssitte — und 
es ist übrigens nur in dieser Eigenschaft, daß Rodenberg (225) die Finger- 
verstümmelung von den Hottentotten kennt. Hat die Sitte in dieser Form 
auch einen vorbeugenden Charakter oder nicht? Kolb sagt ,,so bald sie 
(d. h. die Witwe) ihren Finger verstümmelt, ist sie in den Augen eines Hotten- 
totten als eine neue Frau anzusehen‘ (226) und Allamand und Klockner 
sagen sogar ‚durch diese Verstümmelung wird eine Witwe gleichsam wieder 
neu und in den Augen eines Hottentotten für eine J ungfer gehalten“ (227). 
Es dünkt mich als wäre diese Hochzeitssitte am leichtesten in der Weise 
zu erklären, daß durch die Verstümmelung die Witwe von allen Banden 
gelöst wird, die sie mit dem verstorbenen Manne verbunden haben. Wenn 
er ein Glied erhalten, kann er keinerlei Ansprüche mehr auf seine frühere 
Ehefrau machen. Gleichzeitig ist wohl auch eine Empfindung vorhanden, 
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daß das Opfer dazu helfen soll den Verheerungen des Todes in der neuen 
Ehe zu widerstehen. 

Es ist klar, daß alle afrikanischen ,,rituellen Fingerverstümmelungs- 
belege‘‘ — mit Ausnahme der für die Barotse — durch oben angeführte 
Auslegungsversuche gedeutet werden können. Bei den Barotse gestalten 
sich die Verhältnisse anders. Wie indessen Schilde nachgewiesen hat, kommt 
es innerhalb gewisser höherer afrikanischer Kulturen vor, daß man beim 
Aufsetzen (228) der Trommelfelle Opfer veranstaltet. Dies ist der Hinter- 
grund, gegen den wir bei den Barotse Finger- und Zehenverstümmelungen 
sehen müssen. Sie haben sich nämlich von Anfang mit einem gewöhnlichen 
Menschenopfer begnügt. Aber.da die Fingerverstümmelung in der Nachbar- 
schaft als Strafe für Diebstahl usw. florierte (Karte 2), ist man auf die Idee 
gekommen, daß der Trommel mehr Kraft zugeführt werden würde, wenn 
man sich damit begnügte Finger und Zehen zu nehmen anstatt das Opfer- 
blut auf den Kultusgegenstand zu schmieren: Die Verstümmelung bei den 
Barotse hängt demnach nicht unmittelbar mit den gewöhnlichen rituellen 
Verstümmelungen zusammen, sondern sie ist sekundär durch die Straf- 
verstiimmelung aufgekommen. 

Die Frage von der Üblichkeit der Verstümmelung ist auch von ge- 
wissem Interesse. Soga behauptet in bezug auf die Xosa, daß ‚it is not 
a custom peculiar to any particular clan, nor is it, as some 
suppose, the distinctive mark of a clan‘ (229), widerspricht sich aber un- 
mittelbar darauf und betont ,,it may be either the right or left hand finger 
according to family tradition“ und daß man den Finger ‚in the 
orthodox manner‘ (230) abschneiden müsse. Daß dies der Fall ist, 
geht auch aus Blohms bedeutend zuverlässigeren Angaben hervor. Wenn 
die Sitte einmal innerhalb der einzelnen Stämme festen Fuß gefaßt hatte, 
kam es in Südafrika bald dazu, daß man innerhalb verschiedener Gruppen 
ungleiche Finger abtrennte und die Verstümmelung in ungleicher Weise 
vornahm. So entwickelte sich die Amputation dazu ein Stammabzeichen 
zu werden, nicht nur bei den Xosa, sondern auch bei den Bomvu, den 
Kaphottentotten (z. B. Fritsch) und den Dama, wobei das Stammabzeichen 
vereinzelt das vorherrschende wurde (wenigstens bei den Bomvu). Diese 
Tendenz machte sich — wie gesagt — schon frühzeitig geltend, und Kolbs 
„falsche“ Angaben von den Kaphottentotten sind wohl in diesem Sinne 
zu verstehen. 

Als Bestrafungsmittel sind tatsächliche Fingerverstümmelungen vor- 
gekommen bei den Banjangi, den Bongo, den Wattet, den Zande, den Ma- 
budu, den Wemba, den Lamba, den Lenje, den Ila und den Nyanja sowie 
unter abweichenden Formen bei den Sumbwa und den Pare (Karte 2). 
Darum, weil es so natürlich ist, daß man einem Diebe die Finger abschneidet, 
ist es naheliegend, daß die Strafverstümmelungen unabhängig voneinander 
bei den nun genannten Völkern entstanden sind. Die Ausbreitung als 
Ganzes betrachtet macht mich doch zweifelhaft gegenüber dieser Auslegung. 
Sie scheint mir dafür zu sprechen, daß-einige Belege — besonders im Zande- 
gebiet und in Rhodesia in zwei — von einander unberuhende — Gruppen 
zusammengefaßt werden müssen, und daß die Strafverstümmelung teil- 
weise unter dem Einfluß von umwohnenden Völkern, welche rituelle 
Fingerverstümmelungen. praktiziert haben, entstanden ist. — 

Die Leichenverstümmelung wiederum ist zu finden bei den Lobi, 
den Aschanti, den Bampangu, den Zande, den Abarambo, den Kyiga, 
den Wemba, den Yao, den Wamyamweni, den Makalanga, den Betschu- 
anen (?), den Fingo und bei einigen Völken auf Madagaskar. Das Vor- 
kommen auf Madagaskar kann zweckmäßig als ein indonesischer Kultur- 
einschlag oder als Konvergenz erklärt werden, dagegen dürfte das rein 
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afrikanische Material schwer zu deuten sein. Auch hier ist es naheliegend, 
mit Konvergenzen zu rechnen, doch müssen wohl die Belege im Zande- 
gebiet und in Rhodesia in zwei Gruppen zusammengefaßt werden. Außer- 
dem ist zu beachten, daß der psychologische Hintergrund in den einzelnen 
Fällen sehr stark variiert und daß man daher nicht ohne weiteres alle 
Belege auf einen Ursprung zurückführen darf. Daß der psychologische 
Hintergrund so verschieden ist, kann nur dadurch erklärt werden, daß 
die Leichenverstümmelungen in fernen Zeitepochen entstanden und daß 
die ursprünglichen Motive in Vergessenheit geraten sind. Eins steht 
indessen fest. Die Leichenverstümmelung kann nicht das Aufkommen 
der rituellen Fingerverstümmelung veranlaßt haben, dahingegen kann das 
Umgekehrte denkbar sein. Bn a 

Bemerkenswert ist der Umstand, daß Kriegsmagie so verhältnismäßig 
oft dahinter steckt. In diesen Fällen (Kyiga, Wemba, Makalanga, Fingo) 
hat man durch die Finger des getöteten Gegners ein wirksames Mittel er- 
halten, diesen zu hindern sich zu rächen, und bei kommenden Kriegen durch 
Magie seine Stammesgenossen vernichten zu können. Diese Form von 
Leichenverstümmelung könnte als älter gedacht werden als die rituelle 
Fingerverstümmelung, aber — obwohl weniger wahrscheinlich — die 
Möglichkeit ist vorhanden, daß Kyiga, Wemba, Makalanga und Fingo 
zuvor eine andere Form von kontagiöser Kriegsmagie ausgeübt haben, 
und unter dem Einfluß der Fingerverstümmelungen zu einer ähnlichen 
Sitte übergegangen sind. In der Mehrzahl der übrigen Fälle hat man die 
Kraft, die bei den Verstorbenen vorhanden war, bewahren wollen, um diese 
den Anverwandten und dem Stamm zugute kommen zu lassen. 

Es erübrigt nun die Sagenmotive zu erörtern. Nur die Variante von 
dem Allverschlinger kann mit den rituellen Verstümmelungen in Zu- 
sammenhang gebracht werden. Die drei übrigen Motive müssen als un- 
abhängig von diesen (und voneinander) entstanden angesehen werden. 
Daß die Variante der Sage jünger ist als die Sage selbst, bedarf keines Nach- 
weises. Es scheint auch, daß die Variante in Ostafrika entstanden ist und 
sich von da südwärts verbreitet hat. Der Beleg von den Wargla hängt 
vermutlich mit den übrigen zusammen — und in solchem Fall wird der 
Beweis erbracht, daß die Variante altertümlich ist, aber es bedarf eines 
stärkeren Materials, bevor wir uns mit Bestimmtheit darüber äußern 
können (Karte 3). Weitgehende Schlußfolgerungen aus der Sage zu ziehen, 
dürfte zu gewagt sein im Hinblick darauf wie wenig wir trotz allem von 
afrikanischen Sagen, deren Ursprung, Bedeutung und Wanderungen wissen. 


6. Konvergenz oder Kulturzusammenhang. 

Zu den schwersten Problemen in der modernen Ethnologie gehört 
die Frage von Konvergenz oder Kulturzusammenhang. Es versteht sich: 
auch von selbst, daß eine so eigenartige Sitte wie diejenige, mit der wir uns 
hier beschäftigt haben, oft Gegenstand für Grübeleien geworden ist, in 
welchem Maße sie an einer oder mehreren Stellen entstanden ist. Der Kon- 
vergenzgedanke wurde — ganz natürlich — zu Hilfe genommen von 
Andree (231), aber später auch von v. Luschan (232). Er ist sehr nahe- 
liegend, aber wenn wir die Ausbreitung der Sitte ins Auge fassen, ist sie 
trotz alledem recht markant. Rituelle Fingerverstiimmelungen waren 
etwas Gewöhnliches in Nordamerika, Indien, Australien und auf den Südsee- 
inseln. Außerdem sind eine geringe Anzahl Belege von Südamerika und 
Europa vorhanden. In Europa dürften das Vorkommen in dem alten 
Rom (233) und die vielbesprochenen Hände in der Cargasgrotte (234) die 
interessantesten Belege sein. Weiter erwähnt Casteret (a. a. O.), daß Hand- 
abdrücke u. a. auch von Ägypten und Palästina existieren, erwähnt aber 
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keine Literatur. Es ist mir auch nicht gelungen, irgendwelche Belege von 
diesen Ländern zu finden. Von Nubien gibt es z. B. keine ,,Handabdrücke‘, 
wohl aber einen ,,FuBabdruck‘, der jedoch schwerlich als aus neuerer 
Zeit (235) stammend anzusehen ist, sondern statt dessen mit den in Süd- 
afrika keineswegs ungewöhnlichen , ,creation-sites‘‘ (236) in Zusammenhang 
zu bringen ist. 

Sollas löste das Problem durch die Feststellung, daß die Verstümme- 
lungssitte schon in Gebrauch war ,,at a time when the forefathers of these 
now widely separated races were probably in direct or indirect communi- 
cation with one another‘ (237), und es hat den Anschein als ob Bryn un- 
gefähr denselben Standpunkt (238) einnimmt. Ein ähnlicher Gedankengang 
hat unter einer Mehrzahl Forscher starken Beifall gefunden. Vor allem 
hat man dann konstatieren wollen, daß die Verstümmelung ein Beweis für 
polynesische Kultureinflüsse in Amerika sei, eine Auffassung, die unter 
anderem von Rivet (239) und v. Eickstedt (240) betont worden ist. Teil- 
weise beeinflußt von Rivet machte Nordenskiöld geltend, daß die nord- 
und südamerikanischen Verstümmelungsbelege auch in einem Zusammen- 
hang (241) gesehen werden müßten, was neuerdings von Krickeberg be- 
stätigt worden ist (241a). 

Später wollte man auch weitgehende Schlußfolgerungen auf der Basis 
der ‚‚Handabdrücke‘ ziehen, und Walk konstatiert ganz einfach: ,,Busch- 
mannkultur und Aurignacien sind demnach verwandte Kulturen“ (242). 
Eine solche Schlußfolgerung ist durchaus übereilt und ruht auf keiner 
Grundlage — denn wir kennen nicht die Motive und werden sie niemals 
kennenlernen, die die Menschen einer vergangenen Zeit veranlaßten, die 
Handabdrücke dahinzusetzen. Unsere Deutungen von der Religion der 
Höhlenbewohner im Zusammenhang mit den Handabdrücken sind 
daher trotz alledem reine Konstruktionen, deren Richtigkeit 
wir nicht beweisen können. Ich will hiermit nicht in Abrede stellen, 
daß Zusammenhänge zwischen Südeuropa und Südafrika existieren, aber 
ich will nur geltend machen, daß die Fingeramputationen nicht hier- 
her gerechnet werden dürfen. 

Wenn man nun die Frage von Konvergenz und Kulturzusammenhang 
beantworten will, so muß die Antwort in der Richtung gehen, daß die Wahr- 
heit ungefähr in der Mitte zwischen den beiden extremen Gesichtspunkten 
liegt. Es scheint mir klar, daß Zusammenhänge zwischen Nord- und Süd- 
amerika und Nordamerika und der Südseewelt vorliegen wie auch zwischen 
Afrika und Indien oder Indonesien. Dagegen finde ich gegenwärtig 
keinen Zusammenhang zwischen Europa und Asien. Es ist indessen wün- 
schenswert, daß genaue Studien über ,,Fingeramputationen in Wirklich- 
keit und in Sagenmotiven“ in allen Weltteilen (und besonders in Indien) 
gemacht werden, denn nur dadurch ist der Grund zu erhalten, 
von welchem aus die endgültige Lösung erreicht werden wird. 


7. Zusammenfassung. 

Es erübrigt nun, nur noch mit einer Zusammenfassung zu schließen. 
Daß die Resultate so theoretisch geworden sind, beruht auf dem allzu 
mangelhaften Material, aber die Deutungsversuche müssen dennoch 
gemacht werden in Erwartung neuer Belege — und neuer Gesichtspunkte. 
Unter allen Umständen dürften Fritsch’ Worte ,,sehr positive Angaben zu 
machen ist gerade in vorliegendem Kapitel fast unmöglich“ gelten (243). 

Rituelle Fingerverstümmelungen wurden in Afrika ursprünglich von 
der Witwe beim Tode des Mannes vorgenommen, aber später wurde die 
Amputation auch beim Tode und bei Krankheit anderer Familienglieder 
und Verwandten und überhaupt, wenn eine größere Gefahr drohte, vor- 
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genommen. Die rituellen Verstümmelungen kamen in einer fernen Zeit 
nach Ostafrika von Indien oder Indonesien und wurden zunächst von den 
Hottentotten aufgenommen und von diesen nach Südafrika geführt. 
Unter dem Einfluß der rituellen Fingerverstümmelungen veränderten 
einige Völker — oft unabhängig voneinander — ihre Sitten in der Richtung, 
daß man Finger amputierte als Strafe für Diebstahl. Vor allem ist dieser 
Einfluß zu verspüren in bezug auf die Entstehung der Variante zu der 
Sage von dem Allverschlinger. Die Leichenverstümmelung dürfte da- 
gegen vor allem durch Konvergenz erklärt werden, und ganz offensichtlich 
scheint dies in der Kriegsmagie der Fall zu sein. Die westafrikanischen 
Belege (Babongo, Fang) scheinen gegenwärtig vielleicht am besten durch 
Konvergenz erklärt werden zu können. Die Verhältnisse auf Madagaskar 
schließlich müssen mit Indien oder Indonesien in Zusammenhang ge- 
bracht oder durch Konvergenz erklärt werden und haben nichts mit 
Afrika zu tun. 
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Rituelle Fingerverstümmelungen. 


1—2. Verstiimmelungen durch Unglücksfall. 
3—27, 33. Rituelle Fingerverstiimmelungen. 
28—32. Fingerverstümmelungen fehlen. 
1. Buschmänner; Namutoni, Seiner. 

2. Buschmänner; Karakuwisa, Seiner. 

3. Fang; Hahn ?, Trilles. 

4. Babongo; Schmidt, Trilles. 

5. Pygmäen bei Lulua; Barthel. 

6. Kimwani; Fosbrooke. 

7. Masai ?; Merker. 

8. Kamba ?; Lindblom.; 

9.- Schambaa; Karasek. 


10. Barotse; Arnot, Holub, Jensen. 

11. Zulu; Bryant, Mayr. 

12. Fingo; Kidd. 

13. Pondo; Kidd. 

14. Tembu; Braunholtz. 

15. Tambuki; Arbousset und Daumas. 

16. Xosa; Blohm, Döhne, Isaacs ?, Kidd, Soga, Thompson. 
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17. Buschmänner; Bethulie, Arbousset und Daumas. 

18. Buschmänner; Colesberg, Barrow. 

19. Buschmänner; Burchell. 

20. Kaphottentotten; Allamand und Klockner, Bögaert, Dapper, Flacourt, 
Fritsch, Grewenbroek, Hahn, Kiöping, Kolb, de la Loubere, Nieuhof, 
Ovington, Schreyer, Shouten, Sonnerat, Tachard, ten Rhyne, Thunberg. 

21. Koranna; Campbell. 

22. Eyniqua; Wikar von Gothenburg. 

23. Nama; Moritz nach Shaw. 

24. Dama; Alexander, Brincker, Chapman, Een, v. Frangois, Fritsch, Irle, 
Lebzelter, Liibbert, Schinz, Schmidt, Vedder. 

25. Herero; Virchow, v. Zastrow. 

26. M’Kabba; Dornan?, Schmidt, Virchow. 

27. Buschmänner; Korocas, Dinitz. 

28. Kaffa; Bieber. 

29. Barundi; Meyer. 

30. Irangi; Baumstark. 

31. Wagogo; Claus. 

32. Wahehe; Nigmann. 

33. Imerina; Soury-Lavergne und de la Devèze. 

Dazu allgemeine Angaben von den Buschmännern von Bleek, Hahn und Stow. 
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Verbreitung der Leichenverstümmelung und der Fingerverstümme- 
lung als Strafe. 


1—16, 30. Leichenverstümmelungen. 
17—29. Fingerverstiimmelungen als Strafe. 


Lobi; Labouret. 

Zande; Seligman. 

Abarambo; Larken. 

. Kyiga; Roscoe. 

. Bassonge; van Overbergh, Wißmann. 
. Manyema; Wißmann. 

Wemba; Gouldsbury und Sheane. 

. Yao; Macdonald. 

. Wamwenyi; Baker. 
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10. Mashona; Bullock. 21. Mabudu; Czekanowski. 

11. Makalanga; Peters. 22. Ruanda; Czekanowski. 

12. Betschuanen ?; Holub. 23. Sumbwa; Ankermann. 

13. Fingo; Kropf. 24. Pare; Dannholz. 

14. Stidsakalaven; Kurze. 25. Lamba; Doke. 

15. Mahafaly; Stülpner. 26. Lenje; Doke. 

16. Antandroy; Stülpner. 27. Ila; Smith und Dale. 

17. Banjangi; Stachewski. 28. Nyanja; Stannus. 

18. Bongo; Le Marinel. 29. Wemba; Gouldsbury, Leijer, 

19. Wattet; Hermant, Le Marinel. Stigand. 

20. Zande; Czekanowski, Junker. 30. Aschanti; Rattray. 
Karte 3. 
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Verstümmelungsmotive in Volkssagen. 


1—11. Der Allverschlinger. 
12—14. Verschiedene Motive. 


1. Wargla; Basset. 8. Baziba; Rehse. 

PAS Nandi; Hollis. 9. Ruanda; Werner. 
3. Kikuyu; Barret und vgl. Routledge. 10. Subiya; Jacottet. 
4. Kamba ; Lindblom, 11. Basuto; Jacottet. 
5. Masai; Hollis und vgl. Merker. 12. Soninke; Frobenius. 
. Dschagga; Gutman. 13. Fitta; Berge. 


. Taveta ; Hollis. 14. Isubu; Keller. 
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Zeitschriften. 
A = Anthropos. 
AA = American Anthropologist. 
Aa = Africa. 
AfA = Archiv für Anthropologie. 
AR = Archiv für Religionswissenschaft. 


AS = Journal of the African Society. 

B — Baeßler Archiv. 

BB = BaeBler Archiv, Beihefte. 

BC = Bulletin du Comité d’études historiques et scientifiques de l'Afrique Occi- 


dentale Frangaise. 
BS = Bulletin de la Société Royale Belge de Géographie. 


Bs = Bantu Studies. 

© = Churchill’s Collection of Voyages and Travels. 

E = Das Eingeborenenrecht (herausgegeben von Schultz-Ewerth, E. und 
Adam, L.). 

EA = Ethnologischer Anzeiger. 

G = Globus. 

J = Journal of the Royal Anthropological Institute. 

JS = Journal of the South West African Scientific Society. 

JE — L’Anthropologie. 


M = Man. 
MA = Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien. 
MD = Mitteilungen aus den Deutschen Schutzgebieten. 
ME = Mitteilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig. 
MG = Mitteilungsblatt der Gesellschaft für Völkerkunde zu Leipzig. 
ae — Mitteilungen der geographischen Gesellschaft zu Jena. 

— Nada. 


(6) — Mitteilungen des Seminars für Orientalische Sprachen zu Berlin. 

S — Sudan Notes and Records. 

ie — Die Umschau. 

N — Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie 


und Urgeschichte. 
W = Württembergischer Verein für Handelsgeographie. 
WI = Westermanns Illustrierte Monatshefte. 


Z = Zeitschrift für afrikanische, ozeanische und ostasiatische Sprachen. 
ZfiE = Zeitschrift für Ethnologie. 
VS mer. 

Nachwort. 


Ich möchte hier Dr. E. Jensen, Dr. W. Kaudern, Dr. V. Lebzelter, 
Konsul M. Leijer und Dr. F. Mathews meine große Dankbarkeit bezeugen 
für das große Entgegenkommen, das sie mir bewiesen haben. Weiter 
Dr. P. Germann, der mir die Erlaubnis erteilt hat, eine im Museum für 
Völkerkunde zu Leipzig verwahrte Photographie zu veröffentlichen, Pro- 
fessor K. G. Lindblom, der mir ein wertvolles Material zur Verfügung gestellt 
hat, Dr. W. Schilde und Prof. B. Struck, die die Freundlichkeit gehabt 
haben, eine große Anzahl für mich unzugänglicher Bücher zu exzerpieren, 
und schließlich Dr. S. O. Jansson am Nordischen Museum in Stockholm, 
durch dessen Vermittlung ich eine große Zahl Werke vom Auslande habe 


leihen können. 
S. Lagercrantz. 
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Nachtrag. 

In einem neuerdings publizierten Werk findet sich ein Beleg vom 
„vorderen Kamerun“, und dieser Beleg muß vielleicht mit den Finger- 
verstiimmelungen in Zusammenhang gebracht werden. Wenn ein Mensch 
gestorben ist, soll man durch Leichenzauber entscheiden, „ob er an 
fremder Hexenkraft zugrunde gegangen, oder der eigenen schwarzen 
Kunst zum Opfer gefallen war... Wer so als Hexer oder Hexe festgestellt 
war, wurde in Unehre beerdigt; vor allem sollte seine Wiederkehr ver- 
hindert werden. Darum stach man der Leiche mit Dornen die Augen 
aus, brach ihr den Rückgrat, beschädigte die Gliedmaßen, spaltete die 
Zehen und Finger auf ...})“. 

Von Akan wird — wenngleich in unbestimmten Redensarten — erwähnt, 
daß ,,the thing that contains the power of being witches is called Abay- 
isengwa‘, und diese Bayisengwa enthält unter anderem einige Finger?). 

Weiter kommt das Allverschlingermotiv auch bei den Bapende vor. 
Der Allverschlinger tritt hier in der Gestalt eines Skorpions auf und wird 
Luminemine genannt. Er hatte alle Menschen verschlungen bis auf 
eine Frau und deren Tochter. Die Tochter spielte auf einer Marimba, was 
die Luminemine hervorlockte und mit einem Messer gelang es ihr dem 
Untier die kleine Zehe abzuhacken. Die Luminemine starb unmittelbar 
darauf, und die verschlungenen Menschen wurden — wie gewöhnlich — 
gerettet?). 

Als Beweis dafür wie kompliziert die Fragestellung selbst ist, kann auch 
hervorgehoben werden, daß wir mit orientalischen Einflüssen rechnen 
. müssen. So berichtet der arabische Geograph Jâqût: „Kuwwär ist eine 

Gegend von den Ländern der Sudanesen südlich von Fezzän.‘“‘ Ugbabin 
Amer eroberte es gänzlich, nahm seinen König gefangen und schnitt ihm 
‘seinen Finger ab‘). Es genügt, auf das Buch der Richter, Kap. 1, hinzu- 
weisen, das von Israels Streit gegen die Kananiter und deren Konig Adoni 
Besek handelt. Dieser erlitt eine Niederlage, und in 1, 6 lesen wir: ,,Aber 
Adoni-Besek floh, und sie jagten ihm nach; und da sie ihn ergriffen, ver- 
hieben sie ihm die Daumen an seinen Händen und Füßen.“ 


. 1) Ittman, Y., The African explains witchcraft. XII. Im vorderen Kamerun. 
Aa 8.8. 541. 
2) Kapp, E., The African explains witchcraft. XVIII. Akan. Aa 8. 8. 553. 
8) Frobenius, L., Atlantis XII. Jena 1928. S. 194 (Baumann 19. 10. 1933). 
4) Damman, E., Beiträge aus arabischen Quellen zur Kenntnis des nege- 
rischen Afrika. Kiel 1929. S. 52. 
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Die Tschoropi. 
Von 
Eduard Pape. 


Im Norden Argentiniens, nahe der bolivianischen Grenze, liegt in 
63° 50’ westlicher Länge und 22° 30’ südlicher Breite das Städtchen Tar- 
tagal. Im Jahre 1921, als die ersten jener Geologen hier durchreisten, 
die seitdem unermüdlich das Land durchforschen, bestand Tartagal aus 
ein paar armseligen Hütten. Jetzt schätzt man seine Einwohnerzahl auf 
etwa sieben- bis achttausend Personen. Immer mehr Menschen strömen 
herbei; immer mehr Häuser werden gebaut. Tartagal ist das Zentrum 
der nordargentinischen Petroleumindustrie. 

In der Nähe der Stadt, gleich hinter den ersten Bäumen des Waldes, 
sah ich schon vor Monaten ein paar elende Indianerhütten und ein paar 
noch elender aussehende Indianer. Entwurzeltes Volk! ... 

Dann war plötzlich Leben im Walde von Tartagal! Überall sah man 
Indianerhütten, überall die buntgekleideten Menschen in brauner Haut. 
Da waren Tschoröti, Toba und Tschoropi. Mit Frau und Kind waren sie 
zur Ernte in den großen Zuckerplantagen gewesen. Auf der Rückreise in 
ihr Heimatland haben sie dann in Tartagal eine Zeitlang ihr Lager auf- 
geschlagen. Die große Menge dieser Leute gehört zum Stamme der Tschoröti. 
Viel kleiner ist die Zahl der Tschoropi, und ganz gering die der Toba. 

Bei den Tschoropi war nur ein einziger Mann, der einigermaßen Spa- 
nisch spricht (abgesehen von zwei Leuten, die auch Tschoröti sprechen). 
Ich bin mit diesem Manne ins Gespräch gekommen. Er gab bereitwillig 
Auskunft auf alle Fragen. Das hat mich veranlaßt, systematisch vor- 
zugehen und ein ,,Kulturbild‘* der Tschoropi aufzuzeichnen. 

Als ich vor vielleicht dreizehn Jahren Nordenskiölds ,,Indianerleben‘* 
las, habe ich etwas vom Indianerleben an sich kennenlernen wollen. Be- 
sonderes, was einen einzelnen Stamm auszeichnet, interessierte mich 
nicht. So erinnere ich von dem Besonderen nun gar nichts mehr. Da ich 
überdies nie daran gedacht habe, hier ethnologische Aufzeichnungen zu 
machen, bin ich ohne jede Literatur und ohne jede Spezialvorbereitung 
für dieses Gebiet. 

Ich benutze im folgenden die Einteilung, wie sie Teßmann in seinem 
Werke ‚Die Indianer Nordost-Perus‘‘, Hamburg, de Gruyter Co., 1930 
vorschlägt und anwendet. Jeder Fragenkomplex wird also unter derselben 


Nummer behandelt, wie die entsprechenden Fragen bei den Indianern 
Nordostperus. 


Für die Transkription seien folgende Zeichen genannt: 
— scharfes s wie in heiß. 

— weiches s wie in Sonne. 
— deutsches sch. 

= deutsches ch wie in ach. 
— offen und kurzes o. 

— offen und langes o. 

= geschlossenes o. 

= deutsches weiches e. 

— deutsches ä in hätte. 

= deutsches à in Ahre. 


_ 1. Die Tschoropi nennen sich selbst Tschoropi. (Spanische Schreib- 
weise: Choropi.) Was das Wort bedeutet, war nicht festzustellen. 
2. Die Tschoropi werden von den Tschorôti ekléinéik genannt. 
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4. Die Tschoropi wohnen am Rio Pilcomayo, östlich von Tartagal, und 
zwar am rechten Ufer. Die Heimat meines Gewährsmannes liegt gegen- 
über dem Fortin Guachalla. Unterhalb von Guachalla erstreckt sich das 
Land der Tschoropi in südöstlicher Richtung dem Laufe des Pilcomayo 
folgend; ich konnte nicht feststellen, wie weit. Das durch den Chacokrieg 
bekannt gewordene Fort Ballivian liegt dem Tschoropflande gegenüber. 
Über die Anzahl der Stammesangehörigen konnte ich nichts Verläß- 
liches feststellen. Unterstämme und Sippen scheinen nicht, oder nicht mehr 
zu existieren. 

5. Die benachbarten Tschoröti werden von den Tschoropi dsluslaı 
genannt. 

7. Feststellungen über die Kleidung der Tschoropi waren unter den 
gegebenen Umständen nicht ganz leicht zu machen. Die Leute waren nicht 
in ihrer Heimat. Sie hatten für zivilisierte Argentinier gearbeitet, Geld 
verdient und sich Fabrikware gekauft. Dies gilt auch für vieles der übrigen 
Feststellungen über die Güter ihrer materiellen Kultur. 

Das wichtigste Kleidungsstück ist ein von Männern und Frauen ye- 
tragenes großes Lendentuch, das in Gürtelhöhe oder — bei jungen Mädchen 
— über der Brust fest angelegt wird. Es hat die Form eines Rohres, dessen 
Durchmesser den des Körpers weit übertrifft. Nach straffem Anlegen wird 
das überstehende Stück umgelegt und nach innen untergesteckt. Es hält 
sich durch den Druck, mit dem es anliegt, wird aber, wenn um die Hüften 
gelegt, gewöhnlich noch durch eine Gürtelbinde gehalten. Der Name des 
Lendentuches sollte liminig sein. So heißen aber wohl nur sehr helle; denn 
limé heißt weiß. Auch moderne Hemden werden so bezeichnet. Ein ander- 
mal nannte die Frau ihr schwarzes Lendentuch huatniits-e. Die Gürtel- 
binde, der Gewährsmann nannte sie spanisch faya (faja), ist ein etwa 
30—40 cm breites, gewöhnlich schwarzes Tuch. Es heißt huatänakuät. 
Gleich bei dieser ersten Erwähnung eines mit ,,hua-“, „huat-“, ,,ua-“ 
oder ,,uat-‘‘ beginnenden Wortes sei gesagt, daß wir es mit einer Vor- 
silbe zu tun haben, die etwa mit der Häufigkeit eines Geschlechtswortes 
auftritt. 

Ebenfalls von beiden Geschlechtern getragen wird ein Schultertuch, 
dessen Enden zusammengenäht sind wie beim Lendentuch. Der Kreis- 
durchmesser ist viel größer als bei letzterem. Es wird über die rechte 
Schulter gelegt und liegt links auf der Hüfte. In diesem Tuche werden von 
den Frauen auch die Kleinkinder getragen. Diese reiten nicht auf der 
Hüfte, sondern sitzen in dem Tuche, etwa wie in einer Hängematte, vor 
der linken Seite des Bauches der Mutter. Dieses Tuch heißt tseiäsratst. 
Besonders breite Formen davon, die ich bei Männern sah, wirken wie eine 
Toga. Ein halbwüchsiges Mädchen trug ein lisémm, das ist ein Tuch mit 
Ponchoschlitz in der Mitte, durch den der Kopf gesteckt wird, so daß es 
auf den Schultern liegt. Es reichte bis an die Hüften. Darunter, auf den 
Hüften anliegend, trug sie ein Lendentuch, das bis zu den Knien reichte. 

8. Ein schwarzes Tuch wird von beiden Geschlechtern auf dem Kopfe 
getragen. Es wird vom Hinterkopfe über die Ohren nach vorne gelegt und 
oberhalb der Stirn verknüpft. Die beiden Enden werden über den Kopf 
nach hinten gelegt. Unter den Knoten stecken die Männer eine Straußen- 
feder, die Frauen nichts. wanyatlaylafas (vgl. 58) ist ,,pluma de la suri, 
pluma del avestruz“. Das Kopftuch heißt tyaakle. 

Schmuckhalsbänder gibt es. Sie heißen fakütay. Was ich gesehen 
habe, war alles eingeführte Ware. | 

9. Am rechten Oberarm von Frauen sah ich eine doppelt umgelegte 
gedrehte Schnur. Sie heißt nijok. Ähnlich, aber nur einmal umgelegt, ist 
auch eine Beinschnur, die um die Enkel gelegt wird. Sie heißt huatfoklad. 
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10. Ohrläppchendurchlöcherung, takuëi ist üblich. Der Ohrschmuck 
heißt huatäs-tauke. Ich habe nur die kleinen Löcher feststellen können. 

11. Gesichtsbemalung huatniskdté sieht man vorzüglich bei jungen 
Mädchen. Ich sah u. a.: beiderseits von den Augen zu den Mundwinkelh 
verlaufende, in vier Abschnitte getrennte Parallelen, etwa in der Art wie 
Landstraßen oft auf Karten eingetragen werden. Auf den Backenknochen 
waren noch einmal solche Parallelen, aber nur zwei Abschnitte. Von der . 
Unterlippe zum Kinn liefen zwei solche untergeteilte Doppellinien. Von 
den Mundwinkeln nach außen zeigten je zwei kurze parallele Striche. Diese 
ganze Zeichnung war hellblau. 

Ebenfalls bei einer Frau sah ich einen breiten, hellblauen Strich auf 
dem Nasenrücken; außerdem um den Mund eine Zeichnung, wie ich sie 
auch ohne den Nasenstrich gesehen habe: Ein breiter, langer Strich geht 
von den Mundwinkeln schräg seitlich nach unten, darunter verläuft ein 


Abb. 1. Im Lendentuch und mit kurzen Haaren (Trauer). 


zweiter etwas kürzerer, dessen Abstand von dem oberen nach außen zu- 
nimmt. Außerdem führten von der Unterlippe vier parallele, nicht so 
dicke Striche zum Kinn. 

Eine andere Frauengesichtsbemalung: Augenbrauen, bzw. die Haut 
an der Stelle: dunkelviolett. (Die Augenbrauen sind zum Teil ausgerissen, 
vgl. 57.) Nasenrückenstrich dunkelviolett. Auf den Wangen, etwa auf 
Backenknochen und etwas tiefer, eine Kokarde von ungefähr 3 em Durch- 
messer. Innere Kreisfläche violett, äußere Kreisfläche ziegelrot. Zwei 
senkrechte Parallelstriche verliefen von der Unterlippe zum Kinn in rosa- 
violett. Lippenbemalung rosa-violett. Das war ein Mädchen von etwa 
14—15 Jahren. Eine andere, vielleicht 18—20jährige hatte schwarze 
Augenbrauenbemalung. Nasenrücken- und Mundwinkelstriche sowie die 
Senkrechten zwischen Unterlippe und Kinn in Hellblau. Auf den Wangen 
zwölf dunkelviolette Punkte in drei Reihen, die senkrecht und waagerecht 
gut ausgerichtet waren. Bei älteren Frauen sah ich nur vereinzelt ein paar 
unscheinbare Striche. Die Augenbrauen bemalen sich auch die Männer, 
die sich aber niemals die Brauen ausreißen. Sie benutzten Blau, Schwarz 
und Violett. 

Tätowierung habe ich nicht gesehen. 


12. Keine Zahnentfernung, kein Zahnfeilen, keine Zahnschwärzung. 


13. Keine Kopfpressen, auch nichts Ähnliches, etwa zum Abplatten 
der Nase. 
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14. Das Haar der Frau reicht bis auf die Schultern und ist teilweise 
noch länger. Es wird im Nacken zusammengebunden. Kein Schmuck. 
Die Männer schneiden die Haare kürzer. 

Bei Trauer, Verlust naher Verwandten, werden die Haare kurz ge- 
schnitten. Daß angeblich auch schwarze Kleidung angelegt wird, ist sicher- 
lich Einfluß der Weißen. Die Barthaare werden ausgerupft, ‚aber alle 
tun es nicht”. Zum Ausreißen der Haare wird eine Pinzette benutzt. Mir | 
wurde eine solche gezeigt. Sie war aus hartem Blech. Was ursprünglich 
benutzt wurde, war nicht mehr festzustellen. Wimpern und Achselhaare 
werden nicht ausgerissen. Die Wimpern sah ich bei allen in natürlichem 
Zustand, aber Achselhaare überhaupt nicht! Auf meinen Einwand, ich 
sähe aber keine Achselhaare, sagte der Gewährsmann ,,sie wachsen dem 
Tschoropi gar nicht‘. Auf mein überraschtes Gesicht reagierte er mit der Er- 


coy 


klärung, ,,den Weißen wachsen Achselhaare, weil sie sich mit Seife waschen‘“! 


Abb. 2. Tschoropi-Hütte. 


Über die Schamhaare bekam ich die gleiche Auskunft: Sie werden 
nicht ausgerissen, sie wachsen gar nicht! Der äußerst spärliche Haar- 
wuchs der Mischlinge stark indianischen Einschlags scheint das zu be- 
stätigen. 

Die Tschoropis baden im Flusse, und zwar täglich. Zum Schwimmen 
nehmen sie einen Balken unter die linke Achselhöhle. Keine Seife. 
Kein Ölen. 

Der Kamm heißt tanlasyaté. Das Material stammt von einer ‚dem 
Zuckerrohr ähnlichen‘ Pflanze und heißt sist. Vgl. 46. 

15. Das Wohnhaus der Tschoropi ist ein Bienenkorbhaus. Viele schlanke 
und biegsame Stäbe werden — einen Kreis oder ein Oval bildend — in die 
Erde gepflanzt. Die Spitzen je zweier sich gegenüberstehender Stäbe 
werden über der Kreismitte aneinandergelegt und miteinander verbunden. 
Nachdem so mit etwa acht Stäben ein festes Gerüst gemacht ist, werden 
beliebig viele dazwischen gesteckt und an dem Verbindungspunkt über der 
Mitte befestigt. Nur einer wird so weit gebogen, daß seine Spitze, wie das 
Ende, in die Erde gesenkt werden kann. Er bildet den Türbogen sepatsam. 
Die senkrechten, über der Mitte verbundenen Stöcke des Gerüstes heißen 
paitsitéi. Über diese Senkrechten werden nun in ganz geringen Abständen 
waagerechte Stöcke gelegt und an den Senkrechten mit Bast befestigt. 
Je nach ihrer Länge bildet eine gewisse Anzahl von ihnen jeweils einen Ring. 
Diese Querstöcke heißen tenitsués. Auf dem Ganzen wird dann reichlich 
Gestrüpp und hochwüchsiges Gras befestigt. Die Tür heißt stats. 
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Diese Hütten werden in mehr oder weniger regelmäßigem Abstande 
voneinander im Kreise um einen freigeschlagenen Dorfplatz gebaut. Eines 
von ihnen ist sehr viel größer als die anderen. Es ist das des ststu (vgl. 60.). 

Seitlich vor der Tür, in geringem Abstand, ist das Kiichenhaus, — ein 
Bau grundverschiedener Konstruktion. Entsprechend kleiner als das 
Wohnhaus, hat es quadratischen Grundriß. Als Konstruktionsgedanke 

liegt der des Rahmenhausgerüstes zugrunde. Betrachtet man das Haus 
“ von der Türseite aus, so sieht man quer vor sich die beiden auf den Gabel- 
pfeilern ruhenden Balken. Über diese beiden Balken sind nun an den beiden 
Enden, aber innerhalb des durch die Gabelpfosten gebildeten Vierecks, 
zwei Balken querüber gelegt; von der Tür aus gesehen also in der Längs- 
richtung. Quer über die letzteren werden nun dicht nebeneinander schwä- 
chere Querbalken gelegt. Da keine Firstpfettenstützen vorhanden sind, 
zeigt erst die Lage dieser Balkenschicht (die also nicht direkt auf denen 
liegt, die auf den Gabelpfeilern ruhen), daß wir ein Rahmenhausgerüst 
vor uns haben. Die Gabelpfeiler heißen aitsisin-ya. Die beiden auf die 
Gabeln gelegten Balken heißen ä“sihuät. Die beiden quer über a@*sthuat 
liegenden Balken werden tsijén-apeé genannt. Darüber liegen dann dicht 
nebeneinander die zahlreichen dünneren Hölzer, die tenitsihuas genannt 
werden. Quer über tenitsihuds liegt, ebenfalls dicht gelagert, eine Schicht 
dünnerer Stöcke. Darauf werden dann Blätter und Gestrüpp gelegt. Die 
Blätter des Daches heißen téstlääk, das Dach als Ganzes tsiitsihuds. 

Ställe s. 20. 

16. Die Schlaflager der Tschoropi sind recht mannigfaltig: Man schläft 
auf Fellen direkt auf dem Erdboden, — scheinbar das häufigere —; man 
schläft aber auch auf Bettstellen, und überdies gibt es auch noch Hänge- 
matten. Das Fell, auf dem man schläft, ist taisistätstayetse = Ziegenfell 
(vgl. 20.); tayétsé oder toytése ist scheinbar Fell. Es werden mehrere Felle 
übereinander auf dem Fußboden ausgebreitet. Eine solche Schicht von 
Fellen dient auch als Matratze auf der Bettstelle, die huätmäyähuät heißt. 
Auf vier Gabelpfosten liegen zwei Längsbalken, über die dann eine Schicht 
dicht nebeneinander liegender Querstöcke gelegt ist. 

Die aus gedrehten Bastschnüren geknüpfte Hängematte heißt glisa*. 
Darin schlafen nur unverheiratete Leute und Kinder. Hängematten für 
Kleinkinder heißen tsitsämäyxtse. Für Kinder werden aber auch kleine Bett- 
stellen gemacht. Kindergarten soll es nicht geben. 

Als Kopfunterlage dient ein Balken; er heißt huat-azihuet. 

Die Tschoropi haben Mosquitonetze "idwu, aber sie verstehen selber 
keine zu machen, sondern kaufen sie. Schlafen heißt wmd*y oder imäk. 

17. Sitzgelegenheit ist ein niedriger Schemel, der aus einem Stück 
Holz gearbeitet ist. Als Beine dienen ihm zwei von der Sitzfläche schräg 
nach unten (außen) gerichtete brettartige Füße. Der Schemel heißt 
huatk*huat. tiitsan& heißt scheinbar sich setzen oder gar „setzen Sie sich‘. 

Topfunterlagen gibt es nicht. Der Topf wird direkt auf die Glut gesetzt. 

Der Feuerfächer heißt yutsaylaf. yutsd ist Geier und ylaf bedeutet 
Flügel. Das Anblasen des Feuers heißt afwidyadmné-itdy (ilöy = Feuer). 
Ebenfalls mit iy zusammengesetzt ist das Wort für Rauch itoylayit. 

Keine Lampen oder Kerzen. 

Besen, aus Gestrüpp, mit Stiel, heißt tsiskoklads. tsiskokléds? & scheint 
fegen zu bedeuten. Der Erdboden heißt kutsdte (vel. Nr. 11 der Wörterliste). 

18. Abtritte gibt es nicht. 

Brücken werden gemacht; und zwar nicht nur einfache Balken, sondern 
schon eine relativ komplizierte Konstruktion: Zwei Baumstämme werden 
einander parallel über das Dachbett gelegt, darüber Querhölzer und auf 
diese Gestrüpp und Erde. Brücke = pwdpé. 
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19. Das Kanu heißt yokdiey. Das Paddel heißt {yüijà. 

20. An Haustieren gibt es vor allem den Hund und das Huhn. Der 
Hund heißt nüüy, ein besonders großer Hund heißt nüütäy. Das Huhn 
heißt “dtdydy oder “wtdyoy. Es ist natürlich dasselbe Wort, das in etwas 
abweichender Form auch in den folgenden steckt: huatäysaikük Hühnerei 
huatzayleup, huat*yaykahuét Hühnernest zum Eierlegen. Die beiden letzten 
Ausdrücke sollen Synonyme sein. Hühnerställe gibt es nicht. Huatayay!«- 
pajits wäre wörtlich übersetzt zwar Hühnerhaus; es bedeutet aber doch 
auch nur Nest zum Eierlegen. 

Außerdem werden Schafe und Ziegen gehalten. Ziege = tasinstaitsé, 
Ziegenbock = fusenäy; Schaf (d und ©) = tasinstay. 

21. Es werden einige wilde Früchte und Gemüse gesammelt; ich konnte 
sie aber nicht identifizieren. So ist da zum Beispiel etwas den grünen 
Bohnen ähnliches, das anyajiéy heißt. Palmkohl soll es nicht geben. Das 
bei den Zivilisierten als Aloj (sprich alöy) bzw. Aloja (aloya) bekannte 
Algarrobobier heißt tfümayäy (ein andermal hörte ich tküm’ydy, da war 
aber wohl die Mais-chicha gemeint, vgl. 28.). Die Tschoropi stellen sich 
das Bier her. Die Algarrobofrüchte (fda: = Algarrobo) werden in einem 
Morser (feiyléts’) zermahlen und in eine besonders große Kalebasse getan, 
die nœæjän heißt. Es wird Wasser (ignädté) darauf gegossen, aber kein 
Speichel und kein Ferment hinzugesetzt. 

Der Bienenhonig heißt sinhud. Das Honiggewinnen durch Abschlagen 
des Baumes heißt tsifa*sisa°y?. 

22. Fischgift zum Betäuben bzw. Töten des Fischbestandes ist unbe- 
kannt. Das Fischwehr heißt huatdnyahuät. Ein zwischen zwei sich unten 
kreuzenden Stäben eingespanntes Fischnetz zum Herausheben der Fische, 
die darüber geraten, heißt tsaat, ein andermal hörte ich tsdat, — huaniijis 
soll eine andere Netzart sein, ebenso auch wohl näyd“k. Angeln gibt es 
auch. Sie heißen huatkdnsas. Keine Speere. Keine Lanzen. Wohl aber 
Bogen und Pfeil. Der Bogen (läotäts) wird zum Fischtéten ebenso wie 
für die Jagd im Walde benutzt. Der Pfeil heißt huatakäyi; Schießen = 
glatsés. Als wichtigste Fische gelten dem Tschoropi der pausenjd (eine 
Welsart), der sayéts, von dem ich gar keine Merkmale angeben kann, der 
kaiwitse — Surubi der Argentinier und der suändk (spanisch ,,dorado™ 
Lachs). Über Pfeil und Bogen siehe auch 43. 

23. Kein Blasrohr. Keine Speere. Bogen und Pfeil ist die gebräuchliche 
Jagdwaffe. Den einheimischen Namen s. unter 22. 

24. Keine Jagdhütte; keine Stellnetze. Keine Fallen. _ 

25. Keine Banane. Mandioka = hualüy, Mais = laatsits, Zapaio- 
kürbis — kädsüs, Wassermelone (span. sandia) sändia, braune Bohne 
kekléitss, Süßkartoffel piéyajà, Kartoffel (span. papa) siaklakitas. 

26. Wald schlagen, Säen, Pflarizen und Jäten sind Arbeiten des Mannes. 
Auch das Ernten wird, zum mindesten in der Hauptsache, von Männern 
besorgt. Der bepflanzte Acker heißt huatkawyianits. Ein Gerät zum Ent- 
fernen des Unkrautes, das der Berichterstatter auf Spanisch ,,pala para 
limpiar yuyu‘ nannte, heißt yukitäy. Nach der Beschreibung handelt es 
sich wirklich um ein spatenartiges Gerät. Der Stiel dieses Gerätes (span. 
cabo de pala‘) heißt yukitdy-thakla (vgl. Nr. 14 und 68 der Worterliste!). 

27. Kein Zuckerrohr, keine Banane; also keine Getränke daraus. 

28. Kein Maniokmassato. Wohl aber Süßkartoffelmost peyajat’i. 
Maisbier (chicha de maiz) = kumyd (Mais = la*isiti). a ANRT naa 

29. Tabak (finök) wird bebaut. Tabak säen heißt tSika°yian-finök. 
Man raucht aus geraden Pfeifen. Pfeiferauchen heißt huankatylan. Tabak- 
kauen wird geübt. Es heißt tüy-finök. Kein Tabaksafttrinken. Die Tabaks- 
pfeife heißt finkoyi. 

11* 
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30. Der Gewährsmann behauptet, die Tschoropi hatten keine Koka. 
Jedenfalls hatte er das Kokakauen aber gelernt; denn ich sah ihn, sich 
diesem Genusse hingeben. Die Blätter und ein Schächtelchen mit doppel- 
kohlensaurem Natron hatte er in Tartagal gekauft. | 

31. Meine Fragen nach dem Kaapi waren ergebnislos. Vielleicht kenne 
ich das ihnen geläufige Wort nicht; wahrscheinlich aber ist das Kaapi 
den Tschoropi wirklich unbekannt; denn in ihrer engeren Heimat kommt 
es wohl nicht vor. | 

Salz heißt tstfwnt. Die Tschoropi haben selber kein Salz, aber sie 
kaufen es. An Pfeffer gibt es nur die Capsicumschoten öjintsei. i 

34. Kein Räuchern. Fleich über dem Feuer rösten heißt huatdjuklu. 

35. Klesaniy = Löffel; jakütsi = eiserner Löffel; zum Essen braucht 
man tinkäätsi, das ist ein Löffel ohne Stiel aus einer halben Kalebassen- 
schale. Der spatelartige Rührlöffel aus Holz heißt huatyatsklanyat; der 
Tonteller titits. 

Männer und Frauen essen gemeinsam. 

36. nsipinaste = Schöpfbecher. takfëëi = Trinkbecher. thaja*yait = 
„gib mir Wasser zum Trinken“. 

37. Gegessen werden: Tapir, Reh, Wildschwein, Jaguar, Puma, das 
Wasserschwein (Hydrochoerus), falls die Tschoropi mich richtig verstanden 
haben und ihr wiyakla wirklich das Capivara ist; ferner das Faultier, falls 
es ihr dk&atäy ist, und außerdem der Kaiman. Letzterer aber nur von alten 
Leuten. Affen und Schlangen werden nicht gegessen. Kein Menschenfraß. 

38. Zur Feuererzeugung wird in ein längliches Stück Holz in der Mitte 
ein Loch gemacht, das bis ans Mark geht. Auf dieses Loch stellt man senk- 
recht einen Stock und erzeugt mit diesem durch Quirlen das Feuer. 
Dieses Quirlen heißt méthiké. Das liegende Holz (oder das Loch darin) 
heißt adhü. Obwohl ich das Holz in die Hand nahm und mehrere Male 
versuchte, klarzumachen, daß ich den Namen des ganzen Holzes haben 
wollte, hieß es immer wieder adhü; fragte ich nach dem Namen des Loches, 
so hieß es auch adhü. Feuer ist itöy oder itäy. 

Die Tschoropi gebrauchen auch ein Feuerzeug; natürlich eine neuere 
Errungenschaft. In die hohle Spitze eines Rinderhorns tut man Bast. 
An die Kante hält man ein Stückchen Eisen, und daran schlägt man dann 
mit einem Steine Funken. 


39. Aus gedrehten Schnüren werden Umhängetaschen und Hänge- 
matten gemacht. 

40. Die Tschoropi machen sich ,,Ponchos de lana de oveja“. Sie 
heißen huopüow. Vgl. letztes Wort der Wörterliste! Ich habe keinen ge- 
sehen. Es dürfte etwas Ähnliches sein, wie die in den Bergen getragenen 
Ponchos. Baumwolle gibt es bei den Tschoropi nicht. 

Spinnen heißt kazipa. Weben heißt huatkuntits. Der Webstuhl be- 
steht aus zwei in die Erde gepflanzten Gabelpfosten, die aitsinya heißen 
(vgl. das Wort für die Gabelpfeiler des Küchenhausgerüstes). Über den 
Gabeln liegt ein Querbalken, ein zweiter befindet sich unten, nahe dem 
Erdboden. Diese Querbalken heißen huatkointsiwo. Genau so heißt auch 
der ganze Webstuhl; ich habe mich wiederholt überzeugt. Außerdem ist 
dann natürlich noch ein drittes, bewegliches Querholz und ein Weber- 
schiffchen da. 

41. Keine Matten. Als Unterlagen werden Felle benutzt. Keine Körbe. 

42. Tontöpfe werden hergestellt. Für Kochtopf wurde mir das Wort 
taaylas oder häufiger täklä“s gegeben, außerdem (ebenfalls vom zweiten 
bestätigt): ‘kaklai. Das bedeutet sicher ,,der mit Beinen“. Vel. Wort 68. 

_43. Der Berichterstatter erinnert sich an keinen Krieg, an dem die Tscho- 
ropi kämpfend teilgenommen hätten. Sein Stamm wäre niemals ange- 
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griffen worden. Die Waffen sind zum Jagen und Fischen da. Die Wörter 
für Bogen, Pfeil und Schießen siehe unter 22. Für das Wort Pfeil wurde 
mir ein zweites Mal statt huata’kayi : huatka’yé genannt. Der Pfeil ist 
hinten befiedert. Man verwendet Hühnerfedern. Die Pfeilbefiederung 
heißt ynef. Die Pfeilspitze besteht aus hartem Holz (,,palo santo‘‘); sie heißt 
Iswpis. Der Schaft besteht aus Rohr. Eisengewinnung gibt es bei den 
Tschoropis nicht. 
_ 45. Auf die Frage nach einer Signaltrommel wurde mir eine auf beide 
Seiten mit Fell bespannte Trommel aus dem Holze des Sapaiobaumes be- 
schrieben. Sie heißt kland-tdy. Es gibt auch kleinere Trommeln, die ebenso 
heißen. Signaltrommeln ohne Fellbespannung gibt es nicht. 

Bei anderer Gelegenheit — als von dem Menstruationsfest gesprochen 
wurde — beschrieb mir der Gewährsmann schließlich doch noch eine große 
nur einseitig bespannte Trommel, die senkrecht auf der Erde steht und etwa 
einen Meter hoch ist. Sie heißt huatklantse und wird onomatopoetisch 
auch ,,ping-ping‘ genannt (,,weil sie ping-ping macht‘). 

Rasseln heißen töse. Getrocknete Fruchtschalen werden an das obere 
Ende eines zwei Meter langen Stabes derartig angebunden, daß sie beweg- 
lich hängen, also hin- und herschwingen können. Über den Gebrauch des 
Rasselstabes siehe 65. 

46. Der Musikbogen ist unbekannt. Es gibt auch keine Panpfeifen; 
wohl aber Flöten, sowohl Längs- als auch Querflöten. Die Längsflöte 
heißt sisé, das bedeutet Rohr. Sie besteht aber aus einem ausgehöhlten 
Stabe und ist trotzdem recht dünnwandig. Beide Enden sind offen. Das 
Ende, in das hineingeblasen wird, wird hart unterhalb des Lippenrandes 
gegen die Haut gedrückt, und zwar derart, daß ein kleiner viereckiger 
Ausschnitt in der Flötenwand, der einen halben Quadratzentimeter groß 
ist, nach oben steht (das Viereck unterbricht die Kreislinie des Flöten- 
endes). In dieses, jetzt direkt unter dem Munde befindliche Loch, das 
last heißt, bläst man hinein. Diese Längsflöte ist 50 cm lang. In dem, dem 
Blasloch gegenüberliegenden letzten Drittel sind fünf Tonlöcher. Sie be- 
finden sich oben, wenn das Blasloch oben ist. Die Schallöcher heißen 
ytasye. 

Die Querflöten dagegen sind wirklich aus Rohr. Sie heißen (huet-) 
fijuk’é (einmal wurde mir das Wort mit und einmal ohne die eingeklam- 
merte Vorsilbe gegeben). Die Namen beider Flöten sollen auch Rohr 
bedeuten; man versicherte aber, daß es die richtigen Bezeichunngen der 
beiden Musikinstrumente seien. 

47. Über spezielle Kinderspiele konnte ich keine verwertbaren An- 
gaben bekommen. Vgl. aber 48. 

48. Die Tschoropi ringen und treiben Sport. Folgendes Ballspiel 
wurde mir beschrieben. Der Ball ist aus Holz und heißt kasäti. Der Schlag- 
stock, mit einer senkrecht abstehenden Schlagfläche am unteren Ende, sieht 
nicht nur wie ein Golfschläger aus, sondern wird auch ganz ähnlich benutzt. 
Er heißt kdsdtihud. Es gibt nur einen Ball beim Spiel. Der Ball wird in 
der Richtung auf einen in der Ferne auf den Boden gezeichneten Strich 
fortgeschlagen. Alle Teilnehmer laufen nun so schnell sie können hinter 
ihm her. Wer den Ball zuerst erreicht, schlägt ihn weiter. Wer ihn über den 
Strich schlägt, hat gewonnen. 

Das Maiskolbenhüllenballspiel ist eine Art Tennis. Der Flugball ist 
aus dem Hüllblätterstand eines Maiskolbens hergestellt, dessen ausge- 
franste Blätterenden als Flugrichtungsfiederung dienen. Er wird zwischen 
zwei Partnern hin- und hergeschlagen. Wer zuerst den Ball verfehlt, hat 
verloren. Das Spiel heißt taäsl. Es wird von jungen Burschen und Männern 
gespielt. 
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Ein anderes Spiel: Die Frau steckt sich ein kleines Stöckchen zwischen 
die große und die zweite Zehe. Der Mann versucht, es ihr fortzunehmen. 
Sie schleudert das Stöckchen schließlich mit dem Fuße fort. Mit den Händen 
darf es nicht berührt werden. Beide eilen dem Stöckchen nach und suchen 
es zuerst zu erfassen (nur mit den Zehen). Dabei drängen und ziehen sie 
sich gegenseitig von der Stelle fort, wo das Stäbchen liegt. Irgendwo hat 
man nun vorher ein kleines Loch gemacht. Wer das Stöckchen dorthin 
bringt, ohne es anders als mit den Füßen berührt zu haben, hat gewonnen. 
Dies Spiel heißt *sén-yateé. 

Nicht mehr sportlichen Charakter hat folgendes Spiel: 

Zu beiden Seiten eines durch ein flaches Loch führenden Mittelstriches 
werden je 10 parallele Striche auf den Erdboden gezeichnet. Es spielen zwei 
Personen. Jeder hat ein kleines Stöckchen, das er auf dem äußersten 
Parallelstrich an seiner Seite in die Erde steckt. Nun wird gewürfelt, und 
zwar mit vier etwa 14 cm langen, 0,8 cm dicken und 2 cm breiten abge- 
rundeten Hölzern, deren eine Seite (die flache) etwas markiert ist. Man 
nimmt in jede Hand zwei der Hölzer und wirft so, daß die Hände und Unter- 
arme sich beim Werfen kreuzen. Die Würfelhölzer heißen sukd. Fallen 
nun einer oder drei der Würfelstäbe so, daß die markierte Seite oben liegt, 
so ist das eine Niete. Fallen zwei, so wird das Stöckchen um zwei Striche 
weitergesetzt und der Spieler darf noch einmal würfeln. Fallen vier, so 
stellt man gleich fünf Striche vorwärts und hat das Recht zum weiter- _ 
würfeln, wie bei zwei. Wenn das gegenüberliegende Ende erreicht ist, geht ~ 
es in umgekehrter Richtung weiter und zwar so lange, bis man gerade auf 
denjenigen Strich kommt, auf dem zu dem Zeitpunkt der Gegner steht. 
Dann hat man den Gegner ‚‚getötet‘‘ und damit das Spiel gewonnen. Man 
spielt manchmal um große Gewinne, z. B. ein Hemd oder eine Ziege. 

Die Tschoropi tanzen viel. Siehe dazu 65—68. 

49. Die Tschoropi wissen nichts von Gott. Wer die Welt gemacht hat, 
wissen sie nicht. ,,Dios ? — No hay!‘ sagte mein Gewährsmann. Genau so 
sagten auch die beiden anderen. 

Dann aber, bei anderer Gelegenheit, schien er dem zu widersprechen. 
Wir sprachen von der Sonne, und der Gewährsmann erzählte von einer 
Sonnenfinsternis. Hier seine Worte, die sicher seine persönliche Weltan- 
schauung, aber nicht die seines Volkes enthalten: ,,Se enoja. Pues sabe 
todo y nos cuida. Si hacemos mal, se retira. Se enoja por las guerras de 
la gente. Cuando ella quiere puede hacer lluvia que todos nos tenemos que 
ahogar.“ (,,Sie ärgert sich. Sie weiß nämlich alles und behiitet uns. Wenn 
wir Unrecht tun, zieht sie sich zurück. Sie ist böse über die Kriege der 
Menschen. Wenn sie will, kann sie es regnen lassen, daß wir alle ertrinken 
müssen.‘‘) Er erzählte dann, einmal wäre es schon fast so weit gekommen. 
Ganz wenig hätte gefehlt und alles wäre überschwemmt worden. Bei der 
Beschreibung des großen Regens stellte sich dann heraus, daß er den nicht 
in seiner Heimat, sondern an einem argentinischen Arbeitsplatz erlebt 
hat. (Tabacal, zwischen Embarcacion und Oran am Fuße der Anden.) 


„Sie weiß wirklich Alles ?‘* — ‚Ja — aber natürlich; von da oben kann 
sie doch Alles sehen!““ ,,Dios es el Sol, es el Escrito. Padre dice Escrito, 
Santo, — es el Sol!‘ (Gott ist die Sonne, ist der [das] Geschriebene.) 


Lo Schrift?) Der Pater sagt Geschrieben, Heilig; — es ist die 
onne !‘‘ 

Ein andermal, als wir wieder von der Sonne sprachen, sagte der Ge- 
währsmann: „El sol ha hecho la tierra, las plantas, los animales y la gente. 
Esto ya hace muchisimo tiempo; ha sido uates, muy antes.‘ (Die Sonne 
hat die Erde, die Pflanzen die Tiere und den Menschen geschaffen. Das ist 
schon sehr lange her. Es war vor langer, langer Zeit.) — ‚‚Das hat Euch 
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wohl ein Missionar gesagt?“ ,,Nein, das haben die Tschoropi schon immer 
gewußt, lange bevor sie mit Patres zusammengekommen sind.“ „El sol 
manda la Iluvia y el viento — todo. El Sol hace sandia, papaia, — todo 


hace el Sol; hace ella no mas. (Sonne scheint demnach im Tschoropi 
weiblich zu sein.) (Die Sonne schickt den Regen und den Wind — alles. 
Die Sonne macht die Wassermelonen und die Papaya — alles macht die 
Sonne, sie allein.) Diesen Außerungen haben beide anderen Gewährs- 
männer energisch widersprochen. Die Tschoropi, genau wie die Tschoröti, 
wüßten nicht, wer die Erde gemacht hätte, wüßten überhaupt nichts von 
Gott. Erst durch die Weißen hätten einige etwas davon erfahren. Daß die 
Sonne Gott wäre, hätte er (der dritte Gewährsmann) noch nie gehört. 
„Der Indianer weiß nichts von dem Gott, von dem die Weißen sprechen.“ 
Ja, aber gibt es denn gar kein höheres Wesen als den Menschen ?“ ‚Das 
einzig höhere Wesen, das wir kennen, ist die Seele.‘“ ,,Die Seele, die im 
lebenden Menschen ist ?‘‘ — ,,Ja, die sits’é: Sie stirbt nie!“ 

Von zwei Leuten wurde mir folgendes berichtet: Früher konnten die 
Tiere sprechen, aber sie sprachen ihre eigene Sprache, — nicht die der 
Menschen. Man hat sie früher sprechen hören, konnte sie aber nicht ver- 
stehen. Jetzt können sie zwar nicht mehr sprechen, aber sie sind auch heute 
noch klug: sie lernen für die Menschen arbeiten und verstehen die Befehle 
des Menschen. 

50. Wenn der Leichnam begraben ist, kommt die Seele (= sits’E) 
heraus und wandert im Walde umher. Aber ihr Heim ist immer das Loch 
in der Erde, in dem der Leichnam liegt. Dort hält sie sich am Tage immer 
und auch nachts gewöhnlich auf. Die Seele stirbt nie. Obwohl nun schon 
viele Menschen gestorben, oder besser gesagt getötet worden sind, ist der 
Wald doch nicht allzu bevölkert mit Seelen, da die Seelen nicht oft heraus 
kommen, — ‚nur wenn sie gerade Lust dazu haben“. Die Seele tut nie- 
nandem etwas. Sie greift überhaupt nicht in das Dasein der lebenden Men- 
schen ein. 

51. Die Ursache des Todes ist zumeist Zauberei. 

Todesfälle, die nicht auf Zauberei zurückzuführen sind, sind folgende: 

1. Tod durch Ertrinken. Der Tod im Wasser wird von einer großen 
Wasserschlange bewirkt. Die Menschen schwimmen, indem sie unter dem 
linken Arm einen Balken halten, manchmal zu waghalsig. Da kommt dann 
die große Wasserschlange und zieht sie in die Tiefe. Sie frißt die Menschen 
aber nicht. — Dieser Tod tritt meistens bei Hochwasser ein. Da sieht man, 
daß die Schlange auch viele Tiere tötet. Ihre Körper treiben flußabwärts. 
Diese Schlange heißt tous. Ertrinken ohne Zutun der Schlange gibt es 
nicht! ‚Ella es duena del agua“ (sie ist Herrin des Wassers). Siehe auch 65 
und 69. Der Kaiman greift nicht an. 

2. Der Tod durch den Tiger (Jaguar) ist natürlich. Der Tiger kann 
aber auch von einem Zauberer gemacht sein. Solch ein Tiger ist ungewöhn- 
lich groß und unverwundbar. Schießt man auf ihn, so verschwindet er 
einfach. Die Menschen, die ihn sehen, werden krank. Der gute Zauberer 
sagt dann, ‚es war gar kein richtiger Tiger, es war sta-täklet“. 

3, Früher hat es auch Tod im Kriege gegeben. Das war auch natür- 
licher Tod. 

4. Tod durch Fall ist natürlich. 

5. Auch Schlangenbiß ist keine Zauberei. 

Vielleicht gibt es noch einige andere Todesursachen, die natürlich sind. 
Über Mord bzw. Totschlag siehe 62. 

Alterstod gibt es nicht. 

Krankheitstod ist immer die Folge von Zauberei. 
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Nun gibt es noch eine besondere Todesart, die ich nicht unerwähnt 
lassen möchte, obwohl diese Anschauung nicht als ursprüngliches Geistes- 
gut der Tschoropi gelten kann: Wenn eine Frau sich nahe Verwandten 
hingegeben hat, ,,kann sie später nicht sterben“ (schon dieses ,,kann nicht 
sterben‘ klingt durchaus tschoropifremd; ich komme darauf im nächsten 
Absatz noch zurück). Nun wächst der alten Sünderin ein Schwanz! Am 
Tage lebt sie unter den Menschen, aber nachts irrt sie ruhelos im Walde 
herum. Man kann sie da rufen hören. Das klingt ähnlich wie der Ruf eines 
Esels. Morgens erscheint sie dann wieder bei den Menschen. — Da müsse 
dann ein Pater kommen, damit sie sterben könne! Nein, ohne die Hilfe 
des Paters würde sie nicht sterben. Solche Frauen heißen tsamtay. 

Nun, — das ist nichts als ein armseliger Missionserfolg; — einer, der 
die Tschoropi gewiß nicht glücklicher macht. Welch eine Verwirrung ist 
da angerichtet worden! Der Pater muß 
gerufen werden, damit die Frau sterben 
kann; und das gar bei den Tschoropi. 
Die Tschoropi sind nämlich nach 
meinem Gewährsmann eigentlich 
unsterblich! Er hat mir gesagt, es 
bestände durchaus kein Grund, anzu- 
nehmen, daß er überhaupt jemals sterben 
würde. Zwar könne das auf eine der 
oben genannten Arten geschehen; aber 
Zauberer gäbe es nicht viele, und die 
anderen Fälle wären doch auch selten! 

52. Es gibt böse und gute Zauberer. 

Böse Zauberer sind stets Männer. 
Gute Zauberer sind gewöhnlich Männer; 
nur ganz selten einmal eine Frau. 

Der böse Zauberer hat in seinem 
Körper außer der Seele (sits’e) noch das 
Zauberwesen. Es heißt huanyajäs. 

Der böse Zauberer bleibt bei seiner 
Tätigkeit zu Hause. In seinem Körper 
erzeugt er einen oder auch mehrere kleine 
Stacheln. Diese Stacheln schickt er dann 

Abb. 3. Der gute Zauberer. zu dem Menschen, den er töten will. Er 

sagt dem Stachel, in welchen Menschen 

er hineinfahren soll. Der Stachel versteht seine Worte und führt sie aus. 

Er fliegt unsichtbar auf das Opfer zu-und dringt in seinen Körper ein. Er 

en sich nicht; auch nicht während des Fluges — etwa in einen 
ogel. 

Der böse Zauberer heißt taiéyoder tajiéy; der Stachel heißt huatu- 
madte, vgl. 22. (Pfeil), nach dem zweiten Gewährsmann aber itäan. Ich 
glaubte zuerst er hätte mir vielleicht den Tschorötinamen für den Zauber- 
stachel gegeben, aber der ist k’ité. 

Nun fühlt das Opfer sich krank und ruft den guten Zauberer. Im 
Gegensatz zum bösen treibt der gute Zauberer seine Kunst öffentlich 
und jedermann weiß, wer ein guter Zauberer ist. Dieser — er heißt tale 
(= Zauberergut) und auch fuju bzw. fujuyin (= Stachelaussauger) 
saugt nun an den schmerzenden Stellen und holt dabei einen oder mehrere 
kleine Stacheln hervor; — eben die vom bösen Zauberer hineingeschickten. 


Dabei raucht er Pfeife (huankäsän, vgl. 29.!). Die übrigen Anwesenden 


rauchen auch. Diese ärztliche Tätigkeit heißt füjæyüi oder yujuyui. D 
bzw. die Stachel werden von ihm zerstört und Ne pres 
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Es soll auch vorkommen, daß statt der Stacheln kleine Würmer 
(ysadté) herauskommen, die etwa die gleiche Größe der Stacheln haben. 
Sie sind auch vom bösen Zauberer geschickt. 

Der ‚‚tai&-ts“ oder ‚‚fujü‘“ stellt auch fest, wer die Verzauberung 
gemacht hat; sagt es aber nicht. 

Krankheit, Schmerz = huamät. 

Gelingt es dem guten Zauberer nicht, alle Stacheln herauszusaugen, 
so stirbt der Kranke. 

Auch ein böser Zauberer stirbt nur wenn er verzaubert wird. Das ist 
aber nicht ganz einfach. Deshalb wird solch ein Anschlag auf sein Leben 
gewöhnlich auch nur versucht, wenn er schon alt und gebrechlich ist. 
Und selbst dann noch ist es nötig, daß sich etwa fünf andere Zauberer zu 
dem Unternehmen vereinigen. 

Ist nun wirklich ein böser Zauberer getötet worden, so wird er nicht — 
wie die anderen Menschen — beerdigt, sondern auf einem Scheiterhaufen 
verbrannt, tsieklan = getötet, tsiapdyl = auf den Scheiterhaufen legen. 
Nach dem Hauptberichterstatter verbrennt dabei ‚alles‘; nach dem zweiten 
ist nicht nur die Seele, die ja der erste sonst auch als unsterblich bezeichnet, 
sondern auch das Zauberwesen unsterblich. 

Der gute Zauberer dagegen bekommt ein ,,ehrliches Begräbnis“. Zwei 
Tage später kommt sein Zauberwesen aus dem Grabe heraus und geht nun 
auf Wanderschaft, um sich einen Schutzherrn zu suchen. Die guten Zau- 
berer können das Wesen sehen. Sie sprechen miteinander. Dabei sagt das 
Zauberwesen, daß es einen Schutzherrn sucht. Es kann dann bei dem leben- 
den Zauberer bleiben. Es geht aber nicht etwa in einen seiner Söhne; 
denn die haben eo ipso ihr eigenes Zauberwesen. — Nach dem zweiten 
Berichterstatter kommt es vor, daß ein Zauberer solch einem herrenlosen 
Zauberwesen sagt: ,,Siehst Du wohl, ich war doch stärker als Du!“ 

Vgl auch 51., 2. Tod durch den Tiger. 

53. Nicht jeder Beliebige kann das Zaubern erlernen. Der böse sowohl 
wie der gute Zauberer unterweisen nur ihre eigenen Söhne. Wie der Unter- 
richt vor sich geht, wußte mein Gewährsmann nicht. 

54. Siehe 52. 

56. Keine Beschneidung, weder bei Jünglingen noch bei Mädchen. 

57. Über Menstruation und Menstruationsgebräuche erzählte mein 
Gewährsmann: Die Blutungen treten immer bei Neumond ein. Bei Ein- 
tritt der ersten Blutung muß das Mädchen einen Monat lang zu Hause 
bleiben. Besondere Speiseverbote gibt es nicht; aber das Mädchen darf 
nicht viel essen. Im Hause wird ein kleiner Raum durch Wände abgeteilt. 
Diesen Käfig darf das Mädchen während des ganzen Monats nicht ver- 
lassen. Nur Mutter und Schwestern dürfen den Raum betreten; Vater 
und Brüder nicht. Die Mutter reinigt und bringt den Auswurf fort. Das 
Mädchen reißt sich die obere Hälfte der Augenbrauen aus. 

Ist der Monat zu Ende, so wird ein Fest veranstaltet. Auf einer senk- 
recht stehenden, aus einem Stamme geschnitzten, etwa 1 m hohen, oben 
mit Fell bespannten Trommel, trommelt ein alter Mann den ganzen Tag, 
die andern tanzen. Dabei tragen die Frauen Blumen unter Enkelband und 
Gürtel und im Haar. Sie führen auch einen etwa 1,5—2 m hohen Rassel- 
stock, den sie beim Tanzen auf den Boden stampfen. Als Rasseln sind ge- 
trocknete Fruchtschalen an dem oberen Ende so angebunden, daß sie gut 
hin- und herschwingen können. 

Nicht nur für den ersten Monat sondern für die Gesamtdauer ihrer 
Fruchtbarkeit gilt die Regel, daß die Frauen zur Zeit der Blutungen nicht 
ins Wasser gehen dürfen, da sie dann von der Schlange ins Wasser gezogen 
werden würden. Vgl. auch 69. Couvade. 
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58. Die Wörter für Sonne und Mond siehe in der Wörterliste (9. u. 10.). 
Stern heißt kätiis. Die Milchstraße heißt huanyätylay-ylahuis (vgl. 8.), 
das bedeutet ,,camino de suri‘‘, Weg der Strauße. ‚‚Die dunklen Flecke 
sind die Strauße.‘“ > - 

Der Gewährsmann gab mir dann weitere astronomische Aufklärung, 
denen ich leider nicht mehr habe gerecht werden künnen. Da ist z. B. ,,eine 
Stelle, an der besonders viele Sterne stehen‘, die heißt pajits = Haus; 
und eine andere, an der die Sterne einen — nach der Zeichnung etwa rechten 
— Winkel bilden, die heißt naslawké. Er meinte spanisch hieße sie , smasera”. 
Bei einem so gelehrten Hause blieb mir nichts anderes übrig als das, eine 
besondere Stunde in der Nacht für die Aufzeichnung seiner Kenntnisse an- 
zusetzen. Leider war er dann aber schon weitergezogen. 

Die Tschoropi wissen nicht, was die Sterne sind, auch nicht weshalb 
man sie nur nachts sieht. Auch über die Größe weiß man nichts Bestimmtes. 
Der Mond aber soll so groß wie ein Dorfplatz sein. Er ist flach. Er er- 
scheint nur klein weil er so hoch steht. Die Sonne ist ebenso groß. ,,Son 
companeros‘‘ — sie sind Kameraden. Die Sonne ,,parece fuego“ — scheint 
wie Feuer zu sein, ,,quema a uno‘ — sie verbrennt einen. Der Morgenstern 
heißt ykuantsi. 

Tiere sehen die Tschoropi am Himmel nicht (wie etwa in Bolivien bei 
einer Sonnenfinsternis ein Tiger gesehen wurde, der die Sonne fraß). 

59. Heilmittel kennen die Tschoropi nach meinem Gewährsmann 
nicht. Wenn man krank ist ruft man eben den guten Zauberer. Da Krank- 
heiten nur durch Zauberei entstehen, ist es verständlich, daß man in der 
Zauberei auch das Gegenmittel sieht. 

60. Früher gab es einen Oberhäuptling ,,atomm grande“. Seit der 
letzte gestorben ist, liegt die höchste Gewalt in den Händen des sistü. 
Der Sistu wird von der Regierung anerkannt. Wenn man Leute für eine 
Arbeit anwerben will muß man sich an den sistü wenden. Dem sistu unter- 
geordnet ist kirkinso (Gürteltier). (Dies Wort habe ich schon in Peru 
gehört.) ,,Quirquincho manda a atomö chico“, der Kirkintscho wiederum 
steht über dem Atomö chico (etwa Unterhäuptling). 

61. Über das Dorf siehe 15. 

Im Häuse wohnt gewöhnlich nur eine Familie. Nur kurz nach der 
Hochzeit der Tochter wohnt das junge Paar noch für etwa zwei Wochen dort. 

Ein besonderes Erbrecht gibt es nicht. Die Sachen des Verstorbenen 
werden verbrannt. Nur wenn es sich einmal um ein besonders neues und 
gutes Kleidungsstück handelt, kann man es auch verschenken; man behält 
es jedenfalls nie. 

62. Gestohlen wird bei den Tschoropi überhaupt nicht. Wenn ein 
Mann stark betrunken ist, so daß er ,,nicht weiß was er tut‘, kann es vor- 
kommen, daß er jemanden erschlägt. Er wird darauf von den Verwandten 
seines Opfers getötet. 

63. Wenn Gäste kommen legt man für jeden ein Fell hin und fordert 
dann auf, sich zu setzen. Man sagt isdné oder tütsan& (setzen Sie sich). 
Dann bietet man den Gästen an, was man gerade im Hause hat, etwas zu 
essen oder Tabak. 

Die Frauen trinken kein Algarrobobier ; wohl aber den frischen Wasser- 
auszug aus den Früchten. An der Zubereitung des Bieres nimmt sie aber 
teil. Sie muß die Frucht mahlen; das Übrige tut dann der Mann. 

Geschenke werden von den Gästen nicht mitgebracht. 

Für Feste wird in jedem Hause Algarrobobier bereitet. Das wird 
dann in einem oder zwei großen Töpfen zusammengegossen. 

64. Selbstbefriedigung und gleichgeschlechtliche Handlungen kommen 
nach meinem Gewährsmann bei den Tschoropi nicht vor. Er könnte damit 
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annähernd die Wahrheit gesagt haben; ein Problem sind den Tschoropis 
die Forderungen des Triebes jedenfalls nicht. Was ich im folgenden über 
das Geschlechtsleben der Tschoropi zu berichten habe, sollte man einmal 
mit den in Europa herrschenden Sitten vergleichen. Man würde leicht er- 
kennen, weshalb es einen so hohen Prozentsatz von seelisch Geschädigten 
wie bei uns, bei den Tschoropi nicht gibt. 

65.—68. ,,Gibt es Onanie bei euch ?“‘ — Ich habe schon gesagt, daß 

er die Frage verneint hat. ,,Gibt es Dirnen bei euch?“ Nein! — ,,Da 
kommt es gewiß manchmal vor, daß ein junger Mann sich mit einem Mädchen 
im Walde trifft ?“‘ — Nein! Ja — wie war das denn nun; der Mann sah doch 
gar nicht so heuchlerisch aus ?! — Er hat mir auch wirklich ganz einfach 
die Wahrheit gesagt, und was er mir verriet war das Natürlichste, was man 
sich denken kann: 

Wenn die Sonne untergegangen ist versammelt sich das junge Volk zum 
Tanze. Das ist die tägliche Brautschau, oder besser gesagt Bräutigamschau. 
Bei den Tschoropis heuchelt man sich nichts vor über den Sinn des Tanz- 
vergnügens, wie das in Europa üblich ist. Hat nun ein Pärchen Gefallen 
aneinander gefunden, so schickt das Mädchen eine jüngere Freundin zu 
dem Manne, ihn holen zu lassen. Die Abgesandte faßt den Mann am Gürtel 
und zieht ihn hinter sich her zum Hause des Mädchens, also der Eltern des 
Mädchens, oder — wenn der Tanz in einem Nachbardorfe abgehalten wird — 
zum Hause des nächsten Verwandten, bei dem das-Mädchen in solchem 
Falle schläft. Das Mädchen selber geht natürlich auch. Während nun die 
beiden andern vor der Tür bleiben, geht die Verliebte ins Haus und be- 
reitet das Bett. Dann holt sie den Erwählten herein. 

Vor Sonnenaufgang geht der Mann nach Hause. Hat das Mädchen 
weiter Gefallen an dem Burschen, so ruft sie ihn in der nächsten Nacht 
wieder. Wieder erhebt sich der Mann vor Sonnenaufgang. So kann das 
etwa viermal nacheinander gehen, wenn das Mädchen nicht inzwischen 
einen anderen liebenswerten gefunden hat, oder ein anderes Mädchen ihr 
Konkurrenz macht. Bleibt das Mädchen also bei seiner Neigung und zeigt 
auch der Mann sich freundlich, so nimmt sie ihn vier- bis fünf- oder gar 
sechsmal mit. Verschwindet er aber auch nach der vierten, fünften oder 
sechsten Nacht wieder vor Tagesanbruch, so weiß sie, daß der Mann nicht 
genügend Gefallen an ihr gefunden hat und sucht sich beim nächsten Tanze 
einen anderen. So geht das friedlich weiter. Schließlich kommt es dann 
aber einmal so weit, daß nicht nur das Mädchen die vier bis sechs ,,Probe- 
tage“ immer denselben wählt, sondern daß auch der Mann seine Freundin 
hoch genug einschätzt. Dann bleibt er am Morgen bei ihr liegen. Damit 
ist der Bund geschlossen: ka*jadi ,,ya casado‘ verheiratet. 

Sie wohnen nun noch etwa zwei Wochen bei den Eltern des Mädchens. 
Inzwischen baut der Mann ein Haus; dann siedelt man ins eigene Heim 
über. Der Mann bezahlt nichts. Während er bei den Schwiegereltern 
wohnt, trägt er allerdings sein Teil zu der nötigen Nahrungsmenge des täg- 
lichen Verbrauchs bei; das ist aber auch alles. 

, Ja aber — es könnte sich doch herausstellen, daß die Frau doch nicht 
so gut ist, wie der Mann anfangs geglaubt hat. Was dann?“ ,,Gewib*‘; 
antwortete er, ,,solche Enttäuschungen erlebt man oft. Dann schickt man 
die Frau eben wieder nach Hause. Manchmal zeigt sich, daß sie untreu sind; 
aber man kann sie ja jederzeit wieder nach Hause schicken“. „Ja — aber 
geht sie denn auch?“ ,,Wenn sie selber doch schon ein Auge auf einen an- 
deren geworfen hat, weshalb wohl nicht ?“ „Es kann aber doch auch vor- 
kommen, daß der Mann der Sünder ist.” ,,0h —, wenn die Frau erfährt, 
daß der Mann bei einer anderen schläft, so ruft sie ihre Freundinnen und 
sie gehen dann zu dreien, vieren oder gar sechsen in das Haus wo der Mann 
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die Freundin gefunden hat. Sie verprügeln die Frau und holen sich den 
Mann. Eine faßt ihn an den Haaren, die andere am Gürtel, zwei an den 
Armen, und so zerren sie ihn nach Hause. Sie sind viele, da kann er nichts 
machen; zur Not schleifen sie ihn auf dem Erdboden weiter. Jedenfalls 
bringen sie ihn nach Hause, und der Mann sieht dann ein, daß er sich doch 
besser in sein Schicksal fügt; ja daß dieses Schicksal gar nicht so schlecht 
ist; denn wenn die Frau ihn nicht lieb hätte, würde sie ihn ja nicht so hand- 
greiflich zur Treue anhalten.“ l 

Ja aber — wenn es nun durch die kompromißlosen Probenächte 
einmal zur Empfängnis kommt, ist der Mann dann nicht gezwungen, die 
Frau zu heiraten ?“ ,,Nein, absolut nicht. Er könnte sich ja auch inzwischen 
längst mit einer anderen zusammengetan haben. Nein, wenn einem Mädchen, 
mit dem man in einigen Nächten zusammen gewesen ist, oder wenn einer 
Frau, die man wieder nach Hause geschickt hat, ein Kind geboren wird, 
dessen Vater man ist, dann hat das für den Mann weiter keine Verpflichtung 
zur Folge, als die, für das Kind Essen ins Haus der Frau zu schicken. Aber 
nur das Essen für das Kind.“ ,,Auch wenn die Frau wieder verheiratet 
re ER Le 

Wächst das Kind heran, so kommt es häufig, den Vater zu besuchen. 

‚Wenn nun aber die Frau einen andern Mann genommen und diesem 
Kinder geboren hat, dann könnte man sich denken, daß das Kind eines 
früheren Glückes schlechter behandelt würde.‘ ,,Das kann wohl mal vor- 
kommen. Aber dann siedelt eben das Kind in das Haus seines Vaters über. 
Es kann ja da sein, wo es ihm am besten gefällt.“ 

Ich sah ein, gegenüber diesen Menschen waren meine Fragen entweder 
schlecht oder dumm. Hier wußte man, daß das, was Gott gegeben hat, 
nicht schlecht sein kann. Hier gab es kein Heucheln und Lügen, keine durch 
falsche Morallehren krank gemachte Seelen und Körper. Hier gab es 
keinen Sumpf! 

Für Vettern, Basen, Neffen und Nichten besteht Heiratsverbot. 

Zwillinge kommen vor, aber selten. Sie heißen nepu-uy?. Sie werden 
beide aufgezogen. Siehe auch 71. 

Man hat zur Zeit stets nur eine Frau, einen Mann; abgesehen natürlich 
von den erwähnten Seitensprüngen, bei denen dann eben entweder die 
alte Treue zur treuen Alten wiederhergestellt oder aber ein neuer Bund 
geschlossen wird. 

69. Für das Gebären wird in nächster Nähe des Wohnhauses ein Stock 
über zwei Gabelstöcke gelegt und über dies Gestell ein wollenes Tuch 
gespannt, oder was man gerade zur Hand hat; etwa ein Poncho. Die Krei- 
Bende nimmt Hockerstellung ein. Ihre Mutter, als einzig Anwesende, 
stützt sie. Erst wenn das Kind ganz im Freien ist, wird es berührt. Die 
Großmutter nabelt dann mit einem Messer aus Rohr etwa 5 cm vor dem 
Leibe des Kindes ab. Dann wird der Säugling von der Großmutter ge- 
waschen und in Tücher gehüllt. Die junge Mutter bleibt inzwischen im 
Geburtszelt liegen. Zu ihr bringt dann die Großmutter das gewaschene und 
eingehüllte Baby. Dann wird für Mutter und Kind ein Lager im Hause 
bereitet und beide dorthin gebracht. Nach 10—12 Tagen kann die Frau 
sich wieder aufrichten und auch ihre Bedürfnisse wieder draußen verrichten. 
Sie hütet aber im ganzen einen Monat lang das Bett. 

Couvade. Der Mann dagegen legt sich nur einen Tag lang ins Bett. 
Aber 12—14 Tage lang darf er nicht zum Fluß gehen, darf er jedenfalls 
das Wasser nicht betreten, sonst würde die große Wasserschlange ihn hin- 
einziehen. ,,Aber wie kann denn die große Wasserschlange wissen, daß die 
Frau dieses ‚Mannes gerade ein Kind zur Welt gebracht hat?“ — „Wer 
weiß? — Vielleicht riecht sie es.‘ 
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70. Aphrodisiaca gibt es nicht. Über Zwillinge siehe 69. 

71. Hat die Mutter nicht genug Milch, was vor allem bei Zwillings- 
geburten vorkommen kann, so ruft man eine Amme. 

72. Die Toten werden nicht im Hause, sondern außerhalb des Dorfes 
begraben. In das Loch wird eine Decke oder ein Fell gelegt, darauf der 
Tote gebettet, dann mit einer zweiten Decke zugedeckt. Man kann noch 
etwas Gestrüpp auflegen, das wird aber nicht immer getan. Dann wird das 
Loch wieder mit Erde gefüllt. Keine Totenfeier, kein Eßgelage, kein Trink- 
gelage. Eine Ausnahme in der Bestattungsart wird nur für die bösen Zau- 
berer gemacht; diese werden verbrannt. (Vgl. 52.) 

73. Ich habe in Ostperu Vertreter vieler verschiedener Indianerstämme 
kennengelernt, von den unerfreulichen Tschama über viele andere zu 
Sanchuma, dem Chiwarohäuptling, der zwar, der Sitte seines Volkes folgend, 
manche Kopftrophäe erworben hat, aber doch recht sympathisch war, 


Abb. 4. Der Hauptberichterstatter mit Frau und Kind 
im Sonntagsstaat. 


bis schließlich zu dem großen Volke der Uitoto, die zweifellos zu dem wert- 
vollsten Menschenmateriale des amazonischen Peru gehören!). So kann 
ich schon vergleichen; und dieser Vergleich fällt für die Tschoropi recht 
günstig aus. Sie gehören gewiß zu den freundlichsten und vielleicht auch 
zu den intelligentesten Indianern die ich kennengelernt habe. 

Ein Wort über das Töchterchen meines Gewährsmannes sei mir ge- 
stattet. (Siehe die Abb. 4.) Als ich zum ersten Male mit ihren Eltern 
Aufzeichnungen machte — die Mutter war es gewöhnlich, die mir ge- 
duldig zwei-, drei-, ja viermal die einzelnen Tschoropiwörter vorsprach — 
da habe ich, wie das so üblich ist, Zigaretten verteilt. Dem Vater gab ich 


1) Ein Uitotomischling (Mutter rein indianisch [Uitoto], Vater Mischling) 
war mein junger Kamerad Manuel Vega. Als er in Peru zu uns (Dr. Teßmann 
und mir) kam, konnte er nur seinen Namen zeichnen, ohne den Wert der Buch- 
staben zn kennen. Als ihn im Mai 1934 der Typhus dahinraffte, sprach und schrieb 
er außer Spanisch auch Deutsch und Portugiesisch und hatte außerdem Kenntnisse 
im Englischen und Norwegischen. Die häufigsten Orchideen der Staaten Santa 
Catharina, S. Paulo und Minas kannte er mit ihren wissenschaftlichen Namen. 
Als Nebenbeschäftigung sammelte er Insekten für das Berliner Zoologische Museum. 
Obwohl er nur 21 Jahre alt geworden ist, hat er sich die Achtung vieler hochkulti- 
vierter Menschen, zumeist europäischer Akademiker, erworben. Ja er wurde von 
manchen wegen seines Fleißes, seiner Intelligenz, seines vorbildlichen Lebenswandels 
aufrichtig bewundert. Und dabei wußten sie noch nicht einmal von seiner Opfer- 
fähigkeit. Von Menschen, die ich nie gesehen habe, ist nun ein Naturschutzpark 
Manuel Vega gegründet worden, — dem ehrenden Andenken an eine der voll- 
kommensten Blüten amerikanischer Rasse! 
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dann mehrere. Bald rauchte um mich herum die ganze Korona, einschließ- 
lich des kleinen Mädchens! Ich habe dann den Eltern Erklärungen über 
die Schädlichkeit des Rauchens gegeben und besonders auf den Schaden 
„hingewiesen, der Kindern daraus erwächst. Später habe ich dem Mädelchen 
stets ein paar Bonbons mitgebracht. Zigaretten wurden ihr seitdem von 
den Eltern verweigert. Nach ein paar Tagen hat sie auch nicht mehr darum 
gebeten. Nun aber die Bonbons! Das kleine Ding wußte natürlich sehr 
bald, daß ich nie vergaß, ihr etwas mitzubringen und mahnte mich immer 
sehr bald, meine Schätze herauszurücken; sie tat das in recht niedlicher 
Weise. Als ich mich einmal benahm, als hätte ich gar nichts für sie ge- 
bracht, griff sie in meine Tasche, um mir das Gegenteil zu beweisen. Wohl 
gemerkt, nicht etwa hinterrücks um zu stehlen, sondern ganz offen. Sie 
bekam wegen ihrer Aufdringlichkeit Verweise von beiden Eltern! 

Ein andermal zog ich den ersten Bonbon heraus, ließ ihn sie sehen, 
und tat so, als ob ich ihn selber essen wollte. Da fing sie zu meiner Be- 
stürzung bitterlich an zu weinen! Manchmal gab ich ihr zuerst nur einen 
Bonbon, um dann an die anderen auszuteilen und ihr schließlich den Rest 
auszuhändigen. Sie sah mich dabei sehr ernst an, so daß ich glaubte, 
sie wäre sehr betrübt über die Verringerung der Menge, die sie nun selber 
noch zu erwarten hatte. Vielleicht waren ihre Gedanken aber doch etwas 
anders; denn wenn ich ihr an anderen Tagen alle Bonbons gab, es waren 
gewöhnlich zehn, so verteilte sie — an dem Tage an dem ich besonders 
aufgeachtet habe zum Beispiel — sechs davon, steckte einen in den Mund 
und bat ihre Mutter, die anderen aufzubewahren. Man beachte, mehr als 
die Hälfte gab sie den anderen, sie, die knapp vier Jahre alt war. 

Die Tschoropi waren von einer offenherzigen Freundlichkeit, die wohl 
jeden Wohlgesinnten gewinnen muß. Damit komme ich dann allerdings 
zu der Schwäche solcher Charakterbewertungen. Sie werden immer sub- 
jektiv sein, nie wirklich objektive Beschreibungen! Das ist unvermeidlich. 
Wenn nun ein Forscher gar herrisch und unfreundlich auftritt, könnte ich 
mir sehr wohl denken, daß die Tschoropi sich ihm gegenüber kühl und 
abweisend verhalten würden. Daß einige Argentinier, die sie zum Zeit- 
vertreib ausfragten, nicht viel erreicht haben, gehört auch hierher. Sie 
machten sich über die Tschoropi lustig. 

74. Durch die wiederholten Reisen auf argentinische Pflanzungen er- 
werben die Tschoropis immer mehr volksfremde Güter, gleichzeitig ver- 
lieren sie allmählich ihre eigenen. Durch den Gelderwerb haben sie überdies 
die Möglichkeit, sich Branntwein zu kaufen. Zwar habe ich so himmel- 
schreiend betrunkene Leute wie bei den Tschoröti bei ihnen nicht gesehen, 
man wird aber kaum fehlgehen, wenn man annimmt, daß sie-in dieser Be- 
ziehung nicht besser sind als ihre Rassegenossen. Der Alkohol gehört 
jedenfalls zu ihren gefährlichsten Feinden. Außerdem bringen diese Reisen 
sie in die Gefahr, mit Geschlechtskrankheiten verseucht zu werden. 

Schließlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß die Tschoropi mit den 
Tschoröti Ehen eingehen. 

75. Meine Erkundigungen stammen, wie schon erwähnt, nicht von 
dem Manne allein. Seine Frau war stets dabei. Sie war es fast immer, 
die mir die Wörter vorsprach. Und manches wußte sie überhaupt besser. 
Von Zwillingen z. B. hatte er überhaupt noch nicht gehört; sie aber gab 
mir sofort den Namen und erzählte dann von den Ammen. Dieses Erzählen 
geschah dann allerdings auf Tschoropi, so daß der Mann es nachher auf 
Spanisch wiederholen mußte. ‚‚T’£ts‘‘, so ist es, war dann ihre Bestätigung. 
» 1” ts“ oder ‚‚t£ts“ hieß es auch jedesmal, wenn ich ein Wort richtig nach- 
gesprochen hatte. Manchmal mischte sich auch einer oder der andere von 
den Nachbarn ein, vor allem der gute Zauberer und seine freundliche Frau. 
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Diese war ein Typ wie man ihn in mancher Kleinstadt Europas auch finden 
könnte, aber offen, ohne Heuchelei, ohne Dünkel. Durch Ausfragen zweier 
anderer Leute, die aber auch Tschoröti sprachen, habe ich meine Auf- 
zeichnungen überprüft. 

76. Die folgende Wörterliste von 1. bis 33. entspricht in der Reihen- 
folge der Teßmannschen. Die übrigen Wörter habe ich, soweit vorhanden, 
ebenfalls mit Teßmannschen Nummern versehen. Zum Teil haben die 
Tschoropi mir diese Wörter ganz ohne Aufforderung gegeben. 


Vergleichswörter. 
1. Zunge tsaklit, tatsaklit, hekydy. 
2. Zahn hustseüte (Backenzahn), ylayuéy = GebiB. 
3. Auge taskéy, huatäskex. 
4. Ohr lakusi (huatakuei). 
5. Kopf satik (huataké-nakté = Stirn). 
6. Hand (huat-)pak’äte. 
7. Wasser ignaté, nate. 
8. Feuer itoy, Way. 
9. Sonne nkwklai, n’kuklaav. 
10. Mond yueklä, huéla, wisdla (a hat Hochton). 
11. Erdboden kütsdst, kutstaste. 
12. Stein utéy. 
13. Haus (Wohn-) pajrt, pajit. 
14. Topf (Koch-) takla®s, ta*ylés; ‘kaklai = ein Topf mit Füßen; 
vgl. Wort 68. 
15. Kanu qokaiey. 
16. Mann isiuy, *tséity. 
17. Frau itsakud, ‘tsa*kfat (anscheinend: ,,meine Frau !“), 
tyékla = = erwachsenes Madchen. 
18. Huhn “otäydy, untäyöy. 
19. Hund nny (nüaütdy = großer Hund; vgl. 22.). 
20. Jaguar jaäy. 
21. Tapir vekle. 
22. Kaiman aslutay (asli = Iguana; tay = groß). 
23. Stock jékla (jeklä-uké = ,,palo grande“). 
24. Maniok huatüy, huetyanst. 
25. Mais n*kladtsit. 
26. Plante gibt es nicht. 
27. Tabak finok. 
28. eins hué tla. 
29. zwei napi. 
30. drei püxdnd. 
31. weiß klam, limi. 
32. Schwarz jakiit. 
33. rot juk. 
34. Haar huatsate. 
46. Hals huatkaits. 
48. Schulter tdipay. 
53.: Finger - huatpästsei (Fingerknochen: huatpästsilänt). 
54. Fingernagel huat pastiylapot. 
54a. Nägel an den Füßen huat dfuylapôt. 
58. Brüste der Frau huatayte. 
58a. Brust huatort. 
59. Bauch katsiutsé. 


\ 


. Nabel 

. Penis des Hundes 
. Hoden des Hundes 
. Span.: nalgas 

. Vulra 

. Oberschenkel 

. Unterschenkel 

. Knie 

. Fuß 

. Ferse 

. Zehen (Digiti pedum) 
. Stern 

. Blitz 

. Regen 

. Wind 

. Nacht 

. Tag 

. Siehe 22. 

. Eidechse 

. Holzkohle 
. Asche 

. kalt, Kälte 


gut 

schlecht 
schlafen 
großer Wasserkrug 
Ellbogen 
Unterlippe 
Oberlippe 
Mund 
Magen 
Achselhöhle 
Schienbein 
Nasenlöcher 
Zigarette 
Wolldecke 
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hudtséuyat. 

nuüyklasé (nuüy = Hund). 
nuüykansüs (nuüy = Hund). 
huatadatsito. 

ylasü. 

huatöitsä. 

huatäkäklav. 

huatakhis. 

huatfok. 

huatpriko. 

huatafis. 

käteis. 

tätsin. 

tsa“tnüy. 

füyät. 

tuyl-in. 

näy-lü. 


asposdy. 
xüdiy ok. 
snomay,. 

t kit. 

ts. 

nisd, niisûi, sit. 
imäk, umä®y. 
naöyke. 
huatäfkatü. 
huatkaätsi. 
huatpasét. 
huätaäst. 
huatäkäp6. 
huatäkasik. 
huatänü. 
huatänsäi. 
finközeis. 
hudpowd. 


Ein Abschiedsgruß ist yapidk. 
Spanisch ,,Ya me voy“ (ich gehe schon) = yäpäküm. 


Die Zauberstabmythen der Batak sind Paradies- und 
Sündenfallerzählungen. 


Von 


Dr. Heinz Reschke. 


Verzeichnis der Abkürzungen. 


= Annales Academiae Scientiarum Finnicae. 


Land-, en Volkenkunde van Nederlandsch 


AASF 

AD. = Datu Arang Debata. 

BT. = Si Boru Tapi na Uasan. 

BTLV = Bijdragen tot de Taal-, 
Indie. 

DH. 


= Si Adji Donda Hatahutan. 
DKAWW. = Denkschriften der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften, Wien. 
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MAGW. = Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft, Wien. 
an = Datu Pangpang di Abungan. 

PK. = Datu Parmanuk Koling. 

PM. = Paradiesmythen. 

er. = Datu Si Pitu Timpus. 

EVE: = Datu Si Rengrung Porminahan. 

Sr. = Si Boru Sopak Panaluan. 

Sr = Sombaon Timbang Barani. 

TESL. — Transactions of the Ethnological Society of London. 
TITLV — Tijdschrift voor Indische Taal-, Land-, en Volkenkunde. 
ZE. = Zeitschrift für Ethnologie. 

ZM. — Zauberstabmythen. 


I. Aufbau und Motive der indonesishen Paradiesmythen nach Fischer’). 


Im allgemeinen Aufbau und in den zahlreichen Motiven weisen die 
PM. Indonesiens vor anderen derartigen Berichten keine speziellen Merk- 
male auf. Uberall klingt in ihnen wie im Alten Testament oder in sonstigen 
Uberlieferungen der Volker der Erde die Kunde von einer paradiesischen 
Zeit nach, in der die erste Menschheit ohne Ungliick, Krankheit und Tod, 
sorgenfrei und unbeschwert in einem herrlichen Erdengarten dahinlebte. 
In einem Höchsten Wesen und den Himmlischen überhaupt sahen die 
glücklichen Kinder des Paradieses ihren Vater, ihre Ahnen. Der Himmel 
lagerte dicht über der Erde und ,,auf vielerlei Wegen stiegen . . . die Himm- 
lischen auf die Erde herab. Zum Teil bietet die Natur selber diese Wege 
dar (den niedrig hängenden Himmel, die wolkenumhüllten Bergspitzen, 
die vielfarbige Brücke des Regenbogens, die hochaufschießenden Ge- 
wächse, die scheinbar in der Luft schwebende Spinne), zum Teil ist es 
auch die menschliche Phantasie, welche sie bildet (ein Seil oder eine Kette, 
aus dem Himmel herniedergelassen: die Pfeilkette)*).“ 

Auch die Menschen stiegen zum Himmel hinauf und bestaunten das 
Leben und Treiben der Himmelsbewohner, ja vielfach vereinigten sich 
Himmels- und Erdbewohner zu glücklicher Ehe, wie uns z. B. A. C. Kruyt 
in einer Erzählung der Toradja berichtet: ,,In derselben goldenen Zeit, 
als noch Gemeinschaft zwischen Himmel und Erde bestand, geschah es 
auch, daß Lasaeo, der Himmelsbewohner, die Erde besuchte. Er kam 
auf die Erde herab auf einer Leiter, die aus einer Art Liane (wajambalugat) 
bestand, und baute sich ein Haus. Von den Sterblichen nahm er sich 
eine Frau, die Rumongi hieß?).“ 

In zahllosen Varianten wird stets von neuem das paradiesische Glück 
der ersten Menschen geschildert, bis dann durch ein Verschulden diese 
Menschen den Zorn der Himmlischen erregen. Dieses Vergehen, das 
wiederum stark variiert berichtet wird (Blutschande bei den Batak, Ge- 
stank von Kinderkot bei den Toradja®)), kurz ‚jedesmal ist die eigentliche 
Ursache eine Widerwärtigkeit oder ein Streit®)“, stellt sich zwischen 
Menschen und Götter, Himmel und Erde und hebt die engen Beziehungen 
beider Welten für alle Zeiten auf. Der Sündenfall zerstört den paradiesi- 
schen Lebensstand, im Schweiße seines Angesichts ringt der sündige 
Mensch um seine Existenz. 

Die einzelnen Motive der indonesischen PM. sind, kurz zusammen- 
gefaßt, folgende: 

1. Leben der ersten Menschen im Paradies. 
. Göttliche Abstammung der Menschen. 
- Verkehr von Menschen und Himmlischen miteinander. 


ww 


1) H. Th. Fischer, Indonesische Paradiesmythen. ZE. 64, 1932, 230. 
2) A. C. Kruyt, Measa, Bw VE 76721020, i ic 

3) Measa a. a. O. 77. 

4) Fischer a. a. O. 208. 
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4. Der Himmel lagert dicht über der Erde. 
5. Brücken vom Himmel zur Erde und umgekehrt. 
6. Vergehen der Menschheit, der Sündenfall?). 
In folgenden Kapiteln werde ich versuchen, diese Paradies- und 
Siindenfallmotive aus den batakschen ZM. herauszustellen und diese als 
reine Paradieserzählungen darzulegen. 


II. Die Paradies- und Sündenfallmotive in den batakshen Zauberstabmythen. 
1. Das Leben der ersten Menschen im Paradies. 


In keiner der fünf Mythenversionen?) wird das Leben schlechthin 
oder gar ein Paradiesleben der Menschen eigens geschildert. Ein derartiger 
Bericht dürfte auch kaum in den ZM. zu erwarten sein, da sie doch im 
Hauptthema nur auf dem Ursprung der Zauberstäbe basieren, so daß also 
andere Ereignisse unwichtig erschienen und darum einfach fortgelassen 
sind. Auch von irgendeiner Arbeit der Menschen wird in keiner Mythe 
besonders berichtet, in Version 1 allerdings gehen die Geschwister, der 
Bruder DH. und die Schwester SP. mit Hackmesser und Beil auf ein 
Landstück des ST., um es urbar zu machen. Während der Rast nach 
getaner Arbeit fallen die Geschwister dann in Blutschande. 

Man könnte, da doch vorher in keiner Weise von Arbeit die Rede ist, 
der Auffassung sein, daß durch die Arbeitsleistung der Geschwister: sie 
machen ein Stück Land urbar, versuchen also erstmalig unabhängig von 
den Himmlischen für ihren Lebensunterhalt selbst zu sorgen, daß also 
so allmählich auf die veränderte Lebenslage der Menschheit nach dem 
Sündenfall übergeleitet wird. 

Man kann auch noch weitere Schlüsse dahin ziehen, daß durch diese 
selbständige Arbeitsleistung der Paradiesmenschen der Bruch mit den 
Himmlischen überhaupt ausgedrückt werden soll. Dieses Motiv läßt sich 
nicht nur aus den ZM. herauslesen, sondern ist auch vielen anderen PM. 
indonesischer Völker in ähnlicher Form gemein. 

Von den Berg-Toradja berichtet Woensdregt*®), daß die Menschen im 
Anfang weder nasse noch trockene Reisfelder anlegten. Sie brauchten 
dies nicht zu tun, denn der Himmelsgott sandte ihnen regelmäßig ge- 
stampften Reis. Einmal jedoch geschah es, daß man in dem gestampften 
Reis ein ungestampftes Korn fand. Man säte es, und als es zu sprießen 
begann, sagte Ala Tala: ,,Es scheint, daß ihr von mir kein Essen mehr 
haben wollt, dann müßt ihr euch eben einen Acker anlegen.“ 

A. C. Kruyt*) gibt eine Mythe der mian Balantak wieder, die in ihrem 
Wortlaut den Bruch zwischen Himmels- und Erdbewohnern noch klarer 
ausspricht als die Mythe der Berg-Toradja es tut. ‚In beiden Bezirken, 
in die das Land eingeteilt ist, Lamala und Balantak, wird erzählt, daß die 
Menschen von einem Mann und einer Frau abstammen, die in einer prau- 
förmigen Kiste oder in einem irdenen Topf (tempajan) aus dem Himmel 
herniedergelassen wurden ... Der Rotang, so erzählt man in Lamala, 
an dem die Kiste niedergelassen wurde, bildete den Weg zwischen Himmel 
und Erde. Wenn das Menschenpaar etwas nötig hatte, kletterte der Mann 
hinauf, und dann versorgte der Himmelsherr ihn mit allem, was er und 
seine Frau brauchten. Aber auf die Dauer pflanzten sie selber das eine 
oder andere an, und als sie ihren eigenen Bedarf decken konnten, wurde 


1) Fischer a. a. O. 204— 245. 


*) Die fünf Versionen der ZM. siehe bei: Reschk 
heilige Stab der Batak. coche» AMOS a) Peas 


3) Woensdregt, Mythen 128. 
4) Kruyt, Balantaksche Studien TITLV. 72, 1932, 331 u. 334. 
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die Verbindung mit dem Himmel, die der Rotang herstellte, abgebrochen.“ 
Gott, der Schöpfer der Welt und der Menschen, ist über dieses eigen- 
mächtige Verhalten dieser seiner Kinder aufs höchste erzürnt und voll- 
zieht die Scheidung von Himmel und Erde, von Gott und Mensch. Dieses 
völlig neue Motiv der Arbeitsleistung des Menschen im Paradiese versinn- 
bildlicht also sehr eindeutig schon die Trennung des Menschen von der 
himmlischen Welt und weist damit auch auf den Sündenfall als letzte 
Auswirkung dieses ersten eigenmächtigen Auftretens des Paradies- 
menschen hin, den Sündenfall, der das Ende der Paradieszeit überhaupt 
bedeutet. 

Mit dieser Auffassung von der Arbeit des Menschen im Paradiese 
als Andeutung und zugleich auch Beginn des Bruches zwischen Mensch 
und Gott stehen die indonesischen PM. in diametralem Gegensatz zu den 
PM. des semitischen Kreises. Dort wird die Arbeit dem Menschen nach 
seinem Fall als Strafe für seine Sünde von Gott aufgezwungen: ,,Verflucht 
sei der Acker um deinetwillen, mit Kummer sollst du dich darauf nähren 
dein Leben lang. Dornen und Disteln soll er dir tragen, und du sollst 
das Kraut auf dem Felde essen. Im Schweiß deines Angesichts sollst du 
dein Brot essen, bis daß du wieder zu Erde werdest, davon du genommen 
bist. Denn du bist Erde, und sollst zu Erde werden —!) sie ist krasse 
Auswirkung der Androhung Gottes bei Ubertretung seines Gebotes: 
„Aber von dem Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen sollst du 
nicht essen; denn welches Tages du davon issest, wirst du des Todes 
sterben ?).‘ 

Noch einmal hervorgehoben ist in den indonesischen PM. das eigen- 
mächtige Eingreifen des Menschen in die Absichten und Handlungen des 
höchsten Wesens, wie es bei den Batak durch die selbständige Urbar- 
machung des Landes und bei den mian Balantak durch die Selbstver- 
sorgung der ersten Menschen dargestellt wird, der Grund für die Ent- 
fremdung und den Bruch zwischen Mensch und Gott. Der Mensch hat 
durch diesen seinen eigenmächtigen Schritt die ihm von Gott gewiesenen 
Grenzen übertreten, also sich göttliche Macht angemaßt und sich damit, 
was der Nichtbefolgung des göttlichen Gebotes: ,,aber von dem Baum der 
Erkenntnis des Guten und Bösen sollst du nicht essen‘, in den semitischen 
PM. entspricht, an Gott versündigt. 

Die Identität beider Paradiesmythenkreise in dieser Hinsicht ist klar. 
Verschieden nur ist die Auswirkung des Sündenfalles im indonesischen 
und semitischen Kreise, d. h. unter Berücksichtigung des Arbeitsmotives, 
das im ersten den Sündenfall des Menschen andeutet, im zweiten die 
Folge des Sündenfalles als Strafe Gottes darstellt. 


2. Göttliche Abstammung der Menschen. 


Ein weiteres Paradiesmotiv liegt in der göttlichen Abstammung der 
Personen der ZM. vor. Das Elternpaar, das die Zwillinge in die Welt 
gesetzt hat, wird nach Version 1 als göttlich, nach Version 2 als Fürsten- 
paar hingestellt. In Version 1 ist AD. der Vater der sieben Geschwister; 
in Version 2 ist der Zwillinge Vater ein Radja, ein Fürst, der seiner Abkunft 
und Stellung nach noch heute bei den Batak als Singamangaradja gött- 
liche Verehrung genießt und dem auch wunderbare Eigenschaften, wie sie 
sonst nur Götter besitzen, zugeschrieben werden, wie z. B.: ,,Er soll zwei 
Gesichter besitzen und darf sein Name nicht ausgesprochen werdenÿ)." 


1) 1. Mose 3, 17—19. 
2) 1. Mose 2, 17. = 
s) Brenner, Besuch bei den Kannibalen Sumatras. Würzburg 1894, 157, 
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In fast allen PM. nicht nur Indonesiens, sondern vieler anderer Völker 
der Erde wird der Ursprung der ersten Menschen dem höchsten Wesen 
oder ihm nahestehenden Göttern, seien es Kulturheroen oder andere 
himmlische Persönlichkeiten, die in der Mythologie des betreffenden Volkes 
eine Rolle spielen, zugeschrieben. So lesen wir bei Rosenberg über die 
Niasser!): ‚Im Winde, das Einzige, was sie nicht sehen und doch fühlen, 
ist der Sitz der obersten Gottheit, Lubu langi, konzentriert. Sie stellen 
sich denselben vor als einen im Luftraum schwebenden Baum. Früchte, . 
welche sich davon lostrennen, werden, wenn sie in das Leere fallen, zu 
Geistern; andere, die zur Erde niederfielen, wurden Menschen und die 
Stammeltern der gegenwärtigen Bevölkerung. Lubu langi ist der Ur- 
sprung von Allem, und von ihm kommt nur Gutes. Die Stammeltern 
bleiben mit ihm in steter Gemeinschaft und können sich mit ihm unter- 
halten, weshalb man sich auch an den Stammvater wendet, um Gutes 
zu erlangen und Böses abzuwehren.‘ Vatter berichtet?), daß Lera-Wulan 
oder Latala ‚im ‘Kopf’ von Flores und am Lobe Tobi als der persönliche 
Schöpfer der Welt und des Menschen aufgefaßt wird“. Und so schreibt 
Brenner?) von den Batak: ,,Sie glauben an einen Gott, ein Höchstes 
Wesen, das sie Debata oder Debdta Hasi Asi nennen, und erkennen in 
ihm den Schöpfer der Welt.“ Überall finden wir die gleiche Auffassung 
von der göttlichen Abstammung der Menschheit. 

Diese Tatsache des göttlichen Ursprungs der Menschen hat ihre ein- 
fache Erklärung darin, daß die ersten Menschen gar keine Eltern hatten, 
von denen sie abstammen konnten, so daß sie also dem Wesen, dem sie 
die Schöpfung der Welt und aller für ihren Unterhalt notwendigen Dinge 
zuschrieben, auch ihren eigenen Ursprung zuschreiben mußten. Uber 
das ,,Wie‘* und ‚Warum‘ dieser allgemeinmenschlichen Logik nachzu- 
grübeln, ist unnütz: das ,,Urwesen“ ist jedenfalls an den Anfang aller 
Dinge zu stellen und damit auch als solches hinzunehmen, was ja auch seitens 
unserer Philosophie in Übereinstimmung mit den Primitiven geschieht. 


3. Verkehr von Menschen und Himmlischen miteinander. 

An die „göttliche Abstammung der Menschen“ lassen sich folge- 
richtig entsprechende Bemerkungen über den ‚Verkehr von Menschen 
und Himmlischen miteinander‘ anknüpfen. Schauen wir uns daraufhin 
die ZM. an, so wird in keiner der fünf Versionen vor dem Sündenfall eines 
Verkehrs zwischen Menschen und Göttern Erwähnung getan. Nur die 
schon unter dem 2. Punkt festgestellte ,,gôttliche Abstammung der 
Menschen“ deutet tiefere Beziehungen zwischen den Wesen dieser beiden 
Welten an. Daß solche Beziehungen auch von anderswo berichtet werden 
hörten wir bereits eingangs, wo Kruyt*) erzählt, daß Lasaeo, der Himmels- 
bewohner, sich das Menschenweib Rumongi zur Frau nahm. Lasaeo zeugte 
auch mit diesem Menschenweibe ein Kind, er lebte also durchaus in den 
Verhältnissen der menschlichen Familie. 

Die Mythe Version 5 trägt in dieser Hinsicht alttestamentliche Züge. 
Debdta di dtas thront wie der Gott der Juden über der Menschheit und 
sieht mit Traurigkeit das sündige Leben und Treiben der Menschen an. 
‚Dies jammerte Debdta di dtas, und er sann auf ein Mittel, die Menschen 
zu bessern und zu Ordnung und Gesittung zurückzuführen 5).“ Debäta 
di dtas wirkt nach dieser Erzählung wie der gütige Vater der Menschheit, 


!) Rosenberg, H., Der Malayische Archipel. Leipzi 

2) Vatter, E., Ata Kiwan. sien 1939, 90. D Sectes 
3) Brenner a. a. O. 216. 

4) Kruyt, Measa a. a. O. 77. 

5) Brenner a. a. O. 227. 
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der diese seine Kinder durch die Einsetzung der Zauberstäbe, wie die 
Sage weiter berichtet, zum gesitteten Leben zurückführen will. Wie 
schon oben angedeutet, bringen die ZM. kein Wort von einem Verkehr 
zwischen Himmel und Erde oder den Wegen, auf denen ein solcher Ver- 
kehr vor dem Sündenfall stattgefunden hätte. Erst nach dem Verbrechen 
der Blutschande werden wir indirekt auf ein derartiges ,,Verkehrsmittel“ 
zwischen beiden Welten aufmerksam gemacht. Die sündigen Geschwister 
oder weiter gefaßt, die sündige Menschheit, überhaupt alle irdischen Lebe- 
wesen, wachsen nach dem Inzestvergehen auf einem Baum fest und werden 
zu Holz dieses Baumes. Der Name des Baumes, in den einzelnen Mythen 
verschieden angegeben, ist für unsere Feststellungen belanglos. Von 
Wichtigkeit dagegen scheint der Gedanke, daß der Baum die Verbindung 
zwischen Himmel und Erde zu Paradieszeiten hergestellt haben mag. Die 
gebräuchlichste Verbindung zwischen Himmel und Erde ist oft eine Liane, 
ein Rotang, der durch einen Zauberspruch zum Himmel emporwächst — 
Lasaeo steigt auf einer Leiter aus der Liane wajambalugai zur Erde herabt), 
Ade Banggai hängt sich an einen dicken Rotang und dieser wächst in 
einigen Tagen bis an den Himmel hinauf, so daß Ade Banggai in den 
Himmel hineinsteigen kann?) — aber auch Bäume als Brücken zum 
Himmel oder zur Erde sind den mythologischen Vorstellungen der Völker 
der Erde geläufig. Besonders in Indonesien und in der Südsee wird das 
Motiv des Baumes in dieser seiner Eigenschaft als Verbindung zwischen 
Himmel und Erde in der Mythologie stark beansprucht. Darüber siehe 
weiter unten: Brücken vom Himmel zur Erde und umgekehrt. 


4. Der Himmel lagert dicht über der Erde. 


Bevor wir zum Kapitel: Brücken vom Himmel zur Erde usw., das 
sich inhaltlich an das vorhergehende Kapitel anschließen müßte, über- 
gehen, möchte ich doch dieses Motiv der Nähe des Himmels zur Erde 
einschieben, da hierdurch sofort die Voraussetzung für die Verbindung 
von Himmel und Erde, die geringe Entfernung beider Welten voneinander, 
kurz beleuchtet wird. 

Auch dieses Motiv, das in den meisten Paradies- und Sündenfall- 
berichten der Indonesier auftritt, finden wir in unseren ZM. wieder. Den 
einzigen Anhaltspunkt dafür bietet die Mythe Version 1: ,,DH., der reicht 
bis zum Himmel, der steht auf der Erde (war der) Sohn von AD.?).“ Es 
ist nicht anzunehmen, daß dieser DH. als Riese gezeichnet werden soll, 
wenn eine solche Figur oder riesenhafte Erscheinungen überhaupt der 
indonesischen und austronesischen Mythologie auch nicht fremd sind. 
Vielmehr soll meiner Meinung nach veranschaulicht werden, wie dicht der 
Himmel damals über der Erde lag, so daß DH. eben an ihn heranreichen 
konnte. Die Deutung des Motives in diesem Sinne ist ja schon dadurch 
förmlich bedingt, daß eben die Gottnähe, die innige Verbindung, der 
persönliche Verkehr zwischen Mensch und Gott zu Beginn der Welt aus- 
gedrückt werden soll. Die Dajak von West- und Nordwest-Borneo er- 
zählen, daß der Himmel zuerst so dicht über der Erde gelagert hätte, 
daß man ihn mit der Hand berühren konnte. Er wurde durch die Tochter 
des ersten Menschen hochgestemmt®). Allgemein üblich ist es ja auch, 
daß hohe Berge, deren Gipfel oft durch Nebel verdeckt sind, die Stellen 
sind, wo die Götter vom Himmel aus die Erde betreten oder wo sie sogar 


1) Kruyt, Measa a. a. O. 77. 

2) Kruyt, De To Loinang van den Oostarm van Celebes. BTLV. 86, 1930, 389. 

3) Reschke a. a. O. 

4) Lord Bishop of Labuan (Mac Dougall), On the Wild Tribes of the North 
Coast of Borneo. TESL. II, 1863, 27. 
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ihren Sitz haben. Nach den Bewohnern des Banggai-Archipels war der 
Berg Tokolong nur eine Beilstiellänge vom Himmel entfernt!). Derartige 
Beispiele lassen sich für Indonesien unzählige erbringen; alle diese Schilde- 
rungen geben bald in mehr groben, bald in mehr feineren Ausdrucksformen 
das zum Paradiesmilieu unbedingt gehörige Bild der Himmels- und damit 
der Gottnähe wieder. 


5. Brücken vom Himmel zur Erde und umgekehrt. 


Die Voraussetzung für den Gedanken einer Verbindung von Himmel 
und Erde nicht nur in rein geistiger Form, sondern hier in den ZM. und 
PM. Indonesiens überhaupt in sinnlich vorstellbarer Form, ist, wie bereits 
oben angedeutet, die geringe Entfernung zwischen beiden Welten. 
W. Wundt schreibt dazu: ,,Auf einer primitiven Stufe der Kultur be- 
gegnet man den Himmelserscheinungen, vor allem den Gestirnen, fast 
durchweg in Erzählungen, in denen sie mit einer Wanderung von Tieren 
oder Menschen nach dem Himmel in Verbindung gebracht sind. Die 
Gestirne erscheinen dabei sehr häufig selbst als solche nach oben ge- 
wanderte Geschöpfe irdischer Herkunft . . .?).‘“ Voraussetzung für solche, 
Verbindungen ist aber ebenfalls die ‚noch in die Frühzeit der Kultur- 
völker hineinreichende(n) Vorstellung, daß Himmel und Erde ursprünglich 
einander berührten und erst durch die Arbeit früherer Kulturträger von- 
einander getrennt wurden . . .?).“ 

Daß diese Voraussetzung im Denken der Primitiven besteht, zeigt 
klar genug die Tatsache, daß als Ausgangspunkte derartiger Brücken 
vielfach sehr hohe Erscheinungsformen der Natur genommen werden wie: 
hohe Berge, Bäume oder, wie Wundt andeutet, Gestirne, die, einst irdische 
Geschöpfe, selbst diesen Weg zum Himmel gegangen sind; also: die Natur 
selbst kommt in dieser ihrer mannigfaltigen Gestaltung der menschlichen 
Phantasie zu Hilfe und verursacht solche merkwürdigen Vorstellungen. 
Uns interessieren für die ZM. ganz besonders die Fälle, wo hohe Bäume 
als Brücken in die Himmelswelt benutzt werden. Mächtige hohe Bäume 
sind stets und überall auf der Erde den Menschen heilig gewesen, da ihnen 
der Primitive neben anderen kultisch-magischen Vorstellungen, die hier 
nicht interessieren, besonders die Vorstellung zuweist, daß die Götter auf 
diesem Wege zur Erde herniedersteigen und umgekehrt auch die Menschen 
auf hohen Bäumen, deren Wipfel in die Wolken ragen, zu Gott gelangen. 
Die Mythologie beschränkt sich dabei nicht nur auf Bäume, die von der 
Erde in den Himmel wachsen, umgekehrt hängen Bäume mit den Wurzeln 
im Himmel verankert, zur Erde herab und dienen den Himmlischen als 
Treppe zu den Menschen. Aber auch andere Pflanzen, so vor allem Rotang- 
lianen, schießen zum Himmel hoch; Leitern werden daraus geflochten, 
kurz, auf den verschiedensten Wegen wird die Verbindung beider Welten 
hergestellt. Hier mag Wundt wiederum zu Worte kommen: ‚Für den 
Menschen, der den Himmel ersteigen will, bieten (sodann) die himmelan- 
strebenden Bäume die Wege, an die zunächst gedacht werden kann. Ent- 
weder ist der Baum an und für sich schon hoch genug, um an ihm empor- 
oder herabkletternd den Verkehr zwischen Erde und Himmel herzu- 
stellen.‘“ — Dann folgen Gedanken, die ich in meinen Ausführungen nicht 
berücksichtigt habe. — ,,Oder ein herabhängender Ast schnellt durch 
seine elastische Kraft den Himmelswanderer nach oben. Im Notfall hilft 

1) Kruyt, Banggaische Studien. TITLV. 72, 1932, 81. 
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auch der Zauber, der plötzlich den Baum zum Himmel wachsen läßt!). 
Wundt geht dann weiter auf den Glauben an heilige Bäume und auf die 
Idee vom Weltbaum ein, ‚der Himmel und Erde trägt‘ und schließt 
mit der Vorstellung von heiligen Bäumen, ,,die sich (ebenfalls) besonders 
in Polynesien findet . . ., an denen die Seelen zum Himmel aufsteigen?), 
auf welche Vorstellung ich noch weiter unten zurückkommen werde. 
Was berichten nun unsere ZM. darüber? Von einer Verbindung 
zwischen Himmel und Erde, sei es ein Baum, ein Berggipfel oder ein 
Rotangseil, wird nirgendwo in den Versionen erzählt, da auch wiederum 
die Ereignisse keinen Anlaß dazu geben. Und trotzdem möchte ich Be- 
_hauptung und Beweis zugleich aufstellen, daß in den einzelnen Versionen 
der Baum mit der geheimnisvollen Klebekraft eine solche Brücke von der 
Erde zum Himmel darstellt. Um den Beweis dieser Behauptung antreten 
zu können, komme ich schon jetzt auf die Ereignisse zu sprechen, die den 
„Abbruch der Beziehungen“ zwischen Himmel und Erde herbeiführen. 


6. Vergehen der Menschheit: der Sündenfall. 


In Version 1 lautet die Übersetzung des batakschen Textes nach der 
Vereinigung von DH. mit SP.: ,,Wie sie aneinander festsaßen, kam PT.; 
er sah, daß DH. eins war geworden mit SP. Er warf sich auf sie, und 
auch er wurde eins mit ihnen. Darauf kam auch BT. und auch sie warf 
sich auf sie, und auch sie wurde eins mit ihnen. RP. tat auch dasselbe; 
er beabsichtigte, sie zu scheiden, aber er wurde eins mit ihnen. Und auch 
PK. kam und er ging auf sie, die einander festhielten, zu, und er wurde. 
eins mit ihnen. PA. kam auch; er sprang auf sie zu, er wollte seine älteren 
Brüder von seinen Schwestern scheiden. Aber auch er klebte an. Darauf 
kam eine Dari-Schlange gerade auf sie los; sie stach DH. und darauf 
stach sie sie alle. Da kam unmittelbar darauf eine Upar-Schlange, und 
diese umschlang sie. Dann kam wieder ein Leguan zum Vorschein; er 
ging auf DH. los. Und da waren sie alle eins geworden mit der Dari- 
Schlange und der Upar-Schlange, die sie alle umwand: DH. mit seinen 


jüngeren Brüdern . . ., die alle zusammen plötzlich starben auf dem Stück 
Land von ST. ... Und ein großer Tada-tada-Baum wuchs auf ihrem 
Kopf.“ 


Die übrigen Versionen geben den Inhalt der Mythe in ähnlicher Form 
wieder, allerdings unterscheiden sie sich von Version 1 insofern, als in 1: 
die Geschwister bei der geschlechtlichen Vereinigung mit den Schlangen 
zusammenwachsen und dann erst der Baum aus ihren Köpfen empor- 
steigt, während in den anderen drei Versionen die Geschwister nach dem 
Vergehen der Blutschande auf den Baum klettern, dort zu Holz werden 
und sterben. Der Unterschied, der für meine Beweisführung gerade aus- 
schlaggebend ist, ist eben der, daß der Baum in den Versionen 2, 3, 4 
bereits vorhanden ist — er ist stets ein gewaltiger alter Urwaldriese —, 
während in Version 1 der Baum erst nach dem Sündenfall aus den Köpfen 
der Sünder hervorwächst. Dieser wunderbare Baum, ein Baum mit süßen 
Früchten, stets der gleiche Baum, wie ich in der Publikation: Tunggal 
panaluan, der heilige Stab der Batak, nachgewiesen habe, besitzt eine 
unerklarbare magnetische Kraft, die sämtliche Lebewesen, Menschen und 
Tiere, die ihn berühren, festhalt, so daß sie an den Baum gefesselt, eines 
elenden Hungertodes sterben müssen. „Im Dongala wohnt, nach Brenner?) 


1) Wundt, a. a. O. 261. | 
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wie in manchen anderen Bäumen ein Geist, der die Flüchtlinge, als sie 
sich retten wollten, festhielt, so daß sie sterben mußten. Auch den Hund, 
der an ihm hinaufsprang, ereilte das gleiche Schicksal.“ Zunächst ist also 
festgestellt worden, daß der Baum, hoch und mächtig gewachsen, schon 
vor dem Sündenfall vorhanden ist. Dann aber wird in keiner der Mythen 
schon vor dem Sündenfall auf diese merkwürdige Klebekraft des Baumes 
hingewiesen; eine so überaus wichtige Eigenschaft, die doch auch für 
den Ausgang der Erzählung von größter Bedeutung ist, dürfte meiner 
Meinung nach vor dem Vergehen der Blutschande nicht unerwähnt 
bleiben, da sich die Mythen, wie ihr ganzer Stoff klar genug zeigt, auch 
für unsere europäischen Begriffe logisch genug aufbauen. l 

Der Sachverhalt läge nach meiner Fassung dann so, daß die sündigen 
Geschwister nach der Tat Schutz suchen vor ihren Verfolgern, und da 
sie sich auf der Erde nicht sicher genug fühlen, auf einen besonderen 
hohen Baum steigen, um, daran hochkletternd, in den Himmel zu ge- 
langen. Nun folgt der bösen Tat die entsprechende Strafe. Durch die 
Sünde der Blutschande, das auch für den Batak schlimmste Verbrechen, 
auf das Todesstrafe steht, hat die Menschheit sich den Himmel verscherzt; 
die Geschwister, die über die Baumbrücke den Himmel erreichen wollen, 
um sich der irdischen Gerechtigkeit zu entziehen, werden durch die plötz- 
lich auftretende Klebekraft des Wunderbaumes festgehalten und ver- 
hungern elendiglich. Gott selbst hat die Geschwister durch ihren Tod 
das Verbrechen sühnen lassen und dadurch, daß er den Menschen für 
alle Zeiten den Zugang zu seinem Reich sperrte, dem Paradieszustand 
ein Ende bereitet. Die Menschheit, aus ihren paradiesischen Träumen 
gerissen, lernt von nun an Arbeit, Krankheit, ja endlich den Tod kennen. 
Die Auswirkungen in bezug auf die obigen Kapitel ergeben sich also 
folgendermaßen: 


1. Der Himmel, der einst dicht über der Erde lagerte, hat sich von ihr 
gelöst und schwebt, für die Menschheit unerreichbar, hoch über der 
Erde. 

2. Den Verkehr von Menschen und Göttern haben sich die Menschen 
durch eigene Schuld verscherzt. Diese Schuld ist, wie wir gesehen 
haben, in den batakschen ZM. als das alte Verhängnis der Menschheit 
dargestellt, als die Erbsünde, die um der Erhaltung des Menschen- 
geschlechts willen von den ersten Menschen in blutschänderischer 
Verbindung begangen werden mußte. 

3. Damit sind natürlich auch die Brücken von der Erde nach oben 
abgebrochen, Himmel und Erde bestehen von nun an als zwei ge- 
trennte Welten, und dem Menschen allein ist die ewige Sehnsucht 
zum Himmel, zu Gott geblieben. 


4. Als Relikt der Vorstellung, daß gigantische Bäume einst zu Paradies- 
zeiten als Brücken zwischen Himmel und Erde dienten, mag der 
besonders in Polynesien verbreitete Glaube gelten, daß die Seelen 
der Abgeschiedenen auf solehen Bäumen zum Himmel gelangen. 

__ Nun besitzen die Batak freilich solche Vorstellungen nicht — ihren 
sieben Seelen!) werden völlig andere magische Eigenschaften zuge- 
schrieben, und die Hauptseele, Si Gomgom, besteht ‚nach dem Absterben 
des Menschen noch fort und hat ihren Aufenthaltsort am Grabe des Ver- 
storbenen‘“, und weiterhin bemerkt Brenner!), ‚daß man auch deutliche 
Spuren des Glaubens an eine Seelenwanderung findet, indem sie von der 
Wiederkehr einiger Seelen oder Menschen in anderer Gestalt sprechen‘‘ —, 
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jedoch ist ihre Bestattungsweise merkwürdig genug und läßt Zusammen- 
hänge mit dem Tode der Geschwister in den ZM. ahnen, daß ich an dieser 
Stelle kurz darauf eingehen möchte. 

Nach Brenner!) gehen nach dem Tode eines Batak die Männer an 
die Arbeit, ‚einen Baumstamm auszuhöhlen, der den Sarg bilden soll . . .“ 
„Das Material zum Sarge, der häufig schon vor dem Tode angefertigt 
und am hintersten Ende des Hauses aufbewahrt wird, ist bei den Reichen 
Kemiri-Holz (eine Nußart, die zum Curry verwendet wird), sonst aber 
Gabunggabung, Holzarten, die sich durch ihre Leichtigkeit auszeichnen. 

Beigefügte Abbildung stellt einen Sarg im Karo-Lande vor, der die 
Form eines Bootes hat und nicht nur mit bunten Arabesken, sondern 
auch mit geschnitzten Figuren geziert ist.“ 

, Die Simbiring zeichnen sich durch eine ganz besondere und gleich- 
zeitig poetisch angehauchte Art, ihre Toten zu bestatten, aus, indem sie 
von Zeit zu Zeit Pugu waluch, d. i. das Fest des Totenschiffes, feiern. 
Zu diesem Zweck wird ein besonderes Boot (Pugu waluch genannt) an- 
gefertigt, das mit vielen Löchern versehen ist, die dazu dienen, die Asche 
der einzelnen verbrannten Toten aufzunehmen, und vor welchen je eine 
einzelne holzgeschnitzte Figur (Gana-gana), die gleichsam den Toten vor- 
stellt, angebracht ist. Sind die Löcher gefüllt, so wird unter großer Be- 
teiligung der Bevölkerung und lärmender Aufregung das Schiff dem Lau 
Bijang übergeben, dessen Fluten es zum Sultan von Atschin bringen sollen. 


Was mit demselben geschieht, ist mir unbekannt — erreicht es aber 
den großen Wasserfall, so stürzt es in die Tiefe, und die Asche der Toten 
findet Ruhe?).‘ 

Die Übereinstimmungen in der Ausführung und Anordnung der 
Figuren auf dem Totenschiff und dem Zauberstab sind zu merkwürdig, 
und die Fahrt der Toten selbst auf diesem Baumboot ins Jenseits erinnert 
so stark an den Tod der sündhaften Geschwister in den ZM., die auf dem 
Wunderbaum festsitzend, ebenfalls ins Jenseits eingehen, als daß sie über- 
gangen werden könnten. 

Zunächst die Übereinstimmungen in der Ausführung des Toten- 
schiffes und des Zauberstabes: Auf den Stäben wie in den Booten sitzen 
die Figuren hintereinander, einmal die Bilder der sündhaften Geschwister, 
auf dem Baum, zu Holz geworden, dann die Bilder der Toten, in gleicher 
Anordnung wie die toten Geschwister. Zauberstab und Totenschiff enden 
in einen Büffelkopf, beim Zauberstab am Oberteil als Reittier der obersten 
Menschenfigur, beim Boot am Bug angebracht. Vor jeder Figur auf dem 
Sargboot ist ein Loch ausgehöhlt, das die Asche des Verstorbenen auf- 
nimmt. Am Zauberstab sitzen diese Höhlungen mitten auf der Brust 
oder Stirn der Menschen- und Tierbilder und enthalten ebenfalls Asche 
eines Verstorbenen, besser gesagt eines zur Herstellung von Zauberbrei 
ermordeten Kindes oder Feindes?). 

Am Zauberstab und Totenschiff wird durch die in den Höhlungen 
befindliche Asche der Toten auch ihr Geist gebunden, so daß tatsächlich 
der Tote für den Batak als Geistpersönlichkeit Platz in dem Figurenwerk 
des Zauberstabes wie des Sarges nimmt. ,,Mit dem Gehirn — so meinen 
sie — sei auch der Geist des Knaben in den Stab übergegangen?).“ 

Der Zauberstab und besonders sein Vorbild, der Baum mit der magisch- 
magnetischen Kraft, auf dem die Geschwister zu Holz geworden sind, 
und das Totenschiff mit den Bildern der Verstorbenen, die, wie auch im 
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Zauberstab, durch ihre Asche als Geist in diesen Bildern wohnen, dürften 
nach meinen Darlegungen ident sein, d. h. Zauberstab wie Totenschiff 
haben in dem Baum mit den bestraften Geschwistern ihr gemeinsames 
Vorbild gehabt, was ja auch hinter der rein religiös-mythologischen Be- 
deutung beider Gegenstände verborgen ist: Der Baum in den ZM. und das 
Totenschiff sind gleichsam das Beförderungsmittel der Abgeschiedenen 
ins Jenseits. Damit wäre tatsächlich bewiesen, daß wir in dem Totenschiff 
der Simbiring wie im Sargboot der Karo-Batak ursprünglich den Baum 
zu sehen haben, auf dem die Verstorbenen ihren Weg ins Jenseits nehmen, 
ein Relikt der Vorstellung von den Riesenbäumen, die für den Paradies- 
menschen als Brücke nach oben dienten. 

Sodann kann aber auch der Zauberstab in der Form, wie er noch 
heute bei den Batak im Zauberritual in Gebrauch ist, als Mittler zwischen 
Mensch und Gott angesehen werden, also in übertragenem Sinn als Brücke 
für die Wünsche der Menschen zum Himmel gelten. 

Diese Wünsche und Bitten, die der Zauberstab durch seine magischen 
Kräfte — er stammt doch einmal von dem Wunderbaum der ZM. und ist 
sodann magisch geladen durch die Asche des Ermordeten!) — den Göttern 
übermittelt, erstrecken sich auf alle Nöte und Ängste des batakschen Da- 
seins. Sie sind so überaus zahlreich und verschieden, daß es nicht angeht, 
sie im Rahmen dieser Arbeit zu bringen. Ich weise nur hin auf eine vor- 
zügliche Publikation darüber von J. Winkler?). 

Der Zauberstab ist also noch heute der Mittler zwischen Mensch und 
Gott, gleichsam von Gott den Menschen als Ersatz gegeben für das durch 
ihre eigene Schuld verlorengegangene Paradies. Den gleichen Gedanken 
drückt ja die Mythe der Karo-Batak über den Ursprung der Zauberstäbe 
aus, wo es heißt: ,,Er (Debata) erschien im Traum einem großen Zauberer, 
den er zu sich in den Himmel nahm, um ihn zu lehren, Stäbe mit wunder- 
barer Kraft anzufertigen und in das Geheimnis einzuweihen, sie zu ge- 
brauchen und zu befragen, damit wieder eine Gewalt auf Erden sei, die 
durch Furcht die Zügellosigkeit des Menschengeschlechtes hemme und 
demselben Ordnung und Frieden brächte?).‘ 


II. Zusammenfassung. 


Durch diese Darlegungen glaube ich dem T'tel vorliegender Studie 
gerecht geworden zu sein. Wie besonders das letzte Kapitel zeigt, sind 
noch heute Sitte und Brauchtum der Batak aufs engste mit dem einstigen 
mythologischen Geschehen ihres Volkes verbunden. Von den Zauberstab- 
mythen, die bei oberflächlicher Betrachtung Vorstellungen der Batak über 
die Naturgewalten zu berichten scheinen, werden bei näherem Zusehen 
die verhüllenden Schichten wirrer phantastischer Zusätze hinweggenommen, 
und es tritt zutage, was H. Th. Fischer in seiner Publikation klargelegt 
hat. Ich unterstreiche voll und ganz seine Schlußfolgerungen, wo es heißt: 
„Niemals ist jedoch meiner Meinung nach Grund dazu vorhanden, von 
‚Naturmythen‘ zu sprechen, wenigstens sofern man darunter Mythen 
versteht, die als eine Erklärung des einen oder anderen Naturgeschehens 
aufgefaßt werden müssen. Eine echte Naturmythe erklärt z. B. die Mond- 
phasen, die Sonnen- und Mondfinsternisse, den Wechsel der Jahreszeiten 
usw. Die Berge, die Bäume und der Regenbogen dagegen werden in den 
hier besprochenen Mythen nur gebraucht zur Erklärung eines mytho- 

1) Brenner a. a. O. 225—228. 


*) Winkler, Die Toba-Batak auf Sumatra i d 
PARA road in gesunden und kranken Tagen. 
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logischen Geschehens, und der tiefere Sinn der mythologischen Erzählung 
ist ja nur der: sie ist Ausdruck des menschlichen Pessimismus, der das 
Heute in den schwärzesten Farben gegen einen Hintergrund von heiteren 
Farben der Vergangenheit sieht.“ 

Wie sehr H. Th. Fischer mit dieser seiner Auffassung recht hat, spricht 
klar genug das Höchste Wesen der Batak bei der Einsetzung der Zauber- 
stäbe aus!). 

Debata tröstet damit die verzweifelte Menschheit über den Verlust 
des Paradieses, indem er ihr in den Zauberstäben als Ersatz für die Himmels- 
brücke der Paradieszeit Mittel und Stütze zugleich gibt, in ‚Ordnung 
und Frieden“ auf Erden zu leben. 

Debata gibt dem menschlichen Pessimismus also einen sehr tröst- 
lichen Ausweg, der beleuchtet wird von den Strahlen seiner göttlichen 
Sonne, die einst auch schon über dem Paradiese gestanden hat. 


1) Brenner a. a. O. 227. 


ll. Verhandlungen. 


Ordentliche Sitzung. 
Sonnabend, den 14. September 1935. 
Vorsitzender: Herr Eugen Fischer. 


Vor der Tagesordnung gedenkt der Vorsitzende des Todes von Albert 
Kickebusch und Robert Mielke mit folgenden Worten: Zwei besonders 
schmerzliche Verluste haben wir zu beklagen: 

Am 27. Juni ging Albert Kickebusch — am 30. August Robert Mielke 
von uns, jener 65- — dieser 72jährig. 

Wenn hier der Tod es fügte, daß ich in derselben Sitzung beiden 
Männern ein Wort des Gedenkens sagen muß und darf, so hat das etwas 
Sinnvolles! So vieles ist gleich bei beiden: Über beider Leben leuchtete, 
als Höchstes, die Liebe zur märkischen Heimat — beide weihten ihr ganzes 
Leben der Erforschung und Pflege der Heimat, beide waren Bahnbrecher 
und heilig beseelte Künder der Heimatforschung und des Heimatschutzes. 
Und beider Schicksal führte vom einfachen aber schicksalsmäßig unwider- 
stehlichen Lieben der Heimat, Suchen nach deren Vergangenheit und 
Künden von deren Schönheit und Wesen und dinglichen Resten zum echten 
Wissenschaftler und zum Akademiker — nicht in den Geleisen alter aka- 
demischer Gewohnheit, sondern im eigenartigen, sprunghaften Sonderweg. 
Beide waren sie uns erfolgreichste Weggenossen und unserer Gesellschaft 
treueste Helfer und Freunde. 

Albert Kickebusch ist am 8. März 1870 als Bauernsohn geboren in 
Waßmannsdorf — hier in der Mark saßen die Kickebusch seit 1400 
nachweisbar. — Nach der heimischen Dorfschule bildete er sich auf dem 
Seminar zu Köpenick zum Volksschullehrer aus und erfüllte diesen Beruf 
elf Jahre lang an verschiedenen Orten, zuletzt in Berlin. Hier studierte er 
daneben, bestand 1896 die Prüfung als Lehrer für die Oberklassen, holte 
1904 das humanistische Reifezeugnis nach und studierte nun neben seinem 
Berufe Vorgeschichte, Geschichte und Philologie und promovierte 1907 
mit einer Arbeit über den Einfluß der römischen Kultur auf die germanische 
im Spiegel der Hünengräber des Niederrheins. | 

Gleich danach trat er ins märkische Museum ein, war hier 1907—1911 
wissenschaftlicher Hilfsarbeiter, bis 1919 Assistent, dann Abteilungsvor- 
steher, seit 1922 Abteilungsdirektor. 

Leicht war dieser Weg nicht — aber zähe Arbeit und eine ideenreiche 
und von innerster Überzeugung und Begeisterung getragene rastlose 
Tätigkeit haben ihn gemeistert. 

Seine Art, das Museum zu einem Tempel der Heimatkunde und Heimat- 
liebe zu machen, hat bahnbrechend gewirkt. Führungen, Unterrichtskurse, 
Ausflüge, Vorträge machten der Vorgeschichte und Heimatkunde endlich 
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den Weg frei zum Volke selbst, zum Herzen aller derer, die sich auf hei- 
mischem Boden als deutsche Menschen fühlen. — Ich kann hier. seine 
Verdienste um das märkische Museum und um die Brandenburgia, die er 
seit 1914 als Schriftleiter, seit 1919 als erster Vorsitzender leitete, nicht 
schildern. — Auf seine wissenschaftliche Tätigkeit und seine reichen 
Erfolge in der Erforschung der heimischen vorgeschichtlichen Bodenalter- 
tümer sei besonders hingewiesen — wir kennen sie ja alle, er hat uns ja oft 
hier Berichte gegeben, lebhaft, bildhaft, voll Begeisterung und heiliger 
Sendung. 

Ihm verdankt die Mark eine vorbildliche Stellung in der Ausgrabungs- 
technik von Siedlungen. Seine Ergebnisse der Ausgrabung des bronze- 
zeitlichen Dorfes Buch sind, wie Schwautes sagt, „epochemachend“. Eine 
ee Kickebusch machte unsere Mark zu einem der bestdurchforschten 

änder. 


Glück hat nur, wer es versteht, es durch Fleiß, Kenntnisse und den 
Mut des Zugreifens zu zwingen. Reiche Erfahrung ließ ihn den Spaten 
da ansetzen, wo etwas zu finden war — dies und ein bißchen Glück ließen 
ihn das Königsgrab von Seddin ausgraben; Breddin, die Mückelberge, 
Lüdersdorf, Mittenwalde, Wollschow und viele andere Stellen der Mark 
sind stolze Zeugen seiner Erfolge. 


Aber so hoch man diese wissenschaftlich so gründlichen und vorsichtigen 
und klugen Arbeiten schätzt, die er den Fachgenossen vorgelegt, so hoch muß 
man seine Verdienste schätzen, dieer um die Verbreitung der Kenntnisse der 
heimischen Vorgeschichte im Volke sich erwarb. Er hat es erreicht, dab 
seit 1924 die märkische Vorgeschichte in den Lehrplan der Volksschulen 
der Stadt Berlin kam, er hat die Lehrer zu diesem Unterricht vorgebildet 
und begeistert. Ihm war Lehre, ihm war Weckung von Liebe und Ver- 
ständnis für unsere deutsche Vergangenheit, für die hohe Kultur unserer 
germanischen Ahnen ein Bedürfnis. Er hat nie kritiklos, wie er selbst es 
genannt hat, Germanenschwärmerei getrieben, aber er hat unendlich viel 
dazu beigetragen, daß man sich endlich in weiten Kreisen um unsere 
eigene alte Geschichte und Kultur mehr kümmerte als um eine fremde, 
wie es heute ,,Gott sei Dank“ erreicht ist. Ihm war Lehren ein Bedürfnis. 
So war es ihm eine hohe Befriedigung, als er einen Lehrauftrag an der 
Universität erhielt und jetzt Gelegenheit hatte, selbst künftige Forscher 
heranzubilden und die weiten Kreise der Akademiker zu beeinflussen. Und 
es bedeutete ihm eine Krönung in seinem Leben — wie ich aus persön- 
lichem Wissen sagen kann, als er 1932 Honorarprofessor an unserer 
stolzen Universität wurde. 


Daß der große blonde ragende Mann mit dem frohen jungen Gesicht 
und der hellen Stimme so früh von uns ging — wir begreifen es nicht, wir 
müssen es tragen. Seine Gattin, Sohn und Tochter verloren den Mittel- 
punkt eines restlos gliicklichen Familienlebens — viele Freunde einen 
treuen aufrechten Freund — wir hier in der Gesellschaft einen bewährten 
Mitarbeiter, einen Forscher von Rang, einen warmen Freund all unserer 
Arbeit im Ausschuß, in den Sitzungen und von Mensch zu Mensch. 

Robert Mielke!), geb. am 15. Dezember 1863 zu Berlin war der Sohn eines 
Tischlermeisters. So ein alter Meister hat erblich einiges mitzugeben — 
Gestaltungskraft, Sehenkönnen, Phantasie, aber auch Zähigkeit der Arbeit 
und stille Energie! Er verließ 1883 die Friedrichwerdersche Oberrealschule 
und wurde Maler. Sein Glück führte ihn 1888 nach Italien. Hier erlebte er, 


1) Unter Benutzung von Kügler, Robert Mielkes Schriften, Brandenburgia 
34, 1925. 
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man könnte sagen eine innere Berufung: Heimatkunst, Heimatgeschichte. 
Er gab das Malen auf, zog nicht mehr nach München, wo er gemalt hatte, 
sondern blieb in Berlin. Einige Jahre beschäftigte er sich schriftstellerisch 
und mit künstlerischen Entwürfen. — Dabei wirkte sein starker Sinn für das 
Bodenständige, Heimatliche dahin, daß er nicht wie so viele, die fremde hohe 
Kunst bewunderte und an der eigenen vorbeiging, nein er verfolgte die alte 
gute Heimatkunst bis in die entferntesten Dorfkirchen und das Bauernhaus. 
Sehr stark wirkte auf ihn die Gründung des „Vereins für Volkskunde“ 1891 
und der Brandenburgia 1892. Er kam in enge Arbeitsgemeinschaft mit 
Weinhold und war damit der Volkskunde, der er schon immer nahestand, 
endgültig gewonnen! Als 1900 die Heimatschutzbewegung einsetzte, lernte 
er Rudorff kennen; eine Studie über ,, Deutsche Kulturarbeit‘ führte dazu. 
Mit Prof. Rudorff und Geh. Baurat Hoßfeldt arbeitete er nun im Bund 
Heimatschutz, der 1904 ins Leben trat, als dessen Geschäftsführer bis 
1907. — Um jene Zeit — 1906 — kam er auch mit unserer Gesellschaft 
in Verbindung, wohl durch E. Friedel — die Einblicke in die Völkerkunde 
und Anthropologie gaben dem wißbegierigen Manne viel Anregung für die 
Volkskunde. Das meiste Wissen hat er sich erwandert und erreist. Durch 
seine geliebte Mark hat ihn immer wieder das Fahrrad und der Wander- 
stab geführt — ganz Deutschland, aber auch ganz große Teile von Europa 
— Italien, Spanien, Frankreich, Belgien und Holland, Ungarn, Rußland, 
Balkan, Kaukasus, Kleinasien und Nordafrika hat er durchzogen — er 
hat dabei beobachtet, gesammelt, gelernt. — Aber immer wieder zog 
ihn sein heimliches Sehnen zur Heimat — das deutsche Dorf, Dorfkirche, 
Kirchhof, Wege und Straßen, Blockhaus und Siedlung, Dorfplan und Dorf- 
geschichte — Sitte und Brauch, Kunst und Natur — das sind die Vorwürfe 
seiner Studien und zahlreichen Schriften. 


Sein äußeres Erleben war einfach: Zum Studium fehlte nach jenen fünf 
Lehrjahren als Maler das Geld — nachher, als er als Lehrer an verschiedenen 
gewerblichen Fachschulen in Berlin tätig war und daneben werbende Ar- 
beiten schrieb über Heimatschutz, märkische Heimatkunde, Geschichte und 
als Herausgeber 1904—1907 die Mitt. des Bundes Heimatschutz und 1909 
bis 1918 die Zeitschrift ,,Heimatschutz in Brandenburg“ leitete, hatte er 
keine Zeit mehr,. den ,,Dr.‘ zu ‚machen‘ — er war kraft seiner Begabung 
und durch Jahrzehnte Arbeit auf seinem Heimatboden doctor, d. h. ja 
Gelehrter genug. 1913 erhielt er in Anerkennung dieser wissenschaftlichen 
und heimattreuen Tätigkeit den Professor verliehen, 1916 habilitiert er 
sich an der Technischen Hochschule für „Siedlungs- und Landeskunde‘, 
1922 wurde er daselbst a. o. Professor. 


Seit vielen Jahren war er in unserem Ausschuß — treuer Berater 
und stiller, aber tätiger Mitarbeiter — vielen aber ein warmer Freund — 
aber darüber wollte er, wäre er da, nicht geredet haben, das ging nur ihn 
an — und ebenso sein reiches eigenes Leben in der Familie, die er vor 
30 Jahren begründet hat, die ihm nach Glück und Sonne den Tod seiner 
Gattin und später den seiner zweiten Frau erleben ließ, und den Besitz 
zweier Töchter gab, die den Vater betrauern. 

So steht Robert Mielke vor uns — uns allen noch so leibhaftig lebendig 
—, daß wir nicht glauben wollen, daß er tot ist. 

Den Sommer arbeitete er an einer Neubearbeitung seiner Siedlungs- 
kunde und gönnte sich keine Erholung, bis diese fertig. Dann erst zog er 
vor kurzen Wochen frohgemut zur Fußwanderung in den von ihm so ge- 
liebten Schwarzwald — von Freiburg schrieb er an die Seinen noch am 
29. August eine frohe Karte, voll weiterer Pläne, in der folgenden Nacht 
hat ein Herzschlag ihn schmerzlos hinweggenommen. 
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Tagesordnung: 
1. Herr Hans Virchow hielt den angekündigten Vortrag über 


Menschliche untere Wangenzähne. 


Der Vortragende legte das ihm im Jahre 1924 durch Herrn Robert 
Mielke übergebene, von diesem in der Via Appia aufgehobene Stück der 
linken Hälfte des Unterkiefers eines etwa 12jahrigen Kindes vor und 
knüpfte daran Betrachtungen teils morphologischer, teils funktioneller Art 
über Zahnfragen. Dafür bot das genannte Fundstück eine geeignete Grund- 
lage, weil die beiden Praemolaren 
und der M, noch gänzlich unangekaut 
sind, M, die ersten ganz schwachen 
Schliffflächen zeigt (M, steckt noch tief 
im Kiefer). 

1. Praemolaren. — Die beiden 
Praemolaren, die auf den ersten Blick 
so sehr übereinstimmen, daß man keine 
Verschiedenheit zwischen ihnen be- 
merkt, unterscheiden sich bei genauerer 
Betrachtung in 6 Merkmalen: 

a) P, ist sowohl breiter wie dicker 
ASP}. 


Breite Dicke 
RB, 7,0 mm 8,0 mm 
P, 7,5 mm 9,0 mm 


b) Der linguale Hügel, bei P, 
ebenso hoch wie der buccale, ist bei P, 
niedriger wie der buccale (Abb. 1). 

c) Das Joch, welches die Spitzen 
beider Hügel verbindet, ist bei P, fast 
gerade, bei P, tief geknickt (Abb. 1). 

Dieses Joch hat fir. die, Be- Abb. 1. Die beiden unteren linken 
trachtung von Primaten- und anderen Praemolaren des Via Appia-Unter- 
Zähnen große Bedeutung: es ist an- : kiefers in Vorderansicht. P, (im Bilde 
scheinend der lingualen Kante des rechts) ist neben P, angeklebt, um 
Caninus homolog in Fallen, wo letzterer Ge verschiedene Höhe des lingualen 

: BE as : ; ; ügels und die verschiedene Gestalt 
dreikantig ist; es findet sich wieder des Joches zu zeigen. Vergr. 2,7X. 
in dem Joch, welches bei vierhügeligen Aufn. Müller u. Saevecke. 
Molaren die beiden vorderen Hügel ver- 
bindet, und ist deswegen eine wertvolle Marke, um die Breite des vorderen 
Abschnittes der Krone zu messen und sie mit der Gesamtbreite derselben 
zu vergleichen. 

d) Die Längsfurche der Krone ist bei P, zwischen den beiden 
Hügeln nach vorn durchgeführt, bei P, durch das Joch unterbrochen 
(Abb. 2). 

e) Die Krone fällt bei P, nach vorn steiler, bei P, weniger steil ab. 


f) Die Querfurche der Krone ist bei P, nur durch ein punktförmiges 
Grübehen angedeutet, bei P, ist sie deutlicher ausgeprägt und sogar an 
ihr ein hinterer Ast erkennbar (Abb. 2). 

Mit Hilfe der Querfurche läßt sich erkennen, daß in den Praemolaren 
nicht nur die vordere Koppel der Molaren, sondern auch eine allerdings 
schwach entwickelte Anlage der hinteren Koppel steckt. 
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Da die geringen Verschiedenheiten von P, und P, keine funktionelle 
Bedeutung haben können, zumal sie nach kurzer Zeit der Benutzung des 
Gebisses verschwinden, so müssen sie morphologisch 
erklärt werden. 

Der Vortragende hatte deswegen die Praemo- 
laren, insbesondere den P, bei einer Anzahl von Säuge- 
tieren gemustert und war dahin gelangt, 8 Typen zu 
"unterscheiden, welche er durch Vorlage von Schädeln 
bzw. Unterkiefern und Diapositiven erläuterte, deren 
Besprechung aber mit Rücksicht 
auf den beschränkten Raum der 
Zeitschrift unterbleiben muß. 

Um auf die menschlichen 
Zähne zurückzukommen, so ist 
damit, daß bei dem Via Appia- 
Kiefer der Unterschied zwischen 
P, und P, so deutlich ist, nicht 
gesagt, daß derselbe bei allen, 
selbst noch gar nicht abgekauten 
Gebissen ebenso deutlich, vor 
allem aber nicht, daß er in 
allen Fällen genau so gestaltet 
sei. Aber das Wesentliche des 
Unterschiedes ist sicher durch 
den vorliegenden Fall in klarer 
und scharfer Form zur Anschau- 
ung gebracht. Das zeigte sich 
auch, als die unteren Praemo- 
laren des Moustierschädels des 
Abb. 2. Die linken Berliner Vorgeschichtlichen Mu- Abb. 3. Der linke 


unterenWangenzähne : untere P BE; i 
Ee 5 seums zum Vergleiche herange- eee ee El 
des Via Appia-Unter- 5 > des Schädels von Le 


kiefers von oben. zogen wurden, mit deren licht- Moustier von oben. 
Vergr. 2,2mal. Aufn. bildlicher Vorführung dieser Vergr. 2mal. Aufn. 
Müller u. Saevecke. Teil des Vortrages geschlossen K. Cl. Virchow. 
wurde: 


Untere Praemolaren des Moustierschädels (Abb. 3). — Diese Praemolaren 
stellen sich wie auch die übrigen Zähne des genannten Schädels reicher, 
s. z. s. voller entwickelt dar, als es bei rezenten Gebissen, wenigstens 
europäischen, die Regel ist. Die Unterschiede zwischen P, und P, bewegen 
sich auf der gleichen Linie wie bei unserem Via Appia-Unterkiefer, aber sie 
sind viel ausdrucksreicher. Zwei Einzelheiten mögen hervorgehoben werden: 

a) Das Joch zwischen den beiden Hügeln des P,, obwohl dieser P, 
selbst kleiner (sowohl schmaler wie dünner) als P, ist, ist vom vorderen 
Rande der Krone weiter (4 mm) entfernt wie bei P, (3 mm); daher der 
hinter dem Joch liegende Abschnitt bei P, um so mehr breiter wie bei Ps. 
Bei M, ist dieses vordere Stück der Krone ebenso breit wie bei P, (3 mm). 

b) In dem hinteren Abschnitt hebt sich bei P, mit aufdringlicher 
Klarheit ein gleicharmiges Kreuz heraus, gebildet durch die beiden sich 
rechtwinklig schneidenden Furchen der Krone, die Längsfurche und die 
Querfurche. Mit der Querfurche ist von neuem eine bestimmte ganz 
klare Marke für Messung gegeben: der Abstand der Querfurche vom 
vorderen Rande der Krone ist sowohl bei P, wie bei M, 5,5 mm. Das 
vordere Stück der Krone ist also bei P, und M, gleich breit, wenn auch 
nicht gleich dick. Der hinter der Querfurche liegende Abschnitt der Krone 
von P, entspricht der hinteren Koppel der Krone des M,. Es ist also nicht 
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richtig, die Praemolaren als einkoppelig zu betrachten, wenn auch nur 
zwei Hügel, der vordere buccale und vordere linguale, manifest sind. 

2. Schliffflächen an M, (Abb. 2). — Während an den beiden Praemo- 
laren und an M, des Via Appia-Gebisses noch keine Spuren von Abkauung 
bemerkt werden können, sind solche an M, vorhanden, und zwar als 
Grübchen auf den drei buccalen Hügeln, ein kleines auf dem vorderen, 
ein kleineres auf dem mittleren und ein noch kleineres auf dem hinteren 
Hügel. Die lingualen Hügel sind frei von Spuren der Abschleifung. Dieser 
Befund bringt in überaus fein abgestufter Weise den normalen Gang der 
Abschleifung zur Ansicht, wie er auch nach den Erfahrungen an anderen 
gut gebissenen unteren Molaren als typisch zu betrachten ist. Auch für 
andere Primaten und manche andere Säugetiere mit tetrakonischen Mo- 
laren ist es ja typisch, daß im Unterkiefer die buccalen und im Oberkiefer 
die lingualen Hügel stärker abgeschliffen werden. Der Vortragende bringt als 
sehr wirksamen Beleg für diese Tatsache den Schädel eines weiblichen Hylo- 
bates syndactylus, dessen untere Wangenzähne in ganz exorbitanter Weise 
auf der buccalen Seite und dessen obere Wangenzähne ebenso stark auf der 
lingualen Seite ausgeschliffen sind, während die lingualen Seiten der unteren 
Wangenzähne und die buccalen der oberen fast ganz unbeeinflußt sind. 

2. Herr Fischer: Die Weinertsche Rekonstruktion des Pithecanthropus- 
schädels. 

Herr Weinert hat das Schädeldach durch Rekonstruktion des Gesichts- 
schädels und Unterkiefers ergänzt. Der Abguß (der durch das Museum 
in Lübeck zu beziehen ist) wurde vorgelegt und kurz besprochen. Die 
Ergänzung scheint vorzüglich gelungen und gibt eine sehr lehrreiche Vor- 
stellung vom vermutlichen Aussehen dieser wichtigen Übergangsform. 
(Lichtbilder erläuterten Einzelheiten.) 

Herr Weinert beschreibt seine Arbeit in der Zeitschr. f. Morph. und 
Anthr., Bd. 35, Heft 1. 


Aussprache 

Herr Hans Virchow: Es ist wohl am Platz, an die Gestalt diluvialer 
Eckzähne zu erinnern. Als Gustav Schwalbe über eine erste Untersuchung 
des alten Ehringsdorfer Unterkiefers berich- 
tete, dessen sämtliche Zähne stark abgekaut 
sind, nahm er wahr, daß die Abschlifffläche des 
Caninus sehr groß ist, und indem er in Gedanken 
danach die Spitze ergänzte, kam er zu dem 
Schluß, daß diese erheblich über die übrigen 
Zähne hervorgeragt haben müsse. Später, als 
der Unterkiefer des Ehringsdorfer Kindes ge- 
funden war, stellte sich heraus, daß die Größe 
der Abschlifffläche des Eckzahnes einen ganz 
anderen Grund hatte, nämlich Incisivus-Ahnlich- 
keit des Caninus auf der dem J, zugewen- 
deten Seite, d. h. nicht steiler Abfall, sondern 
horizontaler oder fast horizontaler Verlauf. — | 
Die gleiche Gestalt des Eckzahnes findet sich 
auch bei dem Moustier-Schädel des Berl. Prähist. 
Museums (Abb. 4), worauf ich schon 1920 auf- 
merksam gemacht habe (,,Die menschlichen 
Skelettreste ... von Ehringsdorf ... Jena 1920, 
S. 112). Der Krapina-Caninus verhält sich 
ähnlich (a. a. O. S. 113). — Die gleiche Caninus- 

form findet sich nicht zu selten bei recenten Abb. 4. 
Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1935. 13 
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Menschen. Andererseits kommt es bei solchen nicht selten vor, daß der 
Caninus die Nachbarzähne überragt, und dies kann sogar sehr hohe Grade 
erreichen (a. a. O. S. 111). | 

3. Herr Heiligendorff: Vorgeschichtliche Funde beim Bau der Reichs- 
autobahnen in der Mark Brandenburg. 

Bericht nicht eingegangen. 

Aussprache 

Herr Hans Virchow: Schon in den siebziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts ist auf Versammlungen der Deutschen Anthropologischen Ge- 
sellschaft die Wahrnehmung besprochen worden, daß oft bei Skeletten, 
die im Boden gefunden wurden, der Unterkiefer hinabgesunken war, so 
daß der Mund offen zu stehen schien. Dies war besonders zu beobachten, 
wenn die Gräberfelder auf geneigtem Gelände lagen. Da kam es sogar 
vor, daß der Unterkiefer auf der Brust lag, so daß sogar die Meinung ge- 
äußert werden konnte, es sei ein Brauch gewesen, den Unterkiefer des 
Gestorbenen auszulösen und auf die Brust zu legen. Man überzeugte 
sich aber, daß es sich um Befunde handele, welche im Laufe der Zeit durch 
Verschiebungen im Boden entstehen. Mit Verzerrungen des Gesichtes 
und des Mundes während des Sterbens hat die Lage des Unterkiefers 
nichts zu tun. 


4. Herr Fischer: Ein Besuch in Altamira (Spanien). 

Herr Fischer beschreibt einen Besuch, den er anläßlich seiner Gast- 
vorträge an der Sommeruniversität San Tandea im Juli dieses Jahres 
unter Führung des Herrn Professor Obermaier der Höhle von Altamira 
abgestattet hat. Der ungeheure Eindruck, den vor allem die Plastik der 
Decke der Höhle machte, wo die Künstler jede Vorwölbung des Gesteines 
zur realistischen Darstellung von Bauch oder Hüfte oder Kopf der Tier- 
bilder benutzt haben, wird lebhaft geschildert. Herr Prof. Obermaier hatte 
die Freundlichkeit, erste Proben der glänzenden Abbildungen seines neuen 
Altamira Werkes zur Verfügung zu stellen, die im Lichtbild vorgeführt 
wurden. 


In die Gesellschaft ist aufgenommen: Archäol. Seminar der Universi- 
tät Münster (Baumann). 


Außerordentliche Sitzung. 
Mittwoch, den 9. Oktober 1935. 
Zusammen mit der Gesellschaft für Erdkunde. 


Vorsitzende: Herr Hans Virchow und Herr N. Krebs. 


Die Gesellschaft für Erdkunde und die Berliner Anthropologische 


Gesellschaft hatten sich vereinigt zu einer gemeinsamen Festsitzung am 
9. Oktober, in welcher Herr 


Sven Hedin 


einen Vortrag über seine letzten Reisen zu halten versprochen hatte. 
Wegen des zu erwartenden starken Besuches (abgesehen davon, daß den 
Mitgliedern beider Gesellschaften auf ihre Mitgliedskarten hin die Beteili- 
gung frei stand, waren 962 Gastkarten verkauft worden) war als Vortrags- 
raum der Marmorsaal des Zoologischen Gartens gewählt worden. An die 
Sitzung schloß sich ein Festessen, gleichfalls im Zoologischen Garten, an. : 

Der Vorsitzende der Gesellschaft für Erdkunde, Herr Professor Krebs, 
eröffnete die Sitzung durch Begrüßung der Ehrengäste. Von diesen seien 
hier nur genannt der schwedische Gesandte, der chinesische Gesandte und 
der Herr Reichsminister Göring. 
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Herr Krebs fuhr dann fort: Wir haben uns in großer Zahl vereinigt, 
um Sven Hedins Bericht über die acht Jahre seiner letzten großen For- 
schungsfahrt in Zentralasien zu hören. Im Kreis der Gesellschaft für Erd- 
kunde sind Sie, der Schüler Ferdinand von Richthofens, der vor 45 Jahren 
seinen ersten Vortrag im Geographischen Kolloquium gehalten, seit langem 
zu Haus. Alle Auszeichnungen, die die Gesellschaft zu verleihen vermag, 
haben Sie aus den Händen des jeweiligen Vorstandes empfangen. Als 
Sie vor kurzem Ihren 70. Geburtstag feierten, konnten wir Sie nur mit 
einem Glückwunschtelegramm begrüßen, das Sie in einem abgelegenen 
Winkel Chinas erreichte. Um so herzlicher freuen wir uns heute, daß Sie 
zu uns gekommen und den ersten Vortrag auf deutschem Boden in unserem 
Kreise halten. 

Es sind heuer 50 Jahre, daß Sie Ihre erste kühne Fahrt durch Persien 
unternommen haben, und so können wir Ihren Vortrag mit Recht einen 
Jubiläumsvortrag nennen. Es wird nicht Ihre letzte Reise gewesen sein, 
über die Sie uns berichten. Aber wie sehr sich unsere Kenntnis Zentral- 
asiens in diesen 50 Jahren durch Ihre Arbeit vertieft hat, das brauche ich 
in diesem Kreise nicht zu sagen. Etwas anderes aber mag gesagt sein, 
weil es jeden Deutschen angeht in dem Augenblick, wo Sie zu Deutschen 
sprechen. Wir gedenken der schweren Zeiten des Weltkrieges, da wir allein 
gegen eine Legion von Feinden standen, und Sie, der Ausländer, in Wort 
und Schrift sich für uns einsetzten und unsere Ehre hochhielten, die andere 
besudelten. Mühsam bauen wir uns heute die Achtung vor uns selbst 
und anderen wieder auf. Sie finden ein verändertes Deutschland! Aber, 
daß unser Führer, Adolf Hitler, Ihnen zu Ihrem 70. Geburtstage selbst 
die Glückwünsche gesandt hat, mochte Ihnen zeigen, daß wir der Treue 
nicht vergessen, die wir gefunden. 

Eine Zusammenarbeit mit Deutschen sollte es auch sein, die dieser 
letzten Reise die erste greifbare Form gab. Sie wollten zusammen mit 
den Junkerswerken in Dessau die Mittel und Wege finden zur Eröffnung 
einer Fluglinie zwischen Berlin und Shanghai. Das hat sich damals noch 
nicht verwirklichen lassen, aber daraus geworden ist die große Reise, über 
die ich Sie nun zu berichten bitte. 

Es folgte der Vortrag des Herrn Sven von Hedin, in welchem in über- 
aus anschaulicher Weise, unterstützt durch prachtvolle Lichtbilder, über 
die Erlebnisse und Erfolge des Reisenden berichtet wurde. 

Daran schloß sich die Überreichung der Ehrenmitgliedsurkunde der 
Anthropologischen Gesellschaft durch Herrn Hans Virchow an mit der 
folgenden Ansprache. 

Herr Hans Virchow: Ich spreche in Vertretung des Vorsitzenden der 
Berliner Anthropologischen Gesellschaft, des Herrn Eugen Fischer, der 
leider hier nicht anwesend sein kann, und entledige mich eines durch den- 
selben erteilten Auftrages, indem ich die Ehrenmitgliedsurkunde dieser 
Gesellschaft an Herrn von Hedin überreiche. 

Sehr geehrter Herr von Hedin! Schon als Sie noch fern in Asien 
weilten, ist Ihnen durch Telegramm seitens des Herrn Fischer mitgeteilt 
worden, daß die Gesellschaft Sie als Ehrenmitglied zu haben wünsche, und 
Ihre zustimmende Antwort ist uns auf dem gleichen Wege zugegangen. 
Aber auch im Zeitalter der Schreibmaschine und des elektrischen Funkens 
hat doch die unmittelbare Mitteilung von Auge zu Auge, von Mund zu 
Ohr und der bestätigende Händedruck seine Bedeutung bewahrt, und so 
freuen wir uns, daß Ihre Anwesenheit uns die Gelegenheit bietet zu per- 
sönlicher Überreichung der Urkunde und zur Äußerung der Gedanken und 
Empfindungen, welche die Gesellschaft bewegen. 
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Der frühere vieljährige Vorsitzende der Gesellschaft, mein Vater 
Rudolf Virchow, hat öfters betont, daß die Anthropologische Gesellschaft 
mit der Verleihung der Ehrenmitgliedschaft sparsam sel. Tod hat uns 
allmählich aller früheren Ehrenmitglieder beraubt, und so setzen wir Ihren 
Namen auf ein unbeschriebenes Blatt, für uns besonders bedeutungsvoll. 

Auch Sie werden sich über diese Mitgliedschaft freuen, wenn auch 
unter der Fülle der Ehrungen und Ehrenmitgliedschaften, mit denen Sie 
überschüttet sind, das Einzelne zurücktritt. Sie sind sogar in dem Kreise 
der Vielgeehrten eine Rarität, vielleicht ein Unikum, insofern als eine Mit- 
gliedschaft, die Sie besaßen, Ihnen wieder entzogen wurde. Das erlitten 
Sie unsertwegen, um Deutschlands willen, weil Sie in schwerer Zeit mann- 
haft für Ihre Zuneigung zu Deutschland eintraten. ’ 

Zuneigung ist wie ein Baum: sie hat Wurzeln. Schön, wenn die Wurzeln 
in die Tiefe reichen und zähe sind. Die Wurzeln Ihrer Zuneigung reichen 
zurück, wie Sie verkündet haben, in die Zeit und zu der Persönlichkeit 
Ferdinand von Richthofens. 

Persönlichkeit — falls es überhaupt Persönlichkeit ist! — Persönlich- 
keit im Sinne unseres Goethe ist ein Strauß hervorragender Eigenschaften 
“ in harmonischer Verbundenheit. Der Strauß Sven Hedin ist reich und 
farbig. Ich gestatte mir, da die Großtaten unseres Reisenden uns allen 
eingeprägt sind und von mir nicht genannt zu werden brauchen, auf zwei 
Blumen aus diesem Strauß die Aufmerksamkeit zu lenken. 

Helden früherer Zeit werden glücklich gepriesen, wenn Sie Verkünder 
ihrer Taten fanden, welche diese genau kannten und lebendig darzustellen 
wußten. Auf den Wanderungen unseres Reisenden war ein Berichter- 
statter, der nicht nur alle Begebenheiten Tag für Tag getreulich aufzeichnete, 
sondern auch die Einzelberichte zu bewunderungswürdigen Gesamtdar- 
stellungen zusammenarbeitete. Dieser Berichterstatter war Sven Hedin, 
er selbst. Das will sagen, daß Hedin außer den Gaben, die er sonst noch 
besitzt, auch ein hervorragender Schriftsteller ist, ein Schilderer nicht nur 
mit der Feder, sondern auch mit Stift und Pinsel. Man muß nur die vielen 
Abbildungen in Transhimalaja erblicken, welche die Unterschrift ‚Skizze 
des Verfassers‘ tragen, teils schwarze, teils glänzend farbige, und sich ver- 
gegenwärtigen, daß diese Bilder zum Teil auf oder nach ermüdenden 
Märschen, während kurzer Rasten, unter den argwöhnischen Augen miß- 
trauischer Eingeborener, manchmal auch mit froststeifen Fingern ent- 
standen sind, um zu ermessen, welche Summe von Arbeit darin steckt. 
Weite Panoramen und die Perspektive von Innenarchitekturen gelingen 
dem Reisenden gleichgut; Menschen, Trachten, Tiere, Gebrauchsgegen- 
stände, Begebenheiten bringt er zur Darstellung. Wenn Photographie noch 
nicht erfunden wäre, so würde doch von den Gegenden, die Sven Hedin 
bei seinen ersten Unternehmungen durchzogen hat, und ihren Bewohnern 
eine klare Anschauung bestehen. 

__ Und wie er berichten kann! Bei der Darstellung gefährlicher Episoden 
zieht er uns hin und her zwischen Furcht und Hoffnung, spannt uns auf 
die Folter. 

_ Episoden dieser Art sind so recht etwas für die Jugend. Ich hatte 
mir schon vorgenommen, etwas über den Eindruck, den die Bücher Hedins 
auf die Jugend machen, zu sagen; da las ich in dem Vorwort zu Trans- 
himalaja den Satz: „In einem besonderen Buch soll schließlich die Jugend 
ihre Sehnsucht nach Abenteuern befriedigt sehen.‘ Also: Gegenseitigkeit; 
die Jugend für Sven Hedin, Sven Hedin für die Jugend. Daß die schwe- 
dischen Jungen für ihren berühmten Landsmann schwärmen, ist selbst- 
verständlich; deutsche Jungen tun es ebenso. Aber in einem mögen viel- 
leicht diese jugendlichen Verehrer eine falsche Vorstellung haben: sie 
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mögen sich den Reisenden, den nicht verschneite Gebirge und weite Wüsten 
schreckten, der sich nicht durch das Fallen seiner Karawanentiere zur 
Umkehr bewegen ließ und der, vom Dursttode bedroht, durch seine Willens- 
kraft doch noch eine Wasserstelle erreichte, als es seine harten, landeseinge- 
borenen Begleiter schon aufgegeben hatten, sie mögen sich ihn als einen 
Mann mit harten Blicken und straffen Zügen denken. Nichts davon. Wir, 
deren Erinnerungen auch zurückgehen in die Zeit von Ferdinand von Richt- 
hofen, und die seitdem Sven von Hedin mehrmals — leider zu selten — 
gesehen haben, wissen es besser: wir kennen ihn als einen Menschen von 
bestrickender Liebenswürdigkeit. Sicher hat dieser Zauber seines Wesens 
auch manchen Stein aus dem Wege geräumt, der sich seinem Wandern 
durch das verschwiegene Asien hemmend entgegenstellen wollte. Jeden- 
falls für uns ist er nicht nur der große Hedin, sondern auch der liebe Sven. 
Möge er auch, wenn ihm unter der Fülle seiner Ehrenurkunden die unsere 
in die Hände kommt, sie mit dem Gefühl anblicken, daß sie nicht nur eine 
Bestätigung unserer Bewunderung, sondern ein Zeichen unserer Zuneigung 
sein soll. 

Folgendes ist der Wortlaut, den unser Vorsitzender, Herr Fischer, dem 
Dokument gegeben hat: 

„Die Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur- 
geschichte ernennt Herrn Sven Hedin zum Ehrenmitglied. Sie will damit 
den Mann ehren, der mit unerschrockenem Forschermut in vielfachen 
Reisen durch unbekanntes Asien vorbildliche wissenschaftliche Arbeit ge- 
leistet hat, dem die Länder-, Völker- und Rassenkunde die Erschließung 
neuer Wissensgebiete verdankt und der in Deutschlands schwerster Zeit 
hilfreiche Freundschaft bewiesen hat.“ 


lil. Literarische Besprechungen. 


Baumann, H.: Lunda. Bei Bauern und Jägern in Inner-Angola (250 8., 
80 Textabb., 92 Tafeln, 1 Karte). Berlin, Würfel Verlag, 1935, Preis 50 M. 


Die ethnographische Literatur über Angola läßt mit einigen Ausnahmen sehr 
viel zu wünschen übrig, und daher wird jeder neue Beitrag mit großem Interesse 
begrüßt und dies gilt vor allem von einem Werk, das von einem so verdienten 
Afrikanisten wie Dr. Baumann herriihrt. Die Stämme, die behandelt werden, 
sind vor allem die T$okwe, die Lunda und die Luimbi, es sind aber auch zahlreiche 
Hinweise zu Luena und LutSaze vorhanden. 

Ich kann hier nur ganz kurz einige der wichtigsten Abschnitte in Baumanns 
wirklich gediegenem Werk andeuten. Das erste Kapitel behandelt die materielle 
Kultur und zerfällt in fünf Hauptabteilungen: 1. Siedlung, Dorf und Stadt, 
2. Schmuck und Kleidung, 3. Nahrungsbeschaffung, 4. Gerätebeschaffung, 5. Handel 
und Verkehr. 

Der Verf. hat Haustypen und Dorfpläne eingehend studiert, welch letztere 
in der moderneren Literatur oft übergangen oder wenigstens nicht ausführlich 
genug behandelt worden sind. Verf. beobachtet einige europäische Anklänge so- 
wohl in der Häuserbaukunst als auch in gewissen Stuhlarten. Letztere sind dadurch 
charakterisiert, daß die Verzapfungstechnik bekannt ist. Die Verzapfung ist wohl 
- nicht einheimisch in Afrika, und wenn sie z. B. in der ostafrikanischen Holzplastik 
vorkommt, handelt es sich sicher um fremde Einflüsse. 

Besonders charakteristisch für die Gesichtstätowierung ist das Misita- 
Ornament der Téokwe. Es kommt auch an den Masken allgemein vor und wird 
z. B. in Loango und dem südlichen Kassai-Gebiet wie auch auf den Niombo der 
Babuende angetroffen, wo es mit dem Santu-Fetisch in Verbindung gebracht ist, 
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und — wenn dies zutrifft — also auf die europäischen Einflüsse im Kongogebiet 
zurückgehen würde. Unter den Schmucksachen begegnet uns die zu der indisch- 
arabischen Mischkultur gehörige runde Muschelscheibe. Bemerkenswert sind die 
Kämme mit dem Janus-Motiv, ein Motiv, das auch — wenngleich sehr selten — 
auf Löffeln bei den Lunda und an einem Stock bei den Luimbi angetroffen wird. 
Übrigens scheint es als wären diese Janusköpfe die südlichsten in Afrika. 
“Unter den Jagdfallen dominieren Schwippgalgenschlingen, die reusenähnliche 
Rattenfalle und die Steinfalle, welch letztere nach dem Verf. fast in ganz Angola 
angetroffen wird. Baumann kennt sie von den Ovimbundu, bei denen sie indessen 
von Hambly nicht angetroffen wurde. Die Ausbreitung der Falle dürfte mit Europa 
in Zusammenhang zu bringen sein. Weiter gibt es eine eigenartige Variante der 
Trittfalle. Unter Fischgeräten trifft man Haken, Stülpkörbe und Spieße. Wir 
können hier nicht auf die Abschnitte über ,,Viehzucht‘* und Ackerbau, auch nicht 
auf die ergiebige Diskussion über das Verhältnis von Ackerbau und Jagd zueinander 
im nördlichen Angola eingehen. ! 
AuBerst wertvoll sind die handwerkshistorischen Kapitel (Walken des Rinden- 
stoffes, Bearbeitung der Felle, Holzschnitzkunst, Flechterei, Spinnen und Weben, 
Töpferei, Metallarbeit). Für meinen Teil möchte ich besonders die gute Typologie 
in der Korbmacherei, der Metallarbeit und der Holzschnitzerei hervorheben. Bei 
den T%okwe steht die Holzschnitzerei sehr hoch, und die Holzschnittkunst der 
Tsokwe kann — wie der Verf. betont — sehr wohl mit der Lubakunst verglichen 
werden. 
: Kapitel 2 behandelt die Gesellschaft: 1. Geburt und Kindheit, 2. Die Mann- 
barkeitsfeiern, 3. Das Familienleben, 4. Die Sitten um das Sterben, 5. König und 
Staat — Krieg und Waffen. ,,Kindermord“ scheint nicht vorgekommen zu sein, 
und Zwillinge waren sehr willkommen. Sie sollen, wie es gewöhnlich der Fall ist, 
absolut gleich behandelt werden. Im Zusammenhang mit den Kindern werden 
auch Spielsachen behandelt, wo Schwirrhölzer und eine Armbrust von größtem 
Interesse sind. Der Abschnitt über die Initiationszeremonien ist eine verkürzte 
Auflage von Baumanns früherer Studie über diesen Gegenstand, im übrigen eine 
der ausführlichsten und inhaltreichsten, die es auf diesem Gebiet gibt. Wir brauchen 
uns daher nicht bei diesen oder den mit den Initiationszeremonien verbundenen 
. Masken aufzuhalten. Bei den vom Verf. besuchten Völkern ist die Einehe das 
gewöhnlichste. Mit späteren Zeiten haben übrigens die Scheidungen angefangen 
zuzunehmen. Adoption ist nicht ungewöhnlich, und weiter ist das Mutterrecht 
stark ausgeprägt. 


In einigen der TSokwereiche treffen wir die von der Luba-Lunda-Dynastie 
überkommene Vorstellung von einem Seelenwurm an. Weiter wird der in Afrika 
nicht ungewöhnliche Zusammenhang zwischen dem Häuptling und dem Löwen 
oder Leoparden angetroffen. Was die Waffen anbelangt, so verdienen die hübsch 
ornamentierten Keulenköpfe hervorgehoben zu werden. 


Das dritte Kapitel behandelt die geistige Kultur: 1. Gott und das Weltbild, 
2. Wanga, die Zauberkraft, 3. Körper — Seele — Ahne, 4. Die Mahamba, 5. Musik 
und Tanz, 6. Bildende Künste, 7. Märchen. Es genügt hier hervorzuheben, daß der 
Hauptgott den Namen Kalunga trägt. Weiter finden wir eine außerordentlich 
wertvolle Beschreibung über den Wahrsagerkorb und verschiedene Arten Zauberei. 
Die Fruchtbarkeitsvögel der TSokwe und Lunda — die auf die Dächer gesetzt 
werden — gehören wohl zusammen mit der Ausbreitung der Dachvögel in nörd- 
lichen Teilen von Afrika. Wir können indessen keinen größeren Raum für dieses 
Referat in Anspruch nehmen, sondern nur beiläufig erwähnen, daß Druck und 
Illustrationen außerordentlich schön und geschmackvoll ausgeführt sind. Be- 
sonders wertvoll sind Abbildungen von: den Handwerkserzeugnissen und den 
Masken. Unter den Illustrationen von gemalten Wänden ist besonders eine zu 
beachten, an der man ein Auto (44: 1) sehen kann. Die beigefügte Karte füllt eine 
lange empfundene Lücke, und Dr. Kowalzigs Nachtrag ‚ärztliche Beobachtungen 
unter den TSokwe“ enthält auch vieles von Interesse. Ein erlesenes Register ist 
beigefügt. 

… Es ist eigentlich nur eine Detailbemerkung, die ich gegen dieses Werk richten 
will. f Fig. 28 (S. 24) gibt eine Schlagbalkenfalle der Luena wieder. Der eigentliche 
Auslösemechanismus — die im Text (S. 45) erwähnt wird — ist nicht ausgesetzt, 
was bewirkt, daß es schwer ist sich vorzustellen wie die Falle funktioniert. 


_ _Baumanns Lunda gehört zu den wertvollsten Afrikamonographien überhaupt. 
Die Literatur über ein wenig bekanntes Gebiet hat einen einzigartig schönen und 
weitblickenden Zuwachs erhalten, und wir können große Hoffnungen auf die von 
Baumann in Aussicht gestellten Studien über die Geschichte der T$okwe und eine 
Analyse über die Tsokwekultur setzen, eine Analyse, die ersichtlich auch den Zu- 
sammenhang zwischen Afrika und Indien, Afrika und Indonesien (S. 12) be- 
rühren wird. Sture Lagercrantz. 
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P. Schebesta, Vollblutneger und Halbzwerge. Forschungen unter Wald- 
negern und Halbpygmäen am Ituri in Belgisch-Kongo. Mit 101 Abb. 
und 3 Karten. Verlag A. Pustet, Salzburg-Leipzig 1934. 


. Ein Reisewerk des bekannten Ethnologen, das aber den Vorzug vor anderen, 
ähnlichen Werken voraus hat, recht viel ethnologisch bedeutsame Details in eine 
gefällige Plauderei verwoben zu haben. Der Ethnologe kann vorläufig, ehe wir 
mehr über die besuchten Völker im Kongourwald (Ituri-Aruwimiländer, Mongo- 
Nkundugebiet) wissen, das Werk nicht entbehren. Es ergänzt sein ausgezeichnetes 
„Bambuti“-Buch (Brockhaus-Verlag) in willkommener Weise. Hier widmet er 
sich den Pygmoiden und den benachbarten Großwüchsigen, von denen wir manch- 
mal noch weniger wissen, als über die Pygmäen. Deshalb ist auch besonders das 
Kapitel über die Babali (Mobali) mit ihrer ausgebildeten Eisentechnik, den Narben- 
verzierungszeremonien (Mambela) und dem Anyotogeheimbund, über den wir end- 
lich einmal genaueres hören, so wichtig. Es schließen sich an: u. a. Betrachtungen 
über das völkisch sehr seltsame Phänomen der ,,Wangwana‘‘-Bevélkerung im öst- 
lichen Kongo, den Nachkommen der Sklavenjäger und Sansibariten, über den 
Kultureinfluß der Mangbetu auf die Bandaka, über die Nepokostämme (Wabudu- 
Balika, Medje, Mayogu) und den Nebeli-Bund, über die Mamvu (Momvu) und 
Balese (wobei es nur bedauerlich, wenn auch verständlich ist, daß hier Schebesta 
nicht auch die religiösen Verhältnisse studieren konnte, da diese Völker ethnologisch 
besonders aufschlußreich in ihrer Primitivität zu sein scheinen). Den Babira, auch 
bislang kaum erforscht, ist ein Kapitel gewidmet. Eine dankenswerte Synthese 
der Ituriwaldkultur, ein Streifzug zu den Batwa, Bahutu und Batussi Ruandas, 
der zwar nicht viel Neues bringt, aber auch nicht überflüssig ist und Bemerkungen 
über die Bachwapygmoiden und die Nkundu im Kongobogen schließen eine für 
die ethnologische Weiterforschung nützliche Publikation ab. Die reichhaltige Be- 
bilderung trägt zur wissenschaftlichen Nutzbarmachung nicht unwesentlich bei 

H. Baumann 


Otto Sigfrid Reuter, Germanische Himmelskunde. Untersuchungen 
zur Geschichte des Geistes. München, J. F. Lehmanns Verlag, 1934. — 
XVI 766 (4) S. — Geb. 42 RM. 


Es ist ausgeschlossen, Inhalt und Beweisführung dieses fundamentalen 
Werkes in ein Referat zu zwängen. Verfasser hat das Verdienst, nun auch die 
himmelskundliche Überlieferung des germanischen Stammes genauer untersucht 
zu haben, nachdem die klassischen Völker des Altertums, neuerdings auch die 
Naturvölker in dieser Hinsicht lange das Interesse der Forschung erweckt hatten. 
Er bemüht sich, die germanische Himmelskunde von Anfang an bis ins 4. vor- 
christliche Jahrhundert, somit innerhalb eines Zeitraums von rund anderthalb 
Jahrtausenden bis zum Beginn ihrer Zerstörung nachzuweisen, und benutzt dazu 
unmittelbare Quellen, d. h. Nachrichten wie die eines Pytheas, eines Tacitus und 
Prokop, und mittelbare, nämlich die Überbleibsel der germanischen Zeitrechnung, 
der Opferfristen und Schaltversuche. Immer versucht er ,,so deutlich wie möglich 
zwischen Vermutung, Wahrscheinlichkeit und Erweis“ zu scheiden. 

Der germanische Norden besaß demnach eine eigene Himmelskunde, die 
freilich mit anderem Verfahren arbeitete als mit dem griechischen Koordinaten- 
system der Breiten- und Längenteilung, welches die großen Leistungen der klas- 
sischen Astronomie früh ermöglichte. Auf dem Schauplatze der schon in der 
Bronzezeit nachweisbaren, durch 15 Breitengrade reichenden Hochseeschiffahrt, 
der sich im Lichte der Geschichte vom Nordkap bis Marokko und Vinland auf | 
40 Breitengrade erweiterte, waren zunächst die Himmelserscheinungen andere 
als im klassischen Süden, man denke an die Oberläufigkeit der Sonne, ihren mitter- 
nächtlichen Glanz, an die leichtere Bestimmung der Sonnwenden durch die schrägere 
Lage der Bahnen. Diesem Vorteil der Belehrung stand die Monatelang dauernde 
Wolkendecke und die sommerliche Nachthelle entgegen. So bestimmte denn 
der altnordische Hochseefischer die Breiten mit anderen Mitteln und der Bauer 
teilte den Tag anders ein als sein Berufsgefährte am Mittelmeer. Dadurch waren 
später auch die kirchlichen Gewalten gezwungen, ihre mittelmeerische Stunden- ° 
rechnung den nördlichen Gegebenheiten des Himmels und damit dem altererbten 
Brauche des nordischen Bauern wieder anzupassen, und so ist denn die Zeitrech- 
nung des vorchristlichen Nordens, auf eigenem Boden erwachsen, noch bis in 
unsere Tage lebendig geblieben. 2 

Sehr wichtig ist es, was Verf. über die innige Beziehung des germanischen 
Geisteslebens zum Himmel vorbringt, Worte, die auch für die klassischen und 
altorientalischen Kulturen gültig sind und die heute, wo die meisten gelehrten 
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Kreise dem Einwirken des Nachthimmels auf die Ausbildung geistiger Vorstel- 
lungen in der Menschheit recht ablehnend gegenüberstehen, von besonderer 
Kraft sein sollten: ,,Mit Sonne, Sternen und Mond greift der Himmel täglich 
und nächtlich ins ganze Menschenleben . . . Schon im alteuropäischen Norden 
stehen . . . der Anblick des Himmels und die Erfahrung seiner gesetzmäßigen 
Bewegung, lange bevor Babylon entstand, mit der Gestaltung des Weltbilds im 
Bunde“ (S. IX). 

Was die Bestimmung der altnordischen Sternbilder anbelangt, so wird man 
mit dem Verf. öfters diskutieren müssen. Norrvagnen, der Nordwagen, ist trotz 
Vendells Angabe (vgl. S. 250) viel eher die Ursa major, die begreiflicherweise 
eine große Rolle spielt. ,,Aurwandils Zehe“ ist doch kein ,,Sternbild™ (S. 256—257), 
das Verf. in unserer nördlichen Krone sieht (,,der länglich gezogene Halbkreis 
kann dem Beschauer sehr wohl als Abdruck oder Umriß einer Zehe erscheinen‘), 
sondern ein einzelner, helleuchtender Stern, nicht Arcturus, eher wahrscheinlich 
aber Sirius, dessen bläuliche Farbe zu der einer erfrorenen Zehe paßt. Warum 
soll es zwei ,,Wolfsrachen-Sternbilder‘* (vgl..S. 279) gegeben haben, wo die Mytho- 
logie nur von einem spricht ? Die alte Glosse, dieser sei durch das Hyaden-V dar- 
gestellt, hat wegen der Ähnlichkeit des letzteren mit einem klaffenden Rachen 
und der markanten Form und Lichtstärke der fünf Sterne ohne weiteres den Vorzug 
vor des Verf. Rekonstruktion einer anderen Sternengruppe, obwohl diese näher 
an der Spaltungsstelle der Milchstraße liegt, als welche man mit Verf. den Geifer 
aus des Fenriswolfes Rachen auffassen kann. Solche topographische Exaktheiten 
trifft man bei Sternbildertexten nur selten an. Daß der „‚Wolfsrachen‘ übrigens 
ursprünglich etwas ganz anderes war als ein Sternbild, ,,;wenn er dem Feinde der 
Himmlischen und der Schöpfung eignen sollte“ (S. 278), ist mythologisch nicht 
zu stützen; im Gegenteil, Verf. hat mit der (ebenda) vorgebrachten Behauptung 
Unrecht, ,,daB aller Verstirnung der Mythos vorausgeht‘‘; „daß man, sobald 
man die Sage kennt, für diese sehr wohl bald ein Sternbild zusammenfinden kann, 
auf das die einzelnen Züge der Erzählung mehr oder weniger anwendbar scheinen“. 
Das trifft für die spätgriechischen Sagen gewiß zu, nicht aber für ursprüngliche, 
also richtig primitive Sagen, wie wohl die meisten altgermanischen, welche weiter 
nichts sind als von phantastischen Köpfen geschaffene Texte zu dem nächtlichen 
Sternenbilderbuch; bei solchen primitiven Sagen kann man also auch nicht von 
einer „‚Verstirnung‘‘ sprechen, da ja hier die Gestirne das Urspriingliche, das 
Textbildende sind. 

Den Eber als ,,Bild der Sonne und vielleicht auch des Mondes‘ aufzufassen 
(S. 281), ist nicht möglich; entweder als das eine oder als das andere; ein Zwang 
für eine solche Hypothese liegt nicht vor. Warum es nahe liegt, unter den Augen 
Thiazis gerade die beiden Sterne Kastor und Pollux zu sehen, bleibt unklar; etwa 
nur deswegen, weil sie die Hauptrepräsentanten des Sternbildes der „Zwillinge“ 
sind und Augen ja auch paarig vorkommen ? 

Die eben besprochenen Stellen, welche erst jetzt mit allen übrigen bequem 
zugänglich sind, zeigen das hohe Interesse, welche das große Lebenswerk O. S. Reu- 
ters auch in nicht direkt astronomischen Kreisen erweckt. 

Robert Lehmann-Nitsche 


> 


—— nt 


|. Abhandlungen und Vorträge. 


Lifou (Loyalty=Inseln). 
Von 
Hans Nevermann, Berlin. 


Während einer völkerkundlichen Reise nach Neukaledonien, die ich 
mit Mitteln der Baeßler-Stiftung vom Mai bis August 1934 durchführen 
konnte, und während zweier Reisen von Neukaledonien nach den Neuen 
Hebriden hatte ich Gelegenheit zu zwei Besuchen von Lifou und konnte 
außerdem mit mehreren Lifou-Leuten, die in Noumea beschäftigt waren, 
bekannt werden. Für die folgenden Ausführungen sind, soweit sie nicht 
auf eigener Beobachtung beruhen, meine Gewährsleute der Lifou-Arzt 
Sahni aus Xépénéhé und seine Dorfgenossen Wauteni, Taiji und Charley, 
Wäthin aus Thökin und Ndälé aus Gaitsd. Den Angaben von Lifou und 
seinen Nachbarinseln sind Angaben über Neukaledonien hinzugefügt, die 
auf eigene Beobachtung oder die Gewährsleute Mbraino (Häuptling von 
Kili bei La Foa), Apüpiä (Häuptling von Newewd, Houailou) Mitü- 
Mändäwe (Großhäuptling von Wär&, Houailou), Zosime (Ponérihouen) 
und andere zurückgehen. Die Literatur (Hadfield, Sarasin, Leenhardt 
und andere) ist des Umfangs der Beschreibung wegen nur in Ausnahme- 
fällen berücksichtigt worden. 

Zur Aussprache ist folgendes zu bemerken: 


s = scharfes s kh = zwischen x und gh 

2 = weiches s gh = arabisches ajin 

th = englisches th $ = deutsches sch 

x =ch wie in ach j = französisches 7 

w = geschlossenes o y = deutsches 7 

ö = niederdeutsches ae 6, à usw. = nasale Aussprache 

v = deutsches w mm und nn = langgezogenes m und n 
w = englisches w ng = velares n (ngg = mit folgendem g) 
* = Stimmverschluß dj ist von dj zu unterscheiden. 


fa. tj, dj, ts, th und s gehen bisweilen in der Lifou-Sprache ineinander 
über. Dieser Laut gleicht ungefähr dem dj oder j der Sprache der Marshall- 
Inseln. 

Die mittlere der Loyalty-Inseln, Lifou, wird von ihren Einwohnern 
Déha (Djéhü) genannt. Die Leute selbst nennen sich ätin&n-djehü oder 
ätz-wets und ihre Sprache xwéné-wéts nach der Sandelholzbai im Nord- 
westen der Insel, die Wets genannt wird. An ihr liegen die Dörfer Xépênèhe 
(Einwohner: dnggéd-é-xépénéhé) und Bäsö östlich von Kap Yacha (Ste. Marie 
Sauveur, M&ketepün) im Norden und der Bezirk Gaits& im Süden. An der 
Ostküste der Insel liegt das Dorf Näthälö, im Norden das Dorf Thokin, im 
Südosten das Dorf Näthä und im Zentrum der Bezirk W&(n)dyümel. Zu Lifou 
rechnen seine Einwohner auch die unbewohnten kleinen Inseln Nie (Vau- 
villiers), Hüö (Ouo) und Lälüexüth (Leliogat), während die Inseln Ndun- 
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dure und Tiga zu Maré gehören. Die große Nachbarinsel Mare nennt man 
auf Lifou Mengeni oder Nengöne und die Insel Ouvéa Hath. Für die drei 
Loyalty-Inseln zusammen und für Neukaledonien als Ganzes wußte mir 
keiner meiner Gewährsleute einen Namen anzugeben, da sie nur die 
Stammes- und Ortsnamen anzuwenden pflegten. (Abb. 1.) 

Die Eingeborenen von Lifou unterscheiden sich körperlich kaum von 
den Neukaledoniern. Auch die Einwohner von Ouvéa weisen denselben 
Typus auf, obwohl ein Teil seiner Bevölkerung in der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts von Ouvéa (Uweä), d. h. von den Wallis-Inseln eingewandert 
und mithin polynesischen Ursprungs ist. Was ich an schlichthaarigen 
Leuten auf den Loyalty-Inseln sah, waren ausnahmslos Mischlinge von 

, Engländern und Einge- 
Br er ee ——*w borenen, während Kinder 
von Franzosen und Ein- 
geborenen eher Wollhaar 
hatten. Die Maré-Leute 
unterscheiden sich von 
denen von Ouvéa, Lifou 
und Neukaledonien durch 
ihren schlanken Wuchs, 
extreme Langköpfigkeit, 
schmale lange Gesichter 
und das Vorkommen von 
einer ziemlich hellen kup- 
ferfarbigen Hauttönung, 
die mit Albinismus oder 
Rassenmischung nichts 
zu tun hat, neben der 
Menge der dunkelhäuti- 
gen Eingeborenen. 

Die Maré-Leute be- 
haupten, daß früher die 
Häuptlinge (retök) von 
Maré auch Lifou, Ouvéa und einen Teil von Ost-Neukaledonien um Yaté 
und Unia beherrschten. Auch die Nachkommen der Ouvéa-Polynesier 
behaupten ähnliches von sich. Einzelne Maré-Leute sprechen sogar von 
einer früheren Herrschaft über ganz Neukaledonien, die Loyalty-Inseln 
und die südlichen Neuen Hebriden (Erromango, Tanna und Aneityum). 
Die Lifou-Leute bestreiten jedoch, daß ihre Häuptlinge (vöx&) jemals 
einem anderen als ihrem eigenen Großhäuptling (vôxü-dtäæwät) von Lifou 
untertan waren. Von einer Suprematie anderer Inseln oder Einwande- 
rungen wissen sie nichts. Sie verschweigen jetzt, da Lifou-Leute bereits als 
Missionslehrer (,,pasteur‘‘) auf Neukaledonien tätig sind (z. B. Tsäkö in 
Houailou), sogar möglichst, daß früher bei ihnen Samoaner Lehrer waren. 

Verkehr mit Doppelbooten mit Segeln bestand vor dem Verkehr mit 
europäischen Fahrzeugen zwischen den drei Loyalty-Inseln und zwischen 
ihnen und Neukaledonien. Ouvéa hatte Beziehungen zu Hienghéne, Lifou 
zu Houailou und Canala und Mare zu Thio, Yate, Unia und der Insel 
Ouen. Auch mit Ile des Pins unterhielt Maré Beziehungen. Die Leute von 
Unia behaupten, früher einen Tauschhandel mit Maré und Lifou gehabt 
zu haben, bei dem sie Boote und Baumstämme dazu gegen Frauen ein- 
tauschten, und verweisen auf eine fast neunzigjährige Frau, die auf diese 
Weise zu ihnen gekommen sein soll. Auch Steine — besonders Grünstein — 
kamen von Neukaledonien im Tauschhandel auf die Loyalty-Inseln. 
Offenbar ging der Anlaß dazu stets von den Loyalty-Leuten aus, deren 
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Abb. 1. Die Loyalty-Inseln und Ost-Neukaledonien. 
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Inseln arm sind, und die eine größere Unternehmungslust und mehr Selbst- 
vertrauen aufweisen als die Neukaledonier. Auch jetzt noch sind bei den 
größeren französischen Dampfern Lifou-Leute als Matrosen begehrt, nach 
ihnen aber Leute von Touho und Hienghéne!). Daß die Loyalty-Leute — 
besonders die von Lifou — einen fröhlicheren und aufgeweckteren Eindruck 
machen als die Neukaledonier, hat wohl jeder bestätigt, der sie kennen 
gelernt hat. Allerdings haben sie auch nie wie die Neukaledonier unter 
den Mißständen zu leiden gehabt, die die Verbrecherdeportation (1863 
bis 1896) mit sich brachte?), und da die Inseln für die Kolonisation ge- 
sperrt sind und die Bevölkerungszahl nicht sinkt, geht es ihnen erheblich 
besser als den Neukaledoniern. 

Die Loyalty-Inseln bestehen im Gegensatz zu dem gebirgigen Neu- 
kaledonien aus Korallenkalk und zeigen die Spuren wiederholter He- 
bungen. Bodenerhéhungen fehlen so 
ziemlich. Lifou ist etwa 20 m hoch und 
hat überall eine Steilküste, die oft un- 
terwaschen und zerklüftet ist. Nur bei 
Xepenehe ist die Küste gegen 4 m hoch 
und leitet mit sanfter Steigung zur 20m- 
Höhe über. Die Humusschicht ist nur 
dünn und wird aus einem rötlichen Ver- 
witterungsprodukt des Kalks und Pflan- 
zenresten gebildet. Fast überall klingt 
der Boden hohl, und vielfach findet man 
kleinere und größere Löcher in ihm. In 
den tieferen sammelt sich das Regen- 
wasser. So findet man auf dem Grunde 
der 10 m tiefen großen Doline Hünän 
bei Xepenehe Trinkwasser (thim, tim), 
zu dem man allerdings nicht hinabklet- 
tern kann. Ein etwas weiter landein- 
warts gelegener Brunnen (dn) steht aber 
mit Hunan in Verbindung. Auch ein 
zweiter Brunnen am Ende des Ortes 
hängt mit einem solchen Wasserloche in 
Verbindung. Dieser Brunnen ist 15m 
tief und wurde von den Lifou-Leuten 
aus eigenem Antrieb angelegt, ahmt aber Abb. 2. Brunnen im Xepenehe, 
wohl ein fremdes Vorbild nach, da er dahinter Straßenmauer. 
kreisrund aus Korallenblöcken aufge- 
führt ist und zwei Gabelpfosten (sind) mit einem Querholz darüber für 
die Eimerschnur trägt. (Abb. 2.) 

Angepflanzt werden Taro (inänggäl), Yams (kökö), Süßkartoffeln 
(kümalä), Kokospalmen (nz), Bananen (wörowä, Frucht: meteün), Zucker- 
rohr (wid), Feigen (,,figuier canaque‘“, si), Jambosa, Papaya (manidpö), 
Pandanus (wed’, 1x01), ziemlich selten Tabak (tépèk), als Zierpflanzen 
Cordyline terminalis und Croton (tü£nts) und neuerdings auch Brotfrucht, 
Bohnen, Mais, Zwiebeln, Kohl, Kaffee, Rhizinus (vüninggüm) und Linsen 
(pond). Zuerst rodet (wwé) man den überall ziemlich lichten Busch mit 


> 1) Als beim Zyklon im März 1934 eine von dem Dampfer ‚St. Joseph“ ge- 
schleppte Schute unterging, suchten sich die Eingeborenen mit Brettern schwim- 
mend zu retten, ohne viel zu jammern, während die Weißen laut klagend und 
javanische Kulis stumm, beide aber tatenlos, untergingen. ; 

2) Als Schlimmstes empfanden die Eingeborenen, daß man ihnen als freien 
und redlichen Leuten ihr angestammtes Land zur Ansiedlung fremder Verbrecher 
wegnahm. 
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dem Buschmesser und dem Beil. Das abgeschlagene Strauchwerk, Gras 
usw. läßt man zwei Wochen lang liegen und trocknen. Dann wird es ver- 
brannt (mänith). Nun lockert man die Erde mit einem zugespitzten Stock 
(wéthé) auf und nimmt alle Steine (éé) aus ihr fort. Unter der Erde findet 
man einen rein weißen Kalkstein (&tä-kawie), der bisweilen noch sehr 
weich ist und gebrannt als Farbe zum Bemalen der neueren Steinhäuser 
benutzt wird, aber auch zur Gesichtsbemalung dient. Beim Pflanzen von 
Taro, Yams usw. werden keine Zaubersteine benutzt. Die Kokosnüsse 
(nö) an den Palmen werden nur sehr klein. Außerdem richten bisweilen 
Heuschreckenschwärme und Zyklone unter dem Palmbestand große Ver- 
heerungen an. So zerstörte am 3. April 1933 ein Zyklon in Xepenehe 
die meisten Kokospalmen, fast alle Boote und die meisten Häuser. Ein 
zweiter Zyklon folgte am 26. März 1934, der besonders Belep (Nordneu- 
kaledonien) und Süd-Santo (Neue Hebriden) verwüstete, und ein dritter 
im April 1934 über Ouvea, dessen Einwohner in der Folge schwer unter 
Hunger zu leiden hatten. Sie nährten sich im Sommer 1934 hauptsächlich 
von kleinen Tarowurzeln, von Hibiscuswurzeln, Mangrovenfrüchten und 
zermahlenen Grassamen. Schuld an dieser Hungersnot trug allerdings 
auch die Sorglosigkeit der Ouvéa-Leute, die nur das Allernötigste ange- 
pflanzt hatten, bevor der Zyklon kam. Auch auf Neukaledonien führt 
die Zeit zwischen dem Ende der Yams- und Tarovorräte und der Bananen- 
ernte bisweilen zu Hungersnöten. In Houailou ißt man dann wilden Taro, 
der erst gekocht wird und dann 2—3 Tage in fließendem Wasser liegen 
muß, eine soa genannte Frucht einer Liane, die ungekocht drei Tage ge- 
wässert wird und etwa die Gestalt eines Apfels hat, innen aber einer Kar- 
toffel sehr ähnlich ist, rote Zapfen des ,,Kaori rouge‘ (Agathis-Art) und 
monatelang gewässerte Mangrovenfrüchte. Vorsichtige Eingeborene be- 
wahren die im September!) gepflanzten und im Juli geernteten Yams- 
wurzeln 6—8 Monate in runden Mieten von höchstens 1 m Höhe auf. 
Außer zwei weißen Yamsarten (Dioscorea alata und D. bulbifera) wird 
auch eine als wohlschmeckender betrachtete violette gezogen. Auf Neu- 
kaledonien zog man früher ausgewählte Yamswurzeln in kleinen künst- 
lichen Erdhaufen. Auf den Loyalty-Inseln wird nur Trockentaro angebaut, 
da man keine Möglichkeit zu künstlicher Bewässerung hat. Auf Neu- 
kaledonien ist er jetzt ebenfalls die Hauptart des Taro, während man aber 
noch am Fuße älterer Terrassenpflanzungen Sumpftaro angebaut sieht. 
Solche Terrassen sah ich am Fuße des Mont Coffin und zwischen Vallée 
des Colons und Vallée du Tir bei Nouméa, zwischen Paita und dem 
Katiramona-Paß, beim Dorfe Col de la Pirogue und besonders zahlreich 
um Bouloupari zwischen dem Tontouta-Flu8 und La Foa. Die Terrassen 
waren sämtlich verlassen, und nur die bei Col de la Pirogue war am Fuße 
mit Zuckerrohr bebaut. Die Absätze der Terrassen haben etwas erhöhte 
Ränder und eine kleine Abflußlücke. Bei der Bewässerung kann es sich 
nur um eine Bewässerung durch Regenwasser handeln, aber nicht um eine 
durch Wasserläufe. Aus diesem Grunde hörte ich javanische Kulis, die 
aus ihrer Heimat gut mit der Anlage von Reisfeldterrassen vertraut waren, 
bezweifeln, daß es sich überhaupt um Bewässerungsanlagen handele. 
Dieser Zweifel ist sicher übertrieben, zeigt aber, daß ein Unterschied 
zwischen neukaledonischem und indonesischem Terrassenbau besteht. Bei 
sämtlichen Terrassenanlagen, die ich sah, handelte es sich stets um mehrere 
Hügel nebeneinander, nie um einen einzelnen. (Abb. 3.) x 


1) Die eigentliche Regenzeit dauert vom November bis Februar, doch ist 


nur der Juni und Juli wirklich regenfrei. Auf Ost-Neukaledonien regnet es mehr 
als im Westen. 


Lifou (Loyalty-Inseln). 205 


Die Süßkartoffeln, neben denen man auf Neukaledonien auch neuer- 
dings Maniok anpflanzt, führen als eingeführte Pflanze, die zuerst von 
den Wallis- oder Horn-Inseln (Uvea und Futuna) oder Tonga kam und 
später noch in Varietäten durch die Weißen von Tahiti eingeführt wurde, 
den polynesischen Namen kumara, so auf Lifou kümdlä und in La Foa 
und Houailou kümarä. Ebenso trägt auch das Schwein als seit langer 
Zeit eingeführtes Haustier einen polynesischen Namen und heißt in Hou- 
ailou, La Foa und Ponérihouen pokd und auf Lifou podkd oder pokd. Auf 
Lifou ist es ebenso wie Hühner (gata), Hunde (kali, baîlai), Ziegen (ndni), 
Pferde (hors), Esel (boltké), Kühe (kaa) und Katzen (bas) erst durch die 


Abb. 3. Terrassenhügel bei Col de la Pirogue, Neukaledonien. 


Mission eingeführt wurden, während man früher als Säugetiere nur Ratten 
(äthi) und Fledermäuse (thixle, Pteropus ornatus) kannte. 

Neben dem Anbau von Nährpflanzen spielt der Fischfang die wich- 
tigste Rolle für die Ernährung der Lifou-Leute. Man fängt die Fische (7) 
mit Reusen (fhingîts) aus einem runden Geflecht aus sögel-Rinde mit 
einem von oben hineinragenden Trichter auf zwei Stangen von thinemänd- 
Holz, mit Schwimmnetzen (édts), Fetschern (&göm), Fischspeeren (thö) 
mit einer einfachen Spitze und Fischspeeren (?xösd) mit vier Spitzen, die 
früher aus Hartholz bestanden, jetzt aber aus Eisen (fai) hergestellt werden. 
Für Tintenfische (ds) hat man besondere Haken (n’gé) mit einer Cypraea 
tigris an einer Leine (éuh). Auch die Fischerei mit Fackeln (sindj6-ni) 
aus trockenen Kokospalmblättern und die Riffsuche damit wird gerne 
betrieben. Im allgemeinen fischt man aber vom kleinen Auslegerboot 
(kenü) aus und entfernt sich dabei nicht allzuweit von der Küste. Auf 
Neukaledonien wird auch in den Flüssen gefischt. Im Flusse zwischen 
Bouloupari und Tomo sind die Fischgründe der Familien abgeteilt, und 
ein paar gehören sogar Canala-Leuten. Fischerei mit Giftpflanzen, wie 
sie in Houailou vorkommt, scheint auf Lifou schon des Mangels an Wasser- 
läufen wegen unbekannt zu sein. Die Fische, die man am häufigsten fängt, 
gehören zu den Arten Mugil, Serranus, Mullus, Thynnus, Caranx, Muraena, 
Monacanthus, Dactylopterus, Scorpaena, Scarus, Clupea, Trygon (€) und 
Silurus. Haie (éyét, eät}) werden kaum jemals erbeutet. Als giftig gilt 
der Tetrodon. Außer den Fischen werden auch Taschenkrebse. (1.208), 
Muscheln und Schnecken (u. a. Nerita) zur Nahrung genommen. Früher 
kam außer Fischen und anderen Seetieren nur selten noch die auf Neu- 
kaledonien von den Kolonisten Notou genannte Taube (pém, pom, Phae- 
norrhina Goliath) und die Fledermaus in Betracht. 
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Geophagie scheint auf den Loyalty-Inseln nicht üblich zu sein. Wohl 
aber kommt sie auf Neukaledonien vor, wo z. B. aus dem Berggebiet des 
Stammes Ni eßbarer Ton in Kokospalmblattkörben zur Küste bei Bourail 
gebracht und gegen Seefische eingetauscht wird. ; 

Tabak (tépék) wird auf Lifou angebaut, doch zieht man den franzö- 
sischen Regietabak (tépèk-näpäpäath = geraspelter Tabak) für die Pfeife 
(paip)‘) oder für Zigaretten aus Bananenblatt (dj6-metji) vor. Ein tüten- 
artig aus einer Blattspirale gedrehter ‚‚tobacco holder“ im Museum in Syd- 
ney, wie es ihn schon zur Entdeckungszeit gab, aus Houailou kam mir 


Abb. 4. Dachzierpfosten aus Houailou, Neukaledonien. 


nicht mehr im Gebrauch vor. Wohl aber fand ich derartige Stücke auf 
der halbpolynesischen Insel Vila bei Efate als Knabenflöten. Alkohol ist 
dank der Bemühungen der Mission, die erfolgreiche Temperenzfeste ab- 
hält, und eines 1917 erlassenen Gesetzes, das Eingeborenen ihn verbietet, 
kaum bekannt. Nur einzelne in Nouméa beschäftigte Lifou-Leute trinken 
ihn. Auch den Großhäuptlingen gestattet man ihn in der Praxis. 
Während auf Neukaledonien die Rundhäuser (Houailou: käpüë, La 
Foa: mä-ä-möd) selten geworden sind und fast nur noch als Repräsen- 
tationshäuser der Häuptlinge vorkommen, wohnt man auf Lifou noch all- 
gemein in Rundhäusern (näläpä). Sie sind reine 
Rundhütten mit einem Kegeldach, das weniger 
hoch als auf Neukaledonien ist, und besitzen einen 
hohen Mittelpfosten (inät, inätj), von dem Dach- 
sparren zu den ringsherum im Kreise aufgestellten 
Wandpfosten (sinö) laufen. Zur Befestigung der 
Dach- und Wandbedeckung werden Dachsparren 
und Wandpfosten mit aufgebundenen waagerechten 
Hölzern versehen. Gewöhnlich sind Dach- und 
Wände gleichmäßig mit Gras (thés) oder Zuckerrohrstroh gedeckt, und 
ein solches Haus wird dann auch als ümethes bezeichnet. Die Dachbe- 


Abb. 5. Dachzier- 
pfosten aus Xepenehe, 


1) Beim Rauchen halten viele Leute die Öffnung des Pfeifenkopfs nach 
unten, was in der Regenzeit praktischer ist. 
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deckung hält ungefähr sieben Jahre. Bei einzelnen Häusern werden neuer- 
dings aber auch die Wände aus Holzrahmen mit Lehm aufgeführt und 
mit weißer Kalkfarbe (&tä-käwie) bemalt. Die Tür (æwänilé) ist jetzt stets 
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mit einem Rahmen (ninéképéhati) aus glatten Holzbrettern befestigt, 
während der früher für Lifou typische Doppeleingang (vgl. Sarasin, 1917 
S. 267) nicht mehr vorzukommen 
scheint. Deneinzigen Schmuck der 
Rundhäuser bildet ein kurzer Zier- 
pfosten (winemin), der über dem 
Zentralpfosten über die Dachspitze 
hinausragt. Bisweilen sind sie in 
sehr einfacher Weise beschnitzt, 
bisweilen gabelförmig, manchmal 
aber auch nur glatte Stöcke. Die 
von den weißen Neukaledoniern 
irreführend ,,tabou‘‘ genannten 
Dachaufsätze (Houailou: bang, 
La Foa: 6m-mité, Ponérihouen: 
übönd) und die entsprechen- 
den Türseitenbretter (Houailou: 
mlüm-bäng, La Foa: kätär, Poné- 
rihouen: pöäne, n’djobe) fehlen 
auf den Loyalty-Inseln völlig und 
kamen früher gelegentlich als 
Nachahmung neukaledonischer 
Schnitzwerke an Häuptlingshüt- 
ten vor. Auf Neukaledonien 
dienen sie, da die Rundhäuser 
dort selten werden, den Nichtchristen vielfach als Grabzeichen. Dach- 
pfosten mit Tritonschneckenschalen und aufgesteckten durchlochten Vogel- 
figuren (,,pigeon de diable“) fehlen auf den Loyalty-Inseln. (Abb. 4—6.) 

Fast neben jedem Rundhaus befindet sich auf Lifou ein kleines Neben- 
gebäude, das aus vier Gabelpfosten mit Querhölzern darüber errichtet und 


Abb. 6. Türbrett als Grabzeichen in 
Nekwe, Houailou. 


Abb. 7. Straßenmauer mit Treppe, dahinter Rundhaus im Bau in Xepenehe. 


mit Kokospalmblättern (djonä) gedeckt und an den Seiten verkleidet ist. 
Statt der Palmblattwedel kommen auch Matten (t3äpdkaü) aus zwei halbier- 
ten und zusammengeflochtenen Kokospalmblättern als Verkleidung an die 
Seiten. Solche Matten werden aus grünen Blättern geflochten und dann erst 
am Tage der Sonne ausgesetzt und nachts gefaltet aufbewahrt. 
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Einige Häuser sind nicht mehr rund, sondern oval gebaut und haben 
keine Dachzierpfosten mehr. Andere, stets sehr kleine, sind rechteckige 
Häuser mit niedrigem Satteldach. Häuser in neuerer Art mit Lehmwänden 
oder aus Korallenkalksteinen mit Fenstern (mämälämä) sind noch recht 
selten. Man nennt diese Häuser amd oder ümätä im Gegensatz zu den 
runden und ovalen Häusern, obwohl amd sonst auch ganz allgemein jede 
Hausart (Houailou und La Foa: mod, Ponérihouen: 6a) bezeichnet. 

Früher wohnte man auf Lifou in kleinen Siedlungen von wenigen 
Häusern, jetzt aber in größeren Orten, deren Häuser an den Seiten einer 
langen Straße liegen. Auf beiden Seiten ist die Dorfstraße von einer Mauer 
(göthen) eingefaßt, die in Xepenehe etwa 1 km lang ist. Sie besteht aus 
Korallenkalkblöcken, die bis zu einer Höhe von etwa 1,30 m ohne Binde- 
mittel aufeinandergelegt sind. Vor jedem Hause führt eine Treppe (elä- 
göthen, elänggöthen; elä = emporsteigen) aus 2 bis 4 länglichen waage- 
rechten Korallenkalkplatten, die manchmal parallel, öfter aber recht- 


Abb. 8. Häuptlingsgrab bei Xepenehe. 


winklig zur Mauer liegen. Die Treppe ist nie so hoch wie die Mauer, sondern 
führt zu einer Art Einsteigloch in ihr. (Abb. 7.) 

Die Pflanzungen in der Nähe der Orte und die Friedhöfe und Einzel- 
gräber (kélim) sind von Zäunen umgeben, die aus großen natürlichen Ast- 
gabeln mit darübergelegten Querstangen bestehen. Manche Gräber oder 
Doppelgräber haben wieder Korallenkalkmauern von 70—100 cm Höhe 
in fast zementartig wirkender Bauart, die quadratisch das Grab umgeben 
und nur an einer Stelle unterbrochen sind. Man setzt auch heute noch auf 
frische Gräber Gefäße (leider allerdings Emaillegeschirr) mit Nahrung und 
Getränken und erneuert die Gaben täglich. (Abb. 8.) 

_ Das Haus- und Küchengerät ist, da man überall Messer (hélé’) und 
Geschirr französischen oder japanischen Ursprungs verwendet, und zum 
Feuermachen Streichhölzer (matj, Schachtel: #kämät}) benutzt, nur noch 
wenig ursprünglich. Nur Schlaf- und Sitzmatten ({fäpakäü) aus Kokos- 
palmblattgeflecht, feinere Matten (txöi, txé) aus Pandanusblattstreifen- 
geflecht und Körbe (große Art: tséng, klein: wäsditi) aus einfachem Kokos- 
palmblattgeflecht sind noch überall in Gebrauch. Ursprünglich ist auch 
noch die Anlage der Feuerstelle, die viereckig mit Stangen umlegt ist 
gegenüber der Tür vor dem Mittelpfosten der Rundhütten. Die umflochte- 
nen Kalebassen, geschnitzten Holzmesser, Kokosraspeln usw. sind kaum 
noch in Gebrauch. Tontöpfe (öl) zum Kochen bezog man früher aus Neu- 
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kaledonien nördlich von Houailou. Auf Mittel- und Südneukaledonien 
wurden früher Tontöpfe (La Foa: à, Ponérihouen: ilö’pü) ebenfalls aus 
dem Norden bezogen. Auch neben Kjökkenmöddingern und Hocker- 
gräbern mit Packungen aus kleinen Steinen am tiefsten Ende der Magenta- 
bucht bei Ile Marie im Osten von Nouméa fand ich außer Resten roter 
Erdfarbe Scherben von Tontöpfen. Eine Scherbe, die von Franzosen dort 
gefunden wurde, wies einfache Ritzmuster am Rande 
auf. (Abb. 9.) Die Muschelhaufen bestanden aus NN ERS 
Schalen von gut erhaltenen Stücken von Trochus, (QO XN NNN 
Tridacna, Hermitmuscheln, Nautilus, Herzmuscheln 7777 777// 
und Turbodeckeln zwischen Korallentrümmern und 
etwas Sand unter Schichten von Sand mit Gras- Abb. 9. Ritzmuster 
narbe, kleinen verbrannten Bimssteinen und von Me de aay er 
À . genta, Neukale 
Humus mit Brandstellen. Mit den Muscheln waren donien. 
vom Wasser abgeschliffene Kalksteinstiicke ver- 
mischt, die offenbar zum Aufschlagen der Muscheln gedient hatten. (Abb. 10.) 
Da gerade der Strand vor der Fundstelle sehr muschelarm war, müssen 
die Muscheln von weither zusammengetragen worden sein. Daß auch 
in neuerer Zeit die Bildung von Muschelabfallhaufen noch fortging, zeigten 
neuere Muscheln mit Glasscherben zusammen in der obersten Schicht. 
Die Skelette unterschieden sich bis auf einen Schädel mit außergewöhn- 
lich starken Augenbrauenwülsten und geradem rechtwinkligem Unterkiefer 
nicht von anderen neukaledonischen Skeletten. Zu diesen gehört auch ein 
Schädel, der 1934 auf der Insel Walpole (100 km südlich von Neukaledonien) 
in einer Doline in der Mitte der Insel unter einer Guanoschicht mit Knochen- 


Abb. 10. Muschelhaufen bei Magenta, Neukaledonien. 


teilen von Menschen (u. a. einem sehr engen Beckenknochen) und Tier- 
knochen von 1 m Länge (angeblich keine Walknochen) gefunden wurden, 
obwohl die Insel seit der Entdeckung (1794, Kapitän Butler) stets nur 
unbewohnt gefunden wurde!). Von Walpole stammen auch Obsidianbeil- 
klingen, Prunkaxtklingen in neukaledonischer Art, Tridacnaklingen — 
z. T. sehr große — für Äxte und durchlochte Brustschmuckanhänger aus 
Tridacna im Museum in Sydney. Offenbar handelt es sich bei den Knochen- 
funden um die früher auch auf Neukaledonien und den Loyalty-Inseln 


1) Auf Walpole leben einige verwilderte Schweine und Ziegen. Kurze Zeit 
wurde dort der Abbau von Guano durch javanische Kulis betrieben. 
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häufige Bestattung in Höhlen. So wurde z. B. 5 km von Bouloupari ent- 
fernt an der See eine Höhle mit Skeletten von Neukaledoniern unter 
Fledermausmist gefunden. In dem Gebiet zwischen Voh-Koumac und 
Touho-Hienghene setzte man früher die Toten im Walde aus, bis nur die 
Knochen übrig blieben, die man abholte und beisetzte. Erst von diesem 
Augenblicke an fürchtete man den Toten nicht mehr. or i 

Schleudersteine (Houailou: pethä, pèdyä, La Foa: mi-wi), die auf 
Neukaledonien ganz allgemein gebraucht wurden und sich z. B. östlich 
von der Boulari-Bai in großen Mengen im Boden finden, sind auf Lifou 
völlig unbekannt. Mein Gewährsmann Saihni wußte nur von den durch 
die Fremden aufgekommenen Kinderschleudern aus einer Astgabel mit 
einem Gummiband. Dafür kannte man im Gegensatz zu Neukaledonien 
auf Lifou Pfeile (pénd) und Bogen (wänän, wandn-pénd, Sehne: engen). 
Die Pfeilspitzen (sé’) bestanden aus Stacheln (thdné-€) vom Rochen (é). 
Gegen den Rückschlag der Bogensehne schützte man den linken Unterarm 
durch eine Manschette (kaütsü) aus Mangrovenrinde. Auf Ouvéa waren 
Pfeil und Bogen neben Schleudern bekannt, während auf Mare alles fehlte. 
Neben glatten Holzspeeren (thd, thid) kommen auf Lifou ebenso wie auf 
Ouvea und Mare als Hauptwaffen Keulen vor. Die häufigste Art sind 
penisförmige Keulen (weä, kurze Keule: weä-kätja), deren Gestalt auch 
wirklich einen Penis nachahmen soll, was mir auch in Houailou bestätigt 
wurde, und die sog. Vogelkopfkeulen (hénéséwin), bei der aber nur die 
Weißen und nicht die Loyalty-Leute oder Neukaledonier eine Ähnlichkeit 
mit einem Vogelkopf sehen. Bisweilen veranstaltete man Scheingefechte, 
bei denen man sich mit Speeren bewarf und ihnen auszuweichen versuchte. 
Kamen dabei Verwundungen vor, so führte das zu langwierigen Fehden. 
Auch auf Neukaledonien waren solche Kämpfe üblich. 

Krieg (2st) wurde nach einer Beratung des Häuptlings (vöxd) mit dem 
‚„Kriegshäuptling‘ (vöxüneist) und der Ratsversammlung des Stammes 
(néwé) von allen waffenfähigen Männern unter Leitung des Kriegshäupt- 
lings geführt. Seit 1880, als auf Lifou und Mare blutige Kriege zwischen 
Protestanten und Katholiken geführt wurden und eine Höhle, die eine 
Meile östlich von Xepenehe liegt, als Zufluchtsort diente, sind keine ernst- 
haften Streitigkeiten mehr vorgekommen, obwohl noch immer zwischen 
den Protestanten von Xepenehe und den Katholiken von Easo und Meke- 
tepun eine Spannung besteht. Als 1917 die Neukaledonier von Koné 
einen blutigen Aufstand gegen die Franzosen erregten, da ihrer Meinung 
nach alle kriegstüchtigen Franzosen fern von Neukaledonien an der Front 
in Frankreich waren, und der Aufstand erst nach langer Zeit mit Hilfe 
der Houailou-Leute niedergeschlagen wurde, begann es auch sonst auf 
Neukaledonien zu gären. Auf den Loyalty-Inseln blieb damals alles ruhig. 
Immerhin zeigen die Leute von Xepenehe mit Stolz das Grab von fünf 
französischen Soldaten, die sie bald nach 1864 töteten, und heute noch 
stehen sie freundlicher zu Engländern als der Nation der ersten prote- 
stantischen Missionare als zu Franzosen. 

Die Kriegsgefangenen wurden getötet, mit Zeremonialbeilen zerlegt 
und gegessen. Frauen und Kinder wurden meistens geschont. Sehr großen 
Wert legte man auf die Eroberung der Zeremonialbeile oder durch ihre 
Auslieferung durch den Besiegten. Auch auf Neukaledonien war das der 
Fall. So waren die Leute von Poum z. B. sehr stolz darauf, daß ihnen 
die Ouégoa-Leute das Zeremonialbeil ihres Häuptlings nach einem Kriege 
abtreten mußten, und bewahrten es in ihrer Häuptlingshütte auf. Wie 
die neukaledonischen Prunkäxte (Houailou: n’gi-powe, La Foa: ndi-önggö, 
Ponérihouen: ämbürü, Ile des Pins: n’kiye) gelten auch die Prunkäxte 
(sé, st6) auf Lifou und ebenso die auf Maré und Ouvéa als Häuptlings- 
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szepter und Ausdruck der Stammesmacht, was nicht hinderte, daß der 
Großhäuptling von Mare 1934 seine Axt verkaufte, um die Gäste bei der 
Hochzeit seiner Tochter gebührend bewirten zu können. Auf Ouvéa galten 
die Zeremonialäxte von jeher als wichtigster Gegenstand beim Austausch 
von Geschenken bei Häuptlingshochzeiten. Die zweimal am Rande durch- 
lochten Steinscheiben befestigte man auf einem Stiel, der auf Lifou aus 
der Holzart thindäxib bestand und wie auch sonst mit Tapa oder als kost- 
barer angesehenen blauen Kattunstücken umwickelt und mit Schnüren aus 
durch Kochen entfetteten und mit Morindarinde rotbraun gefärbten 
Fledermaushaaren umwunden war. Einzelne Äxte erhalten auch als unteres 
Stück des Stiels ein mit rasselnden Gegenständen gefülltes Kokosnuß- 
schalenstück unter der Umwicklung. Der Stein der Zeremonialäxte ist 
eine Scheibe aus schwarzem Stein (idsépi) oder Grünstein (été), der geo- 
logisch weder Serpentin noch Nephrit ist, gewöhnlich aber doch so be- 
zeichnet wird. Auf Neukaledonien kommt ebenfalls neben Grünstein 
(Houailou: pethä-kölöng, Ponérihouen: mbüsere) der schwarze Stein bei 
Axten vor, doch wird er hier wenig hoch bewertet. Sämtliche Zeremonial- 
axtsteine der Loyalty-Inseln und manchmal auch die fertigen Äxte stammen 
von Neukaledonien, wo der Grünstein, der in besonderer Schönheit auf 
der Insel Ouen vor Südost-Neukaledonien gefunden wird, meistens über 
Nickel bei Yaté, Nepoui, Thio, dem Mont Doré, der Baie du Sud (hier mit 
Chrom zusammen), La Dumbea, Kone, Voh, Bourail usw. vorkommt. 
Halsbänder (Ponérihouen: ntjü) und Beilklingen (Lifou: s&) aus Grünstein 
kommen heute auf den Loyalty-Inseln nicht mehr vor. Auch die Neu- 
kaledonier kennen sie z. T. kaum noch. Es erregte auch große Heiterkeit, 
als ich eine Grünsteinbeilklinge, die im Ni-Gebiet bei Bourail gefunden 
war, Neukaledoniern als Axtklinge erklärte. 

Der Verkehr zwischen den Loyalty-Inseln und mit Neukaledonien ge- 
schah früher mit Doppelbooten (ddzéu, vazeü), die mein Gewährsmann 
wiederholt als ,,pirogue Maré“, d. h. als Boot der Lifou-Leute für Reisen 
nach Maré bezeichnete. Diese Boote glichen in ihrem Aufbau mit einer 
Plattform mit zwei Bootskörpern den Booten von Neukaledonien und Ile 
des Pins, hatten aber im Gegensatz zu diesen am Mast (xddna) kein Drei- 
ecksegel, sondern ein viereckiges Segel (siny2ö) aus Pandanusblattstreifen- 
geflecht mit zwei Rahen (läe-sinö) oben und unten und Haltetauen (wäth£), 
das hinter dem Mast aufgespannt wurde. Wie auf Neukaledonien konnte 
man das Boot auch mit Wrickrudern bewegen, die durch Luken in der 
Plattform gesteckt wurden und auf Lifou aus dem Holz thinémdna be- 
standen. Heute sind solche Boote nirgends mehr in Gebrauch. 

Das kleine Auslegerboot ist dagegen noch allgemein bekannt und wird 
zu Reisen um die Insel und zur Küstenfischerei, besonders innerhalb der 
Sandelholzbai verwandt. Es führt den Namen kenü, der nichts mit dem 
englischen canoe zu 
tun haben soll und sich 
auch bei Lenakel auf 
Tanna (Neue Hebri- 
den) findet. Damit 
wird zugleich auch der 
eigentliche Bootskör- 
nn was: ae Abb. 11. Querschnitt des kleinen Auslegerbootes. 
legerstangen ({$164h0 1)) l 
aus, die mit Bast oder Kokosfaserstricken (#nünû), die durch Löcher in der 
Kanuwand laufen, festgehalten werden. Die beiden äußeren Ausleger- 


1) Das polynesische kiato! 
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stangen sind gleich weit von der mittleren entfernt. Bisweilen ist zum 
besseren Halt und zur leichteren Aufbewahrung von Fischereigerät eine 
parallel zum Bootskörper laufende Stange über den Auslegerstangen fest- 
gebunden. Stangen, die, wie es auf den Neuen Hebriden häufig ist, doll- 
bordartig noch über den Auslegerstangen parallel mit den Bootsrändern 
laufen, sah ich auf Lifou nicht und hörte auch nichts von ihnen. In den 
bootsförmigen massiven Auslegerschwimmer (épèn, épènhé, epeyn) sind bei 
jeder der drei Auslegerstangen zwei nach den Seiten des Schwimmers aus- 
einanderstrebende Gabelpflöcke (igüewE) mit den Gabeln in die Oberseite 
des Schwimmers eingeschlagen und mit dem andern Ende an der Ausleger- 
stange festgebunden. Im Vorsteven vieler Boote befindet sich ein senk- 
rechtes Loch für einen Strick, mit dem man das Boot an Korallenzacken 
festbindet oder mit Hilfe eines Steins verankert. Spanten sah ich nur in 
einem einzigen Boot, das sich durch Feuchtigkeit zusammenzog. Sie waren 
grob mit dem Messer geschnitzt und im Boote festgenagelt. Zu jedem 
Boot gehört ein Ösfaß (thetim) der gewöhnlichen melanesischen Form und 
eine oder mehrere Paddeln (thö’). Segel werden auf den ken“ nicht benutzt. 
Abbsalt: 

Die da Holzarten zum Bau von Booten sind metöwen (metjowen), 
dwähäö, ep’ und mint. Diese Holzarten werden wie die Holzarten 6 und 
köng in Houailou auf Lifou auch zu Dach- und Türschnitzereien benutzt 
und von französisch sprechenden Eingeborenen irrtümlich als ‚‚chene‘“ be- 
zeichnet. Außerdem benutzte man früher auch von Neukaledonien herüber- 
gebrachte Stämme anderer Arten. 

Der Handel war früher ein reiner Tauschhandel, doch verwendet man 
jetzt allgemein Papiergeld der Banque de l’Indochine in Nouméa. Trotz- 
dem bezeichnet man wie in Houailou noch gerne 5 Francs als Dollar und 
25 Francs als Pound, da man das erste Geld durch englische und ameri- 
kanische Walfänger und Sandelholzschläger und die englische Mission 
kennen lernte. Beim Zählen ist das Wort säng (cent) für 100 üblich ge- 
worden, während man sonst die englischen Zahlwörter benutzt, die die 
einheimischen Zahlwörter fast verdrängen. Die Zusammensetzungen der 
alten Zahlwörter ergeben Folgendes: 

Die Grundzahlen sind tsäs = 1, lüetje — 2, kénitjé = 3, ékèdjé = 4 

und tjipp = 5. Durch Zusammensetzungen bildet man tstänämen = 6, 
lianggémén = 7, kéninggémén = 8 und ekängemen = 9. Lüëpt = 10 wird 
aus lüetje und tjıpi gebildet. Darüber folgen wieder Zusammensetzungen: 
säkö = 11, lüäkö = 12, kénikd = 13, ékako = 14. Mit hänö = 20 werden 
gebildet: tsdxwaihdnd = 16, liéxwhaidnd = 17, kénixwaihind = 18 und 
éhéxwaihdnd = 19. Die Hauptzahlen über 20 sind ladty — 40 (vel. léetjé 
= 2) und kénidty = 30 (vel. kénitjé = 3). Durch Zusammensetzungen 
von lüepi = 10 mit ihnen und {$äs = 1 bildet man tsätingelüepi — 30, 
lidténgéliépi = 50 und kenidtj-E-ngelücpi = 70. 
In La Foa bildet man entsprechend aus sé = 1, 00 = 2, dsili = 3; 
dé = 4, anon = 5 und dmwrü = 10 die Zahlwörter dnön-räi-sä = 6, änön- 
räi-auö = 7, Gnén-rai-asili = 8, dndn-rdi-dé = 9, dmori-rdi-sé = 11, 
Aamort-rai-ai, = 12, ümwrü-rät-änon = 15, dmorit-rdi-dnon-rdi-sa. = 16 usf. 
bis ämwrü-rät-Anön-räi-ie — 19, kann aber auch statt 15 das mit dsii — 3 
zusammenhängende hirésilihi einsetzen und damit hiresilihi-räi-sä — 16 usf. 
bis hiréstlthi-rai-dé = 19 bilden. 20 wird durch hi-sädeän, „Hände einer 
Person“ (déan = déal = jemand) gebildet. 

Das sog. Geld von Neukaledonien, das in La Foa mmö heißt und in 
Houailou jetzt schon häufig als môné statt als mi bezeichnet wird, ist mir 
von den Loyalty-Inseln nicht bekannt geworden. Die beste Art von Geld 
besteht aus einem geflochtenen länglichen Kopfende aus Fledermaushaar- 
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schnüren und Bast oder als schon weniger wertvollem Ersatz dafür, einem 
geschnitzten Holzkopf im Stile der Dachaufsatzpfosten. Daran hängt 
außer ‘kleinen Schneckenschalen und ausgezackten Perlmutterstückchen 
eine Schnur mit weißen oder rot-weißen Muschelscheibchen oder mit 
Eidechsenwirbeln und einer 35—50 cm langen Reihe von Zähnen eines 
Fisches, der in Houailou däwüä heißt und in allen Dörfern Neukaledoniens 
den Häuptlingen vorbehalten ist. Das Ganze ist 80 cm oder mehr lang. 
Bei einzelnen Stücken sah ich auch eine kleine Seeschneckenschale (Triton 
fasciolaria ?) als Geldkopf. Man bewahrt das Geld in kleinen bootsförmigen 
Schalen (z. T. mit spornartigen Steven) auf, von denen einige zwei Ver- 
tiefungen nebeneinander — eine für den Geldkopf, die andere für die Geld- 
schnur — aufweisen, die meisten aber nur eine. Andere Geldschalen sind 
mit feiner Fledermaushaarschnur dicht umflochten. Die gefüllten Geld- 
boote wickelt man in Tapa- oder Tuchstücke, die mit Fledermaushaar- 
schnur am Rande abgenäht sind, und die mit solcher Schnur auch in meh- 
reren Windungen zugebunden werden. In solchen Umhüllungen findet 
sich aber auch die zweite, weniger wertvolle Geldart, die aus weißen 
Muschelscheibchen besteht, die in Abständen voneinander durch Knoten 
getrennt aufgereiht sind. Viele dieser Muschelscheibchen sind früher durch 
deportierte französische und nordafrikanische Verbrecher hergestellt 
worden, den Eingeborenen aber trotzdem heute wertvoll. Das Material 
dazu — abgeschliffene und durchlochte Konusböden — fand ich nahe bei 
Nouméa in großen Mengen von der See fast fertig zugeschliffen am Strande. 
Über eine dritte Geldart aus zwei an einem Ende zusammen überflochtenen 
Knochen vom Albatros (Diomedia)!) konnte ich nichts mehr erfahren. 

Die für die Geldumhüllungen, Zeremonialaxtstiele und die Männer- 
kleidung früher notwendige Tapa wird jetzt weder auf den Loyalty-Inseln 
noch auf Neukaledonien mehr hergestellt. Als Ersatz dafür benutzt man 
überall bedruckten Baumwollstoff, den die Frauen auch zu ihren Hänge- 
kleidern, unter denen sie meistens ein zweites älteres tragen, und die Männer 
zum sog. „Manou‘ (Houailou: nerumm, La Foa: né-wé, Lifou: imäanö) 
verwenden. Der ,,Manou‘ wird aus einem Stück von etwa 70 cm Breite 
und 3—31/, m Länge so um die Hüften gelegt, daß seine beiden Enden 
als langer Zipfel seitlich — meistens rechts — oder auch vorne herab- 
fallen. Zu ihm tragen die jungen unverheirateten Burschen (néko -tjaman) 
auf Lifou einen festen Gürtel (winékh) in mehreren Windungen aus Rohr, 
der nur lose um den Leib liest. In ihn steckt man für gewöhnlich den 
Manouzipfel, läßt ihn aber beim Gehen auch gerne einmal lang hinter sich 
herflattern. Auf Neukaledonien fehlten solche Gürtel früher. Junge Leute 
aus Touho und Hienghene pflegen ihn jetzt aber manchmal zu tragen, 
um sich dadurch als ebenso gute Matrosen wie die Lifou-Leute zu erkennen 
zu geben. Den Manou bindet man meistens nur locker und wenig sorg- 
fältig, da man unter ihm eine kurze Hose zu tragen pflegt. Fehlt diese, 
so zieht man den Manou straffer und nimmt seinen Zipfel zwischen den 
Beinen hindurch, um ihn auf dem Rücken wieder einzustecken. In dieser 
Art tragen ihn auch die Frauen unter ihren Kleidern. In der Zeit zwischen 
der Aufgabe der alten Tracht und der Missionshängekleider trugen die 
Frauen einen rockartigen Stoffschurz (Ponerihouen: tıpütäa) ein über die 
Brust hängendes Tuch (Ponérihouen: ty; vgl. die Aufnahmen bei Hadfield) 
und ein mantelartig auf dem Rücken getragenes Stoffstück (Ponérihouen : 
énémbiré). Weiße Stoffe mit Mustern werden fast nur von Jungen Mädchen 
und von Knaben oder den jüngsten der jungen Leute getragen. Sonst 
ziehen die jüngeren Leute rote und die älteren blaue Stoffe vor. 


1) Im Museum in Sydney. 
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Der alte Frauenschurz wird zwar heute noch hergestellt, dient aber 
nicht mehr zur Bekleidung, sondern als Schmuck für Häuser, in denen 
man ihn bei Festen girlandenartig an den Dachbalken aufhängt. Etwas 
irreführend ist die Bezeichnung Tapa, die die Kolonisten dem Schurz ge- 
geben haben, während er in Houailou nerü genannt wird. Fasermäntel 
der alten Art kommen noch selten vor. 

Die Stirnbinden und turbanartigen Kopftücher, die man früher aus 
Baststoff herstellte, werden jetzt aus Baumwollstoff gebunden. Hohe 
Turbane kommen allerdings nicht mehr vor. Dafür legen jetzt außer den 
jungen Leuten auch Mädchen und junge Frauen das Kopftuch an. Ältere 
Männer tragen bisweilen von Tahiti eingeführte Hüte aus Pandanusblatt- 
streifengeflecht. Junge Männer tragen gerne eine Art Kranz, der aus 
einem jungen Kokospalmblatt (Lifou: ithön) derart hergestellt wird, daß 
die Fiederblätter des halbierten und um den Kopf gebundenen Blattes 
schräg nach außen abstehen. Aus demselben Material fertigt man auch 
Halsringe (ithön-&-djönü) an, deren Fiederblätter die Brust bedecken. Um 
die Knöchel werden ebenfalls gerne Kokospalm- oder Pandanusblätter als 
Ring (öt’önetja) gelegt. Als Knie- und Armbänder trägt man heute nur 
eingeführtes Material (Leder, Gummi, Taustücke usw.) oder man legt ge- 
flochtene Armringe (öteneim) an. Die Armringe (Lifou: ithä, Houailou: dy@’, 
Ponérihouen: pid) aus dem unteren Teile der Konusschnecke waren auf 
Lifou den Häuptlingen und in Houailou den Kriegshäuptlingen vorbehalten. 

Als Material für Armbänder und Knieringe wird jetzt nach Lifou bunte 
Wolle ausgeführt, die einen der begehrtesten Artikel bildet. Trotz der 
vielen Neuerungen kann man aber nicht von einer Aufgabe der alten Art 
sprechen, denn bei festlichen Gelegenheiten suchen sich die Lifou-Leute 
mit neuem Material auf ihre eigene Weise zu schmücken und sind darauf 
sehr stolz. So sah ich z. B. Matrosen aus G@itsd, die bis dahin die Matrosen- 
kleidung des Messageries Maritimes getragen hatten, bei ihrer Abmusterung 
in Xepenehe im Manou, mit kurzen bunten Wollhemden, Gürteln aus 
Wollfäden mit aufgereihten Muscheln und an den Hüften herabhängenden 
bunten Wollfäden, mit gestickten Tragtaschen, mit roten Farbflecken auf 
den Wangenbeinen und mit Kalkbemalung auf der Stirn und den Augen- 
rändern an Land gehen. An Land legten sie dazu Kokospalmblattkränze 
und -halsringe an. Auch die Mädchen, die an Land auf die Matrosen 
warteten, waren im Gesicht rot bemalt und trugen Kränze und rote Blüten 
(iéngén) von Hibiscus rosa-sinensis (pelendä) im Haar. Auch bei Tänzen 
legen Jünglinge einen Gürtel (bélétj) mit weißen Muscheln (mimith) und 
schwarzen Muscheln (kauriwits) an und tragen dazu im Haar einen Pfeil 
(itôto) mit Hahnenfedern. Die gewöhnliche Bemalung besteht aus runden 
Wangenflecken aus Kalkfarbe (hdn), zu denen oft noch ein senkrechter 
Strich auf der Stirn kommt. (Abb. 12.) 

Die Haare (the, pénthé) werden wie auf Neukaledonien und den Neuen 
Hebriden mit Korallenkalk (sdité) gebeizt und dann, wenn sie rötlich aus- 
sehen, th&-kämändä (rote Haare) genannt. Man hält sie ungefähr 3—4 cm 
lang und kämmt sie etwas aus, damit sie weniger wollig sind. J unge Leute 
lassen sie auch über der Stirn etwas länger wachsen und schopfartig hoch 
nach vorn überstehen. Sehr selten trägt man die Haare auch zottelartig. 
Frauen lassen die Haare länger wachsen und färben sie kaum, kämmen 
sie aber mit Hilfe von Wasser stark aus, bis eine Art Kugel- oder Pagen- 
kopffrisur erreicht ist. Die jungen Männer tragen höchstens Schnurrbärte, 
ältere aber auch einen gestutzten Vollbart (pénééndth). Wenn jüngere 
Leute sich einen Bart stehen lassen oder ältere ihn lang wachsen lassen, 
gilt das als Zeichen der Auflehnung gegen die Fremden. So trugen 1917 
die aufständischen Leute von Koné als Freiheitszeichen lange Bärte. 
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_Die Eingeborenen sind im allgemeinen recht reinlich, wenn sie auch 
darin hinter den Polynesiern zurückbleiben. Einen deutlich wahrnehm- 
baren Körpergeruch (Rauch und Öl) bemerkte ich nur bei einem einzigen 
Lifou-Mann. 

Von Körperdeformationen kommen außer winzigen Löchern in den 
Ohrläppchen für eingeführte goldene Ohrringe nur Brandnarben (djeüth) 
vor, die in Reihen auf dem Oberarm angeordnet sind. Andere Brandnarben 
(ämeün) und Schnittnarben (thipd, xéth) werden nur zu Heilzwecken ge- 
macht. Schädeldeformationen sah ich bei Loyalty-Leuten nicht, wohl 
aber bei Neukaledoniern vom Ni-Stamme bei Bourail, deren Stirn ein- 
gedrückt und deren Hinterhaupt verlängert aussah, was durch ihre am 
Wirbel hochgebürsteten 5 cm langen Haare noch besonders betont wurde. 
Beschneidung fehlt auf den Loyalty-Inseln im Gegensatz zu Neukale- 
donien, wo Circumcisio üblich ist oder war. Ein Ponérihouen-Mann be- 
zeichnete mir als den feierlichsten Teil der Beschneidungsfeiern in seiner 
Heimat die Anlegung einer Schnur (mbägäyö) zum Festbinden der Penis- 
hülle aus Tapa durch die Initiierten, nachdem sie im Walde abgesondert 
gelebt hatten und dort unterrichtet worden waren. 

Zur Ausrüstung jeden Loyalty-Mannes und jeder Frau gehört die auch 
auf Neukaledonien allgemein übliche Tragtasche (Lifou: wate, wätsing,, 
Houailou: kari, La Foa: kasi, Ponérihouen: käge, Ile des Pins: wambitit) 


Abb. 12. Junge Männer aus Gait’a im Schmuck. 


aus Pandanusblattstreifengeflecht, zwischen die man jetzt vielfach bunte 
Wollfäden einflicht. Diese Taschen werden mit einer Henkelschnur über 
die Achsel gehängt und bilden einen Teil des persönlichen Schmucks. 
Junge Leute tragen sie oft in stutzerhafter Weise etwas nach hinten ge- 
schoben und von großen Ausmaßen, so daß sie wie ein Flügel wirkt. Frauen 
und Mädchen benutzen oft statt der Tragtaschen kleine Körbchen 
(wäsditi) aus Kokospalmfiederblättern mit einem Henkel. 

Mit dem Namen wäsditt werden auch kleine Bälle aus Kokospalm- 
blatt bezeichnet, die der Jugend zum Spiel dienen. Auf Neukaledonien 
umgab man sie früher mit Spinnenwebfäden. Eine Windmühle aus zwei 
verflochtenen Blattstücken ist wie auf Efate auch hier beliebt. In Houailou 
gab es auch früher Kreisel (piri?) aus einer Aleurites-Nuß mit einge- 
stecktem Stäbchen!). : 

Masken (iméméd) mit Holzgesicht (#mémoa), Federmantel (penewätü), 
einem Haaraufsatz (wdthé) und echtem Haarbart (pénééndith) befinden sich 


1) So im Museum in Sydney. 
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auf Lifou noch im Besitze einzelner Leute. Wie die neukaledonischen 
Masken haben sie keine besondere Bedeutung mehr. Man benutzt sie nur, 
um Kinder damit zu erschrecken, während Erwachsene keinen Respekt 
vor ihnen haben. Es ist jedermann gestattet, sie zu tragen, doch trägt sie 
gewöhnlich der Besitzer. Mit Tänzen, Zauberei, Dämonendarstellungen usw. 
haben sie nichts zu tun. 

Der wichtigste Tanz ist auf Lifou der fiä, der dem sogenannten 
„‚pilou-pilou“ (Houailou: nethäü, nethäö) entspricht und nur bei feierlichen 
Gelegenheiten wie Kriegsbeginn, Siegesfesten, Bündnisfeiern, Erntefesten 
usw. getanzt wird. Er beginnt im Sitzen mit leisem Vorgesang im ‘is ‚Takt. 
Zum Taktschlagen wird jetzt leider meistens eine europäische Kiste ge- 
nommen, die man mit einem Stück Holz bearbeitet, während früher Hände- 
klatschen den Takt angab. Nach kurzem Vorgesang springen die Tänzer 
auf, und 4/,-Takt setzt ein. Die Tänzer werden von zwei Vortänzern 
(mékén) geführt und marschieren nun hintereinander in zwei konzentrischen 
Kreisen in entgegengesetzter Richtung um die Taktschläger. Der Gesang 
dabei heißt nyimä ne lü& mékén = Gesang der beiden Vortänzer. Die 
Tänzer haben dabei die Knie etwas nach außen gebogen und die Füße 
weit auseinander gesetzt. Die meisten tragen in der rechten Hand waage- 
recht geschultert eine Keule (weä), ein Beil oder einen Stock. Wer nichts 
trägt, läßt die gebogenen Arme vor der Brust wie die Kolben einer Loko- 
motive arbeiten. Plötzlich wird das Tempo verschnellert und ein z. T. 
abgebrochener Taktschlag (:--0o +--0) im 4/,-Takt begonnen. Die bei- 
den Kreise haben sich nun voneinander gelöst und stehen sich in zwei 
Kampflinien verwandelt gegenüber. Die Tänzer stampfen mit beiden Bei- 
nen wechselnd in der bisherigen Haltung immer schneller dröhnend den 
Boden, der auf Lifou der vielen Höhlungen im Korallenkalk wegen schon 
beim einfachen Gehen hohl klingt. Dabei erheben sie die Waffen und 
halten sie auf den Gegner drohend zu. Einzelne machen dabei auch Kehrt- 
sprünge. Mit einem Aufschrei bleiben die Tänzer plötzlich in der Kampf- 
haltung stehen. Genau so wird auch auf Mare getanzt. Das Lied, das 
dort den Tanz begleitet, heißt ninhärö = ,,junge Manner“. 

Vom fiä werden andere Tänze streng als {jäp unterschieden, d. h. 
als nur zur Unterhaltung bestimmte Tänze. Dazu gehört der Fischertanz 
(thaxwatjilé), bei dem ein Mann ohne irgend etwas in den Händen nach- 
ahmt, wie er sich auf den Fischzug vorbereitet, vorher ißt, nach Fischen 
ausspäht, einen Fisch speert, zweimal die Angelleine heranholt und mit 
Endpose und Aufschrei den Fisch aus dem Wasser ins Boot hebt. Bei 
einem anderen ¢jdp’ streicht ein Solotänzer sich oft die Arme und die 
Seiten von oben nach unten und zittert dabei in den Hüften und hört 
dann mit einem Schrei und in einer Pose, als zeige er auf etwas (eine Frau ?), 
plötzlich auf. Bei den tjdp’ sitzen die Leute im Kreise um den Tänzer und 
klatschen dabei in die Hände. Dazu wird der 2/,- und 4/,-Takt geschlagen, 
aber nicht gesungen. 

Außer dem Tanzen wird auch das Singen (nyimä) gerne am Abend 
betrieben. Oft entsteht ganz spontan ein Chorgesang, in den die zufällig 
Anwesenden einstimmen. Besonders gerne singen auch die Eingeborenen, 
wenn sie in der Abenddämmerung nach Hause gehen oder in ihren Booten 
fahren. Obwohl oft ein einzelner ein Lied anstimmt und auf das Einfallen 
des Chors wartet, singt man nicht gerne allein anderen Leuten etwas vor 
und schämt sich dessen geradezu. Das gilt nicht nur Fremden gegenüber. 
Wenn richtig intoniert wird, macht der Vorsänger eine kurze Pause, be- 
ginnt noch einmal, und nach einer Pause von fünf Sekunden beginnt 
erst der Chor mit dem Liede. Zu einem kleineren Chor gehören 8—15 Per- 
sonen, von denen eine eine Frau sein muß. Die Frau singt stets Alt, ein 
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junger Mann aber Sopran und die übrigen Männer Tenor, Bariton und 
Baß. Besonders berühmt sind die Baßsänger von Mare. Da in dem fünf- 
stimmigen Chor die Bässe führen, bedeutet das zugleich ein Lob für den 
ganzen Chor. Bei Liedervorträgen sitzen die Sänger im Kreise oder nehmen 
sogar eine ungezwungene halb liegende Haltung an. Bei besonderen An- 
lässen, so z. B. 1934 bei den Hochzeiten des Großhäuptlingssohnes von 
Lifou und der Großhäuptlingstochter von Mare, treten Chöre von 200 und 
mehr Sängern an, die nach Dörfern oder Bezirken im Wettstreit singen 
und vom Festgeber bewirtet werden. Selbst bei den Loyalty-Leuten, die 
in Nouméa wohnen, haben sich solche Sängergruppen erhalten, die sich 
gelegentlich versammeln und um den Preis singen. Von der Mission ist 
die Freude der Eingeborenen am Singen unterstützt und benutzt worden. 
So sind — außer reinen Kirchenliedern — heute Temperenzlieder, Lieder 
zur Maifeier der Mission, Schullieder, Lieder über,das Lepradorf Tji/d und 
„geistliche Volkslieder“ (z.B. ‚,T’jethine!) fa, thüpäne thi näwäthebö?)‘‘) auf 
Lifou und die ,,Nabotha“ (= Naboth), „„Peröfitä“ (= Prophet), ,, Lamane“ 
(= weinen) und ‚„Opödönelö“‘ (= freudig) auf Maré. Von der Kirchen- 
musik und englischen Liedern, nicht aber von französischen, ist die Loyalty- 
Musik heute stark in 
Melodie und Text be- 
einflußt. Das einzige 
Lied, in dem die alte 
Melodie rein erhalten 
ist, scheint ‚‚Ninhäro“ 
= „junge Manner“, 
ein Kriegsgesang der 
Maré-Leute, zu sein. 


medjidjö“ — „schlechte Nachrichten‘, das man auf Maré vor dem Kriege 


Lieder ,,Kôli he énéhila< und „ni mddin“ (= „ich bin zufrieden‘) und 
die Tanzlieder ,,Anggéd-€-Xépénéhé (= ,,Leute von Xepenehe“), ‚‚T'7öd- 
tjetün“ (=,,wir gehen zusammen‘) und „Eni, äläkäkä“ (= ‚ich, mein 


Vater‘‘) oder auf Maré die Lieder „Hnänggänü‘, ANaaSNer neu edi he 
neue Nachricht), ,,Rétdk (= ‚Herr, Häuptling‘‘), , Madjite (= ,,Nebel“) 
und die Abschiedslieder ,, T'jimäné und ,,Aitjadanén“ (= „Lebewohl‘‘). 
Viele Lieder werden auch von denanderen Inseln und selbst vonNeukaledoniern 
übernommen und mit neuem Text versehen. So wird das von dem Lifou- 
Manne Güägä komponierte und gedichtete Lied „Ririd“ (= , Nacht“), das 
bei Nacht gesungen werden soll, auch auf Lifou als „N atulath(thi) änganyı 
pünyr (Ndtulath = ‚seid ruhig“) zur Nachtzeit gesungen. Ein Lied von 
Lifou, das ohne Text gesungen einstimmig und zum Schlusse zweistimmig 
gesungen wurde, hörte ich auch von Leuten von Ile des Pins und Thio. 

Da durch den Besuch von Schule und Kirche (wäthebö) jedermann 
auf Lifou lesen und schreiben kann, benutzt man die ungeteilten breiten 
Blätter einer Farnart (pähädj, Ophioglossum pendulum), um darauf an 
den Wegrändern Nachrichten oder Grüße für andere Wegbenutzer zu 
hinterlassen. Vielfach handelt es sich dabei um eine Art Liebesbrief. 
Meines Wissens ist diese Sitte auf Lifou beschränkt, doch findet man auf 
den Loyalty-Inseln und Neukaledonien in der Nähe der Dörfer fast bei 
jedem Baum Namen oder Buchstaben in die Rinde geschnitten. Die Buch- 
staben sind dabei wie auf den Farnblättern stets mit Schrägstrichen statt 


1)=— Brüder. ?) = Kirche. 
Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1936. 15 
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der waagerechten Striche eingeschnitten. Diese Schreibwut der Einge- 
borenen ist vielleicht ein Anhaltspunkt dafür, warum man auf Neukale- 
donien vor Felszeichnungen keine besondere Achtung spürt. Man sieht 
sie eben als Ausflüsse einer gleichen Schreibwut der Vorfahren oder Fremder 
an. Sonst kann man nichts über die Felszeichnungen sagen, doch machten 
mich Houailou-Leute selbst darauf aufmerksam, daß ein Zierat aus kon- 
zentrischen Kreisen auf der Stirn eines Gesichtes auf einem Dachaufsatz- 
pfosten den ‚‚Sonnen“ (kärä) der Felszeichnungen gliche. Derartige Fels- 
zeichnungen finden sich u. a. im Houailou-Tal, bei La Dumbea und Col 
de la Pirogue und an der Oromo-Bai. Auf den Loyalty-Inseln fehlen Fels- 
zeichnungen. Schon der Umstand, daß die drei Inseln aus Korallenkalk 
bestehen und nur auf Maré an zwei Stellen das Gestein des Grundes zu- 
tage tritt, läßt das begreiflich erscheinen. 

Sprachlich ist — von der hinzugekommenen polynesischen Sprache 
eines Teiles von Ouvéa abgesehen — jede der drei Loyalty-Inseln selb- 
ständig. Immerhin gehören die Sprachen von Lifou und Maré zusammen. 
Pastor Bergeret in Houailou, der auch, die Loyalty-Inseln betreut, glaubt, 
daß die beiden Sprachen mit dem Adjie, das in Houailou und südlich 
davon bis Kwäwä (Kouaoua) gesprochen wird, und mit der Canala-Sprache, 
die von Canala bis nach Kwéndé und Särämeä bei La Foa gesprochen wird, 
zusammengehören. Wie auch schon aus der beigefügten Wörterliste her- 
vorgeht, fand ich das nicht bestätigt. Vielmehr sind eher Beziehungen 
von den Loyalty-Inseln nach den südlichen Neuen Hebriden zu vermuten. 
Mit der melanesischen Sprache von Ouvéa, dem Päti (oder biembrö-öndi) 
von Ponérihouen!), dem Tsemükt von Touho, dem Némi von Hienghène, 
dem Kapone von Süd-Neukaledonien und der Ile des Pins und mit der 
eigentlichen Sprache (tö’ni?)) von La Foa, die nur noch in Kali, Tome 
und einem Teile von Särämeä gesprochen wird, haben die Sprachen von 
Lifou und Maré kaum noch etwas zu tun. Selbst innerhalb zusammen- 
gehöriger Gruppen weicht der Wortschatz der einzelnen Sprachen oft er- 
heblich voneinander ab. Welche Schwierigkeiten die Verständigung der 
einzelnen Stämme untereinander bietet, zeigen die beigefügten Wörter- 
listen. 

Die Sprachengruppen entsprechen meistens auch der politischen Ein- 
teilung. So gibt es in jeder Gruppe einen oder mehrere Großhäuptlinge 
(Lifou: vôxü-dtäxwät), unter denen ‚die Dorfhäuptlinge (Lifou: vôx&, 
Houailou: örökaü oder modern nzyäwi = chef, La Foa: ämôätt) stehen. 
In Houailou, das dem Großhäuptling von Ward untersteht, sind die ein- 
zelnen Häuptlingssiedlungen Néwéwd, Nediwa, Ma, Nändiä, Warm, 
Netjäkovya, Bönde und Tiy. Neben dem Großhäuptling steht der Kriegs- 
häuptling (Lifou: vôxünéisi) als Anführer der Krieger, doch darf auch der 
Großhäuptling oft mit in den Kampf ziehen. Die Häuptlingswürde ist 
überall patrilinear erblich, während man sonst matrilinear rechnet. Von 
jedem erwachsenen männlichen Untertanen erhalten die Häuptlinge den 
zehnten Teil alles Einkommens als Abgabe. Auf Neukaledonien sind sie 
z. T. auch wohlhabende Kaffeepflanzer (so z. B. die Großhäuptlinge von 
Warai und Ni), deren Pflanzungen an Sauberkeit und Produktion die der 
wenig arbeitsamen Nachkommen der weißen Deportierten weit über- 
treffen. Im allgemeinen bezeigen die Untertanen (Houailou: ndwto, La 
Foa: meä-märi) den Häuptlingen großen Respekt, doch verringert er sich 
unter dem Einfluß der Fremden. 1913 ehrten die Hienghéne-Leute ihren 


Großhäuptling, als bei einem Aufstand die alten Sitten wieder auflebten, 
durch Niederwerfen vor ihm. 


1) Stammesname: Näpôä. 
*) Leenhardt: Ciri. 
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Ratsversammlungen (Lifou: néwé) wurden früher in den Dörfern 
unter einem Banyan-Baume abgehalten und allen erwachsenen Männern, 
die kriegsfähig waren oder gewesen waren, zugänglich. Auf Lifou ersetzt 
das Wort newe zugleich das fehlende Wort für Stamm, während man es 
in La Foa durch 2 = Dorf ersetzt. Sonst (z. B. in Houailou) benutzt 
man die Dorfnamen zur näheren Erläuterung, hat aber kein Wort für 
Dorf und nur eins für einen Stammesteil (Houailou: n’dön&mü). Vielfach 
fehlen auch Namen für die Gesamtheit des Stammes, der sich dann nach 
dem Wohnsitz des Häuptlings oder Großhäuptlings nennt. Die von den 
Kolonisten gegebenen Dorf- und Stammesnamen (z. B. De la Guerre, 
Col de la Pirogue) oder die von ihnen benutzten angeblich echten Namen 
(z. B. Houailou, La Foa, Bourail, Lifou, Kunie, Moindou) werden von den 
Eingeborenen zum größten Teil als fremd abgelehnt. Ebenso sind auch 
die Wörter der sogenannten ,,langue canaque‘!), wie taio, popinée (poly- 
nesisch fafine = Frau), takata, pilou-pilou, niaouli, bagayou usw., die in 
volkstümlichen Büchern über Neukaledonien immer wieder auftauchen, 
in keiner Eingeborenensprache. beheimatet oder zum mindesten bis zur 
Unkenntlichkeit entstellt. Die Bezeichnung ,,canaque‘* wird von den Ein- 
geborenen überall als beleidigend empfunden, wenn sie auch kaum jemals: 
so gemeint ist. Man will lieber als ‚‚indigene‘ bezeichnet werden. Die 
Selbstbenennung als Eingeborener ist in La Foa sd-tötean oder sdki-totean 
(Plural: me-töteän). Als tenyüwä bezeichnet man auf Lifou alle Fremden, 
also Neukaledonier, Maré- und Ouvéa-Leute, Weiße und Asiaten, von 
denen man Tonkinesen, Javanen (als Kontraktkulis), Chinesen und Ja- 
paner von Nouméa her kennt. Bei den Weißen unterscheidet man die 
äte-wiwi (,,Oui-oui-Leute‘‘) = Franzosen und die ate-päpäli = Engländer 
und seit 1914 auch die äte-älöemäng = Deutschen. In La Foa werden die 
Franzosen, dem bönggürd von Houailou entsprechend, als siki-ponggard 
(Plural: me-pönggärä), d. h. als ,,Schwarze“ (pönggörd) bezeichnet. 

Die Familien der Loyalty-Leute sind im allgemeinen nicht sehr kinder- 
reich. Trotzdem bleibt die Bevölkerungszahl wenigstens beständig oder 
nimmt sogar langsam zu, während in Houailou die Abtreibung und das 
Toten der Kinder bei der Geburt sich verhängnisvoll auf die Bevölkerungs- 
zahl auswirkt. Sehr verbreitet ist auch das Weggeben der Kinder an 
Pflegeeltern und das Geheimhalten der wirklichen Elternschaft vor ihnen, 
Die Kinder gehören zur Familie der Mutter. Alte Leute werden gewohn- 
lich achtungsvoll behandelt. Die dem nicht entgegenstehende Sitte, 
Altersschwache mit wenig Nahrung im Gebirge auszusetzen, war nur auf 
Teile Neukaledoniens beschrankt und besteht nicht mehr. 

Die Bezeichnung fiir Vater (kiém, La Foa: äwüdé) und Mutter (thin, 
La Foa: dwid-né äwinne) ist von den Anredeformen für Vater (kaka, La 
Foa: pdwä) und Mutter (nind, La Fora: tir) verschieden. Neben all- 
gemeinen Wörtern für Bruder (tjéthin) und Schwester (zäng) benutzt man 
die Anreden mémä für ältere und thining für jüngere Geschwister ohne 
Rücksicht auf deren Geschlecht. Entsprechend unterscheidet man in 
La Foa daso = älterer Bruder, äweti — jüngerer Bruder, dwéhél-att = 
ältere Schwester und dwehel-ämürü — jüngere Schwester. Während man 
in La Foa für den Vaterbruder (wönömbe) und den Mutterbruder (kawa) 
besondere Bezeichnungen hat, gibt es auf Lifou dafür nur das Wort 
lüetsesin, das man auch als lüetsesin-e-kakä und lüetsesin-E-menend näher 
bestimmen kann. Zugleich bedeutet luétsésin oder lütsesing auch ,,Gleich- 
alteriger‘‘ oder ‚‚Freund“‘. Vatersvater und Muttersvater werden beide 


1) Keine Verkehrssprache. Als solche diente früher Pidjin-Englisch und 
jetzt ein oft sehr vereinfachtes Französisch. 
15* 
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zwäxwäa genannt oder respektvoller als nän, Ahne, bezeichnet, was be- 
sonders dem Muttersvater zukommt. 

Auf Lifou bestehen mehrere Totemgruppen, von denen die wich- 
tigsten auf die Baumarten pot} und thätesi und die Eidechse th@ zurück- 

ehen: eg 
3 1. Gruppe Sislähwäne-pötj (,,sie kommen aus dem Baum pot) 3 
Ein Baum der Art pötj stürzte und spaltete sich der Länge nach von oben 
bis unten. Aus ihm kamen zehn junge Manner hervor, die sich tiber ganz 
Lifou verbreiteten und sich Frauen nahmen. ent 

2. Gruppe Wene-thätesi (‚Frucht — wéné — des Baumes thatési“): 
Ein besonders großer thätesi-Baum stand, wie das stets bei dieser Baumart 
der Fall ist, am Ufer, aber so nahe daran, daß seine Früchte stets in die 
See fielen. Eines Tages fiel aber doch eine Frucht auf den Korallenstein- 
boden des Ufers und zersprang dabei. Aus ihr kamen zwanzig Männer 
und Frauen, die Ahnen (nänitsäts) der Totemgruppe. 

3. Gruppe Läpäkätsahä: Die ‚schwarze‘ (dunkle) Eidechse thw gilt 
als Manaträger der Gruppe. Der Urahne schlug ihr den Schwanz ab und 
steckte sie in eine ‚schwarze grüne‘ kleine Kokosnuß (nähätsjö). Wer 
die Milch einer solchen Nuß trinkt, kann daher das Arzt-Mana der Lapd- 
katsahai durch die Eidechse erben. Auch eine graue Spinne (nöl) tat der 
Urahne in die Kokosnuß, in der sie mit der Eidechse kämpfte und unter- 
lag. Deshalb hält sich die Gruppe Läpäkätsähm für die Gruppe, die 
„stärker“ als alle anderen Gruppen ist. 

4. Gruppe Nöl: Als Totemtier gilt die graue Spinne nöl, die 
auch mit dem Bootsbauer Nöl identifiziert wird, dessen Geschichte (vgl. 
Hadfield 1920, S. 15) nicht ganz frei von der biblischen Sintfluterzählung 
zu sein scheint. 

5. Gruppe der Nachkommen des Siné-hnimé: Der Heilbringer Sine- 
hnimé, der bei Xepenehe auftauchte und verschwand, kehrte in Gestalt 
eines Mannes in Thokin wieder. Von diesem Manne wollen Leute des 
Ostteils von Lifou um Natha abstammen. 

Der Name des Totems wird nicht gerne genannt und lieber geheim 
gehalten. Wie Leenhardt (Notes 8. 207f.) bereits ausgeführt hat, ist sein 
Name als Geheimstes des Menschen zur Bezeichnung der Geschlechtsteile 
geworden und spielt daher in der erotischen Bildersprache eine große Rolle. 

Auch in La Foa, wo man u. a. die Totems (sé, se-deäl = jemandes 
Totem) Eidechse (sävä), Seebarbe (mmdré), Hai (tüe), Fledermaus (pe), 
Ratte und Taube (son, sog. Notou der Kolonisten, Phaenorrhina goliath) 
kennt, spricht niemand gerne den Namen seines Totems aus. Man hort 
hier selbst statt des eigenen Namens lieber Bezeichnungen wie ,,der Mann 
aus Kuli (sdki-Kali) usw. 

Von Sine-hnime wird in Xepenehe folgendes berichtet: 

Zwei Frauen aus Xepenehe gingen nachts zum Strande, um Krabben 
zu fangen. Beide trugen Fackeln (sid)onü) aus Kokospalmblättern bei sich. 
Nahe dem Strande hörten sie, daß ein Kind weinte, und wunderten sich, 
woher das Weinen wohl käme. Sie gingen dem Tone nach und beleuchteten 
alles mit ihren Fackeln. So gingen sie immer weiter, bis sie das Weinen 
ganz in der Nähe hörten. Plötzlich hörte die eine Frau es unmittelbar 
vor sich auf dem Boden. Sie bückte sich und merkte, daß das Weinen 
aus einem trockenen Holzstück (sine) von der Baumart hnimé kam, das 
vor ihren Füßen lag. Sie hob es auf und ging damit zusammen mit der 
anderen Frau weit weg. Dann machten beide halt und spalteten das Holz 
in zwei Hälften. Da sahen sie, daß in dem Holz ein kleiner Knabe lag. 
Sie hoben ihn auf und gingen weit mit ihm bis zum Wasserloch Thiné 
(eine Doline nahe Xepenehe). Hier badeten sie das Kind Siné-hnimé 


Lifou (Loyalty-Inseln). 221 


(‚„Anime-Holz‘‘) wie ein Neugeborenes im Süßwasser und nahmen es dann 
mit nach Hause. 

. Sine-hnime konnte nicht stehen (d. h. er durfte aus magischen Gründen 
nie die Erde mit seinen Füßen berühren) und saß stets der einen oder der 
anderen der beiden Frauen auf dem Schoß. Vom ersten Augenblick an 
aber konnte er schon sprechen und nannte die beiden Frauen seine Mütter. 

Es kamen viele Leute, wohl an vierzig, um Sine-hnime zu sehen. Er 
saß auf dem Schoße der einen Frau und sagte plötzlich klar und deutlich 
zu den Leuten: ‚Bringt alle das Holz ségèl!‘ Alle vierzig holten große 
Bündel davon. Sine-hnime wies sie an, die Rinde des ségél-Holzes mit 
den Zähnen in langen Streifen abzureißen, und als die Leute damit fertig 
waren und nicht wußten, was mit dem Holz geschehen sollte, sprach er: 
„Werft das segel-Holz weg. Das ist nicht gut. Aber bringt nun die Holzart 
thinémana her!“ Die Leute brachten das Holz, und Sine-hnime zeigte 
ihnen, wie man aus segel-Rinde Reusen flechten kann — bis dahin hatte 
es noch keine Reusen auf Lifou gegeben — und wie man darunter zwei 
Stöcke aus thinémdna-Holz befestigt. Aus diesem Holz ließ er die Leute 
auch Wrickruder machen. Dann befahl er, alle vierzig Reusen (thingits) 
auf Boote zu laden, und nun fuhr er mit seinen beiden Müttern, die ihn 
auf dem Schoße hielten, und den vierzig Leuten durch die Sandelholz- 
bucht. Nach längerer Fahrt ließ er halten und sagte, man sei auf dem 
Fischplatz angelangt. Die Leute aber sagten, diese Stelle sei ihnen nicht 
als Fischplatz bekannt, und hier sei keine Fischbank. In Wirklichkeit 
befindet sich hier doch eine Bank, nur ist sie so tief (etwa 20 m) unter der 
Oberfläche, daß es damals niemand wissen konnte. Sine-hnime ließ nun 
also die Reusen versenken, und alle fuhren wieder nach Hause. Sieben 
Tage später sagte Sine-hnime, nun sei es Zeit, wieder nach den Reusen 
zu sehen, und als man sie herausholte, wimmelte es in ihnen von Fischen. 
Auch heute ist dieser Platz besonders ergiebig. Man soll in der Zeit, in der 
man sonst einen Fisch fängt, dort mindestens zehn erbeuten. 

Danach blieb Sine-hnime stets zu Hause bei seinen Müttern und 
wurde sechs oder sieben Jahre alt. Aber nie lernte er gehen und mußte 
noch immer auf dem Schoß der Frauen sitzen. Eines Tages sagte er zu 
den beiden Frauen: ,,Was hat es noch für einen Zweck, daß ich immer 
hier bin? Ich will davongehen. Stellt mich auf den Boden!“ Die Frauen 
dachten, er könne doch nicht stehen oder gar gehen, und zögerten, aber 
er bat wieder: ,,Stellt mich auf den Boden!‘ Da taten sie es, wie er es 
wollte. Als Sine-hnime aber die Erde berührte, sank er bis zu den Knien 
in sie hinein, dann bis zu den Hüften, bis zur Brust und bis zum Hals. 
Als er so weit versunken war, nickte er der einen Frau zu und sagte: 
,,Lebewohl, Mutter!“ Er nickte der anderen Frau zu, sagte auch zu ihr: 
„Lebewohl, Mutter!“ und war plötzlich in der Erde verschwunden. 

Wenn man heute aus Xepenehe zum Fischen an das Ufer geht, wendet 
man den Kopf stets von dem Wasserloch Thino weg, denn wenn jemand 
das Wasserloch oder gar das Wasser auf seinem Grunde vor einem Fischzug 
erblickt, wird er keinen einzigen Fisch vom Morgen bis zum Abend fangen. 

Die Leute von Natha behaupten, Sine-hnime sei später wieder in der 
Gestalt eines erwachsenen Mannes nach Thokin gekommen und der 
Stammvater einer Totemgruppe geworden. Die Leute von Xepenehe, 
Nathalo und Gait$a aber behaupten, er sei für immer verschwunden. Alle 
sind aber übereinstimmend der Ansicht, daß er einer der größten Mana- 
träger (dté-tsdts) gewesen sei, die jemals auf Lifou gewesen sind. 

Auf Lifou kennt man ein mit Mana verwandtes Wort men, dem auf 
Ouvéa man und auf Maré nen entspricht. Trotz seines Zusammenhangs 
mit Mana ist men vielfach dasselbe wie arinado in Houailou (Leenhardt, 
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Notes S. 255ff.) und bedeutet etwa „Fähigkeit“ oder ‚Wirksamkeit‘ 
einer Pflanze, hat manchmal aber auch einen Sinn, der dem von Mana 
näherkommt. Das Wort, mit dem auf Lifou Mana bezeichnet wird, ist 
isät (t$äts). Die französisch sprechenden Lifou-Leute geben als Übersetzung 
für tsät , force‘, ,,puissance‘‘ oder ,,sagesse‘‘ an. Die Bedeutung ,,stark 
ist noch in dem Worte &weketsät = ‚laut sprechen“ erhalten. Fa 

Nur ein Mann, der tsät besitzt, ein até-tsdts, kann Häuptling (worü), 
Arzt (tSinindjösinö) oder Zauberer ({#iniyüni) werden. Das dazu nötige 
tsät geht auf ihn patrilinear von den Ahnen über. Man schreibt den Ur- 
ahnen aber auch in anderen Fällen ganz allgemein tsä zu und nennt im 
Gegensatz zu den Vorfahren, die man noch persönlich kennen kann (bis 
zum Urgroßvater einschließlich) die Ahnen davor nicht einfach nan (GroB- 
väter), wie die letzten Ahnengenerationen, sondern nanitsäts x (Mana- 
GroBväter). Auch das einzige Kind nennen die Eltern als Manaträger der 
Familie xäpoitsats. EM 

Der t$inindjösinö Saihni erklärte mir spontan, tsät sei früher von ver- 
zehrten Menschen auf seine Vorfahren übergegangen und habe ihr bereits 
vorhandenes tsdt verstärkt. Seine Familie Läpäkätsahai hat von ihrem 
Totemtier, der Eidechse tha her tsät. Wer die Milch einer bestimmten 
Kokosnußart zugleich mit einem ‚Medikament‘ (djüesinö) trinkt, kann 
auch als Fremder des tsdt der Läpäkätsähar teilhaftig werden. 

Auch der zum Regenzauber benutzte Regenstein hat tsat und darf 
deshalb nicht mit den Händen berührt werden. Um Regen zu machen, 
braucht man aber selbst kein dte-tsäts zu sein, sondern nur ,,Medikamente“ 
anzuwenden. Die Masken besitzen kein tsät. Ein äte-tsäts kann den Palmen- 
gecko othing (üthing)!), den ,, Collier blanc‘ mékéké (Columba hypotaenidia 
Gould.) und andere Tiere in sein Haus ziehen. Als ich Saihni nach Regen- 
steinen und Masken fragte, ohne daß mir ihr Vorhandensein mit Sicher- 
heit bekannt war, wurde dies ihm unerklärliche Wissen von ihm sofort 
als tsdt angesehen, allerdings als eine nicht ganz dem Lifou-tsdt ent- 
sprechende Art. 

Daß auf Neukaledonien ähnliche Vorstellungen herrschen, belegt 
Leenhardt zur Genüge. In Houailou nimmt man an, daß das Mana sich 
über den Bruder der Mutter von deren Vorfahren auf die Kinder vererbt. 
Bei Häuptlingen vererbt es sich dagegen vom Vater auf den Sohn. In den 
Familien, die Mana besitzen, bewahrt man hier Bündel aus Rinde (ndüëj) 
vom Niauli (ärüt, Melaleuca viridifloris) auf, in denen sich Erinnerungs- 
zeichen an besondere Begebenheiten der Familiengeschichte, an alte 
Fehden usw. verpackt sind. So befinden sich in den Bündeln z. B. Haare 
eines getöteten Mädchens der Familie oder ein kleines Bootsmodell. Wer 
das Bündel weggibt, gibt damit auch das Mana der Familie weg und ver- 
ursacht ihren Rückgang und Verfall. Aus demselben Grunde weigerte 
sich der Großhäuptling Mitu-Mandawe von Wär@i in Nékwé bei Houailou 
ganz energisch, mir von seinem reichen Schatz an einheimischem Geld, 
dem Erbteil seiner Ahnen, etwas abzulassen. In La Foa erklärte mir der 
Häuptling (ämôäti) Mbraino von Kili, er besäße Mana (örö), denn sonst 
wäre er nie Häuptling geworden. Das Wort örö brachte er in Zusammen- 
hang mit dem Houailou-Worte örökau = Häuptling, während dies nach 
Leenhardt anders zu erklären ist. Ein anderes Mal übersetzte Mbraino 
mir örö mit ,,puissance des ancêtres“. (Abb. 14.) 

Davon unterschied er die ,,ame des ancêtres‘ (wi), d. h. die von den 
Ahnen ererbte Körperseele (wi?), wi-deäl = ,,jemandes Seele‘). Auf 
!) Rücken grau, Bauch und Unterteil des Schwanzes gelb, etwa eine Spanne 
ang. 

E *) Wi bedeutet in La Foa auch ,,Strick‘ oder „Liane“. 
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Lifou nennt man diese Seele 4. Außer den Menschen besitzen sie auch 
Tiere und Pflanzen, besonders Bäume. Die Seele ist der Gestalt des 
Lebenden gleich oder ähnlich und gilt als Schatten oder Doppelgänger. 
Als Mbraino sich in Nouméa beim Erscheinen einer Maus beunruhigte, 
erklärte er, es sei keine gewöhnliche Maus, sondern eine wi, die ihm Unglück 
verkünde. In seinem Heimatsort Kuli will er das durch den Tod seines 
Neffen bestätigt gefunden haben. Bei kleinen Kindern fehlt die wi noch 
und muß ihnen in La Foa durch ein besonderes Fest einige Zeit nach der 
Geburt gegeben werden. Dabei besteigt ein Zauberer (ätäköi) das Dach, 
um hier rituell zu urinieren. Mit dem Tode verschwindet die Körperseele. 
In Houailou hat wi oder wii auch die Bedeutung ,,lebendes Wesen“ an- 
genommen. So wird in Leenhardts Texten die Eidechse wi genannt. Oft 
ist wt geradezu ein Ersatz für mö = Mann. 

Von der wi unterschieden werden die Totengespenster (La Foa: haa 
oder hw, Houailou: mbaün oder bad), die oft Menschen krank machen, z.B. 


Abb. 14. Häuptling Mbraino von Abb. 15. Opfergaben auf einem 
Kuli, La Foa, Neukaledonien. Grabe bei Xepenehe. 


in La Foa Urin und Augen kleiner Kinder gelb werden lassen. Auf Lifou 
legt man deshalb den Toten Lebensmittel auf das Grab. Erst wenn die 
Verwesung so weit vorgeschritten ist, daß nur noch die Knochen übrig 
sind, fürchtet man sie nicht mehr. (Abb. 15.) 

Den Totengespenstern stehen die Buschgeister (Houailou: ndégi, 
Ponérihouen: nd#é) nahe, die keinen Zusammenhang mit Toten haben. 
20 km von Houailou entfernt befindet sich ein ndégi-Platz, den man nicht 
betreten darf, wenn man nicht erkranken will. Dort legt man Speise- 
opfer nieder. Ein getaufter Knabe in Houailou brauchte ndégi mir gegen- 
über trotzdem in der christlichen Bedeutung ,,Seele“. 

Mit den Totengespenstern und Buschgeistern können nur die Zauberer 
verkehren. Auf Lifou wird vom Zauberer (t$iniyünt) ein Zyklon (win£) 
dadurch hervorgerufen, daß er die runde, unten etwa 11/, m im Durch- 
messer große und mannshohe Zauberhütte (sineümd) betritt und in ihr in 
trockene Bananenblatter (dJö-metji) gehüllt einen „‚Pilou-pilou“ (fad) tanzt. 
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Solange er tanzt, dauert der Zyklon an. Früher sollen die Zauberer auch 
versucht haben, durch Zauber Boote und europäische Schiffe zum Kentern 
zu bringen. ; 

Um Regen (mäni) zu verursachen, schlägt der Zauberer in der Zauber- 
hütte den Regenstein (hätenexweüyö) mit einem Stock oder einem anderen 
Gegenstand. Nie beriihrt er den Stein mit der Hand, da sie sonst durch 
das tsat des Steines Schaden leidet. Das Regensteinschlagen bewirkt auch, 
daß der Regenwind stets aus derselben Richtung weht (wwétyo = Wind 
von Westen). Der Erfolg des Regenzaubers soll stets sofort eintreten. 

Auch in Houailou dienen Steine (pétha, pedyä), die größer sind als 
die gewöhnlichen Schleudersteine, zum Herbeiführen von Regen (kö@). 
Man wirft sie mit einer Schleuder (péräing-pêthä) zur Sonne hin, um Regen 
zu machen, und zu den Wolken hin, um ihn zu beenden. Zum Regen- 
machen schlägt man dort auch den Boden mit einem Zeremonialbeil. Von 
einem etwa 20 km östlich von Houailou entfernten Tabuplatz wird be- . 
hauptet, daß das Betreten Regen oder Krankheit zur Folge habe. Von 
den Speisegaben, die man dem ,,diable“ (ndégi) des Platzes hinstellt, soll 
er bisweilen die Hälfte verzehren. 

In La Foa wird die Sonne als wélé-dsé bezeichnet, d. h. als Stein 
(wélé), der den Tag (dse) macht. 

Vor Gewitter zeigt man keine Furcht und macht sich ein Vergnügen 
daraus, gegen den Donner möglichst laut anzuschreien. 

Vom Zauberer wird auf Lifou der Arzt (tsinindjösinö), der sich nie 
mit „schwarzer Magie‘ abgibt, und neben der Krankenheilung nur einige 
ungefährliche Zaubereien betreibt, scharf unterschieden. Die Fähigkeıt, 
Arzt zu sein, ist in der Totemgruppe Läpäkätsähar erblich und wird vom 
Mutterbruder übertragen. Auch Angehörige fremder Totemgruppen 
können von den echten Ärzten ihr tsät dadurch übernehmen, daß sie die 
Milch einer schwarzen, vorzeitig reifen kleinen Kokosmuß (nähätsjö) mit 
einem bestimmten ‚Medikament‘ (djüesinö) trinken. Was von den fran- 
zösisch sprechenden Lifou-Leuten als ,,médicament‘ bezeichnet wird, ent- 
spricht nur zum Teil dem europäischen Begriff, kann aber auch dem 
Houailou-Worte arinado (Leenhardt, Notes 1930, S. 256f.) entsprechen 
und zu dem Begriff men gehören, der wohl sprachlich zu Mana gehört, 
aber im Gegensatz zu tsdt etwas Schwächeres bedeutet. So genügt zum 
Regenzauber men und ein „Medikament“, während man dazu tsät nicht 
benötigt. Zugleich gilt das Totemtier — für die Familie Läpäkätsähai die 
Eidechse thi’? — als ,,Medikament‘‘ der Totemfamilie. 

Die meisten Krankheiten kommen aus dem Magen (t$önginän) unter- 
halb des Nabels und verbreiten sich von hier aus durch das Blut, den 
Darm (xilikätsü) und durch Hitze über den Körper. So entstehen Ver- 
dauungsstörungen, Kopfschmerzen mit Fieber, Schwellungen am Knie, 
Schmerzen im Unterarm, Wassersucht, Schwindsucht, Bräune, Influenza, 
Dengue, die durch javanische oder tonkinesische Kulis vor etwa 20 Jahren 
in das Houailou-Gebiet eingeschleppte Amöbenruhr, Lepra und andere 
Krankheiten. Der Krankheitsstoff ist schwarz (kawitsewits) und kann vom 
Lifou-Arzt durch den After oder die Blase ausgetrieben werden. Nur die 
Heilung der Lepra scheint ihm unmöglich, und auch ihm scheint die Ab- 
sonderung der leprakranken Lifou-Leute in dem Lepradorfe Tjilä durch- 
aus richtig. Schwindsucht gilt als das ‚‚Nichtgeschlossensein“ der Lunge 
(kadawarmdns), die der Arzt schließen muß, und Wassersucht als wirk- 
liches Wasser, das sich aus dem Krankheitsstoff bildet und den Bauch 
anfüllt, wie es z. B. bei der Frau des Großhäuptlings von Maré der Fall 
war, die sieben Jahre lang wie eine Schwangere aussah, ohne es wirklich 
zu sein, bis Saihni sie heilte. Als Krankheiten, die nicht durch den 
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schwarzen Stoff im Magen verursacht sind, gelten nur offensichtliche Ver- 
wundungen und venerische Krankheiten. Man kann zwar venerische 
Krankheiten vom Magen aus heilen, doch entstehen sie nicht dort, sondern 
im Penis, den sie von innen schmutzig machen. 

Zum Heilen von Krankheiten wendet der Arzt dreierlei Methoden an: 

1. Kleine Einschnitte (thüpa oder xeth), die man mit einem Quarzsplitter 
macht, der rechtwinklig auf das gespaltene Ende eines Holzstäbchens ge- 
bunden ist, oder mit glühendem Holz gemachte Brandnarben (ämëün) auf 
dem Körper und besonders auf dem Arm. Davon unterscheidet man 
streng die nur zur Zier gemachten Brandnarben (djeüth). 2. Massage der 
erkrankten Körperteile, d. h. ein sanftes Kneifen und Streichen, das den 
Zweck hat, den verhärteten schwarzen Krankheitsstoff zu erweichen und 
zu entfernen. Deshalb streicht man stets die erkrankten Stellen so, daß 
man den Krankheitsstoff in die dem Magen entgegengesetzte Richtung 
bringt, sie also von ihm entfernt. Bei Blutergüssen im Knie, Verdauungs- 
störungen und jeder Art von schmerzhaften Erscheinungen wird die 
Massage mit oft sichtlichem Erfolg angewandt. 3. Eigentliche Medika- 
mente (djüesinö) aus Blättern (d)ônü), der geschabten Rinde (küpein-sinö) 
und Wurzeln (wanésind) bestimmter Bäume (sine, sind), gelegentlich auch 
aus Blüten oder Früchten. Das Medikament wird stets innerlich und 
meistens als Aufguß getrunken. Über die wirksamen Pflanzenarten wird 
von den Ärzten Stillschweigen bewahrt, noch mehr aber über die Zu- 
bereitung der Medizin. Sie geschieht ohne Anwendung von bestimmten 
Worten, doch spielt die Eidechse tha, also das Totemtier der Läpäkätsahas, 
dabei eine Rolle, und der Arzt muß sich einige Zeit von Frauen gänzlich 
fernhalten. Zu den Medizinalpflanzen gehören Ficus-, Acacia-, Guettardia-, 
Morinda- und Calophyllum-Arten, Cordyline terminalis, Cycas neocale- 
donica, die Baumarten hnime, thätesi, mani und metöwen, Croton (Tüßnts) , 
Hibiscus tiliaceus (p@sa’), die Farnarten Ophioglossum pendulum (pähädj) 
und akh, die Grasart Andropogon contortus (fithingwät]), die Araukarie 
(geti), die Kokospalme (ni), von der man nur das Fruchtwasser (timine- 
önö) verwendet, der auf den Loyalty-Inseln fehlende, aber von Neu- 
kaledonien geholte ,,Niauli‘ (Melaleuca viridifloris) und sogar eingeführte 
Pflanzen, wie Rhizinus (vüninggüm), die Cassia (käsiä) und die Carica 
papaya (mäniäpo). Als besonderes Geheimnis gilt der Name eines Baumes, 
der auf Lifou und auf Neukaledonien bei Tonghoué und bei Koumac vor- 
kommt und offenbar Guettardia oder eine verwandte Rubiazee ist. Dieser 
Baum soll alle Krankheiten (außer Lepra) heilen kénnen., Neben den 
pflanzlichen Medikamenten spielen auch Korallenkalk (etä-kawie), eine 
robe rötliche Korallenart (iäng’göthith-i-kamäda) und Seewasser (time- 
kahait}) eine Rolle als Heilmittel. Kleine Verletzungen pflegen Knaben 
mit den Fäden einer dunkelgrauen Spinne mit braunen Füßen zu ver- 
binden. Dazu führen sie das harmlose Tier schnell und oft um den Finger, 
um den es so einen Verband spinnt. 

Heute ähnelt der Arzt von Lifou dem ndätä von Houailou und dem 
ndä-äghä-rö von La Foa als , Naturheilkundiger“. Er blickt auf die fran- 
zösischen Ärzte (Maré: dokétd) verächtlich herab, weil sie höchstens im 
Besitze von men sind, also nur „Fähigkeiten“ oder „Begabung“ aufweisen, 
während er selbst wie die Häuptlinge und Zauberer ‘sat besitzt. Früher 
hatte seine Tätigkeit noch mehr Ähnlichkeit mit der des jau von Houailou, 
und er mußte wie dieser bei Krankheiten feststellen, ob die Erkrankung 
von dem von Ouvéa gekommenen ,,roten Gott“ Doki ausgegangen war, 
oder wer von den Menschen die Körperseele (4) so in seine Gewalt be- 
kommen hatte, daß der betroffene Mensch krank (métj) oder tot (metjihä) 
war. Auch die Totengeister oder die Totemahnen kamen und kommen 
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noch als Krankheitserreger in Betracht. Der Lifou-Arzt glaubt auch heute 
noch, Macht über den sonst gefürchteten Baumgecko öthing und andere 
Tiere (z. B. Columba hypotaenidia Gould. = mékéké) zu haben. | 

Entsprechend dem Lifou-Arzt und dem jaw in Houailou ist in La 
Foa nicht der Arzt (ndä-äghä-rö), sondern der Zauberer (atakdi) bei der 
Heilung einiger Krankheiten (vdyé) verpflichtet, sich fünf Tage Enthalt- 
samkeit (sé) von Frauen und bestimmten Speisen wie z. B. Krabben (mbô) 
aufzuerlegen. Das betrifft besonders eine von Totengeistern (hau, hu’, den 
bäö von Houailou entsprechend) verursachte Kinderkrankheit, bei der die 
Augen gelblich werden und der Urin sich gelb färbt. Der Tätigkeit der jau 
in Houailou entspricht es auch, daß der ätäköi in La Foa die Funktion 
des rituellen Urinierens zugleich mit dem Gebrauche einer bestimmten 
Holzart zu erfüllen hat, was in La Foa beim Feste der ,,Seelengebung 
für Kinder auf dem Dache zu geschehen hat. 


Wörterlisten. 

Die Sprachen von Houailou, Mar& und Lifou sind bereits von den 
evangelischen Missionaren aufgenommen worden. Bisher bestehen folgende 
Bibelübersetzungen: ,,Peci Arii‘‘ für Houailou (Paris 1922), ,,Ekunejeu 
Kabesi‘ für Maré (London 1870) und ,,Tusi Hmitot‘‘ (Paris-London o. J.). 
Die darin befolgte Schreibung und die sehr ähnliche Leenhardts habe ich 
nicht befolgt, sondern die oben angegebene beibehalten. Die bereits im 
Text angeführten Wörter sind bei den Listen ausgelassen worden. 


1. Lifou-Sprache (awénéwéts). 


Mann tamdn, tjämän, lam 
Frau föye, fi 

Leute ängät), ängged 
Kind nikünätj 

Witwer sinetämän 

Witwe sin&fö 

Kopf he 

Auge dlamik 

beide Augen lüc-alämik 
Nase näfimô 

Mund nähwe 

Lippe inehwe 

Zahn irye 

Ohr nydngginyé 

beide Ohren lüe-nyängginye 
Stirn he 

oberer Schädel, Haar thé 
Kopfhaar (einzeln) pénihé 
Brust (männlich) mänö 
Arm lüeim 

Fuß lüetjà 

Fleisch ithön 

Haut küpen 

Knochen thün 

Herz winithabi 

ich él, éni 

du Eye, &yö 

er, sie xäpö (auch: dnggéd) 
ihr nipäti 


wir zwei (inklusiv) n#sô 

wir zwei (exklusiv) épôn 

wir alle (mehr als 2) eäse 

wir gehen beide tsö-nisö 

schlafen mekeöl 

essen wen 

ich esse nidxen 

du ißt étäxèn 

er, sie ißt xäpoyäxën 

der Mann ißt tamdn-ydxén 

ich habe gegessen äse-henixen (dsé 
= ,,fertig“) 

ich esse Yams &niäxen-i-kökö 

ich esse Kokos éniärën-i-ônd 

ich trinke Kokos Enid-wi-0nö 

sprechen éwéké 

Ruf beim Segelheißen ?ds@ 

BegriiBungswort tälöfa (samoanisch) 

heute enehilä 

morgen éldn : 

morgen früh élainyi-é-makai 

gestern éits 

Morgen stnéthing} 

Vormittag, mäkan 

Mittag naipäthè 

Nachmittag naipdthé-héth 

Abend hethihethithing) 

Nacht thing), thig] 

Wolke iyaüx, tyaüxè 


a 
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Nordwind eäkh 

Ostwind n’djd 

Südwind hüthä 

Westwind xzweüyö 

Sonne thé’ 

Mond 110, iva, ten 

Sterne ite- wätethith (vté = alle) 
groß (hoch) kdtsa 

groß (dick) dtdwat 


klein kätsö 

mager, winggesü 

gut kalolö (miteinander 
schön kalo, kaloi ae ee Wörter) 


schlecht kangäsö 

viel nimütje 

wenig thätsüke 

weiß kawié 

rot kimadya, kämändjä 
gelb kabminth 

blau, grün käbüunü 
schwarzblau ‚kanrüwits) 
schwarz kawitsewits 
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bunt (von Crotonblättern) näthä- 
thähän 

Wasser (Süßwasser) thim, tim 

Seewasser tim-é- kahaity, nänggewe 

Feuer eye 

Vogel watjö (= oiseau 2) 


_ Moskito tesith, tésid 


Fliege néng 

Biene bi (englisch) 

Schmetterling afénifen 

Koralle 2ang ’götith 

Bambus a6 

Kokosnuß, halbreif oder reif önö, 
önw 

Kokosnuß, trocken für Kopra önö- 
metji 

Kokosnußfleisch makand 

Kokosnußmilch timine-onö 

Zigarette tépék-é-naiwoath (= , ,fertig 
gemachter Tabak‘) 

Lantana-Strauch latdnd (franz.) 

herbe bleue“ kitj, bili’. 


2. Houailou-Sprache (ddjié). 


Mann m6 

Frau mbié 

verheirateter Mann wi-gäwethö 

verheiratete Frau mbwä- gawetho 

Bruder (älter und jünger) pändiü 

Schwester (älter und jünger) mbeäli 

Mutterbruder pändvü- nyänyä 

Vaterbruder pdndii-pia 

Knabe wiiali 

Madchen mbüë-1ali 

mein Sohn winyé , 

meine Tochter mbovenpie 

Greis, Greisin médli 

Jüngling ögändöd 

Eingeborener windéndwé 

Kopf, Schädel n’goäng 

Auge biémé 

Nase git 

Mund nömöt 

Lippe küme 

Zahn pängwä 

Ohr mböndi 

Kopfhaar pünggüän 

Kopfhaar, pees pünggüän- 
gäwüe 

Kinn nemändü 

Hals kwenggürü 

Bart yi 

Brust (männlich) karor 

Bauch püé 


Magen, Eingeweide kweräi 
Fleisch kanay 

Blut word 

Knochen ndjüi 

Arm, Hand käwüi 

Finger méye 

Zehe mièäng 

Fingernagel, Zehennagel plddn 
Ellbogen ndidn 

Bein, Fuß kawiit 

Knie ndüä 

ich gdiné 

du n’goü 

er, sie fü 
wir zwei (inklusiv) görk 
wir zwei (exklusiv) gar 
wir drei (inklusiv) ngdréipaldi 
jung walt 

gut katjué 

schlecht lani 

schön nd 

häßlich nethani 

groß mise 

klein nyar 

viel pongô 

wenig kdthäri 

krank pein 

tot mi’ 

rot kami 

weiß kawe 
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schwarz kängbüre 

gelb kaköpendüärü 

blau, grün kakonü 

schlafen kürü 

essen hard 

du ißt n g(t a)ara 

er ißt nara ; 

du hast gegessen n’gö müiära 

gehen vi 

komm her! üre 

sehen dörö ; 

wollen vémbali 

weggehen ndvi 

können n’gömbälüä 

wissen ködöwas 

morgen n’gärd 

gestern ködmüi 

heute kiné 

Morgen melo 

Mittag, Sonne hard 

Abend réré 

Nacht mbüi 

Mond mvärüi 

Wind gayä 

Zyklon käyekau 

Himmel neko 

Erde ndja , 

Berg nggüäwe 

Sand mbüindawe 

Süßwasser nerä- -ni 

Seewasser ramey 

Fluß néräü, neräoü (auch Eigen- 
name des Houailou-Flusses) 

Ebbe ma 

Regen kéd, kvä 

Feuer kemörü 

Asche n’de 

Krieg wipa 

Lied, Gesang wiré 

Grab kawewüiyü 

Zaun mbe | 

Dach mbücma 

Dachstroh ndoü 

Wand mbüimoä 

Tür meämöd 

Schweinestall kägürü-pöka 
oS „Schweine- -Schlafplatz“ ) 

Matte amöd, hämäö 

Pandanusblattmatte körü-ämdd 

Bett, Schlafstelle kägürü 

Korb aus Kokosblatt kömbö 

Streichholz möddji 

Pfeife püapi 

Kalk zum Haarfärben läjo 

Speer püiyö 
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Keule (allgemein) kengy 
Peniskeule ndarya 

Kamm märı 

Hund tawa 

Pferd yéväli (= cheval) 
Kuh pümäwe 

Fledermaus met 

Vogel münü 

Hahn pakoko 

Huhn métha 

Halcyon sanctus kddimi, mélü-kong 
Columba hypotaenidia ndäyd-mölö 
Schnabel newüd 

Feder püngüe 

Ei wawö 

Schildkröte wüapı 

Fisch ‚Eyümön 

Hai tui 

Fischart (mulet) mbüidül, mbüider 
Fischart (rouget) &wöimin 
Krebs, Garnele mwüi 
Taschenkrebs nyäng 
Heuschrecke kamböt 

Spinne mämünü, mämönü 
Fliege ni 

Moskito nä 

Wespe kärdämümböä 
Schmetterling min-di 
Ameise dyü 

Wanze, Käfer nikämboä 
Wurm mi 

Muschel (allgemein) kärä 
Konus äyü’ 

Trocas pelwiyü, peroiyü 
Triton ndo 

Kokospalme ni 

Kokosnuß püinü 

Banane (Pflanze) püà- piündjdi 
Banane (Frucht) mü-pündjai 
Yams mäü 

blauer Yams mäü-klöng 
Taro maküë 

Papaya mäbö 

Guiave n’güliya 

Jambosa (wild) kyü 

Maniok menyö 

Kaffee kéwi 

Pandanus kerü 

Mangrove mänggi 

Bambus kali 

Tamarinde ydnd ty 
Hibiscus tiliaceus püngüä 
Hibiscus rosa-sinensis mbüke 
Araukarie kari 

Gras ndéwoit 
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Holz kei 
Blatt ndöe 
Wurzel kwä 
Tabak tka 
Bananenblatt für Zigarette 

ndjondjo 

1 ränge 

2 kart 

3 kalla 

4 kawe 

5 käning 


6 käning-märänge 
7 käning-mäkärü 
8 käning-mäkälli 
9 käning- mäkawe 
10 pängrö 

11 pängrö- méräné 
12 pängrö-mekärü 


- 20 käwäng- nerd 


30 rabawäni 
40 pängrö-mekäni-mekawe 


3. La Foa-Sprache (ti’ni). 


Mann mö 

Frau moiyä 

verheirateter Mann m06-ahajo 
mein Vater dwdä-rö 

meine Mutter dwinné-ré 
Knabe, Sohn hewü-mö 
Mädchen, Tochter hewü-moiyä 
Jüngling hewü-mö-äti 
Greis, Greisin hewü-mbäl 
Kopf on 

Schädel vili-ön, nnö-mä 
Auge ön-rö-me 

Mund nni-fö (f6 = Öffnung) 
Lippe t- fo 

Zahn ve-wö 

Kinn séiti-fa 

Hals wo-dewo 

Kopfhaar ww-ö, wö-wäö 
gebleichtes Haar ww-d-hiié 
Bart wö-fö 

Haare auf Arm wa-mbé 
Brust (mannlich) fo-nö 
Bauch wié 

Magen podri 

Arm mbé 

Finger, Zehe mé-hi 
Finger-, Zehennagel vili-hi 
Bein mda 

Fuß hi 

Knie än- perä- -hi 

Fleisch vie 

Blut, Asche térà 

Knochen nno 
Armknochen nnw-mbé 
FuBknochen nnw-hi 

ich @ 

du wiri 

er, sie nd 

wir zwei (inklusiv) ét 

wir zwei (exklusiv) kömü 
wir drei (inklusiv) hari-me-asele 
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ihr ($ und 9) koa 

gut hali, härü 

schlecht ta 

schön hala, hard, hali-ndi 

groß ati 

klein müle, müre 

viel mbodn 

wenig todnnor 

alt mbäl 

tot mme 

rot ma 

weiß hüe 

gelb nändä 

blau, grün wngdé 

schlafen meliyö, meriyö 

essen (ohne Objekt) hard 

essen (harte Speisen) hö 

essen (Taro, Yams, Bananen, Brot) & 

ich esse à hard 

der Mann ißt mo nd-hard 

der Mann ißt Bananen mö nd-€ mie 

der Mann ißt Brot mö nû-E fardwa 

der Mann ißt Kokosnuß mö nä-hö 
ndwd 

ich habe gegessen & à hard delü 

ich habe noch nicht gegessen sa ü 
ré hard wadra 

ich bin satt &@ moro 

trinken ado 

tanzen, fliegen i , 

der Vogel fliegt mäwe nd-i 

beendigen kit 

ich höre auf à kui 

singen hön 

morgen kal, kar 

übermorgen hi 

heute neföd 

Morgen wonda 

Mittag Nn gou- ase 

Abend sände 

Tag (12 Stunden) dsè, nda 
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Nacht pü£ 

Mond mböse 

Stern sidmi 

Wind wöne 

Regen wiye 

Meer toryü 

Fluß foni 

Wasser ärawö, alaw6 
Stein alib’ 

Gebirge n’gi-we 
Feuer nné 

Krankheit vayé 

Grab nni-pw 

mein Haus möd- erän-rö 
Dach ndro-müe 
Wand a 

Tür fo-mü 

Zaun Dale 
Pandanusblattmatte $önbüi 
Kokosblattkorb k&mbö 
Pfeife pöay 


Streichhölzer nne-yü (= ,,Feuer- 
reiber‘‘) 

Schleuderstein mi-wi 

Speer nnw 


Peniskeule säweli 
Vogelkopfkeule 6-péd 
Dechsel, Axt ng’giwä 
Fledermaushaarschnur nde-re 


Auslegerboot 10-wdè (= ,,echtes 
Boot‘), waé 

Auslegerschwimmer dtawar 

Hund taiki 

Fledermaus pé (auch = Regen- 


schirm) _ 
Vogel mäwüe 
Columba hypotaenidia d-tandon 
Huhn mé6 
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Hahn mé6-m6 

Henne m£&ö-moiyd 

Kagou @ hid 

Fisch nnü 

Fischart (rouget) tingga’ , 

Fischart (rouget, klein) wände 

Fischart (rouget, mittel) hönni 

Fischart (rouget, groß) mmäre 

Krebs, Garnele moegt 

Taschenkrebs mbö 

Moskito nnd 

Fliege nné 

Honigfliege tonröndi 

Ameise @y 

Muschel wii 

Triton t@ 

Kokospalme nnäwd 

Kokosnuß wö-ndwä 

Banane (Pflanze) ngüi 

Banane (Frucht) wö-üngüi 

Yams % 

Taro tan 

blauer Taro rötän 

Maniok mäniök 

Papaya kän 

Tabak sikä 

Hibiscus tiliaceus vd 

Pandanus sönbüt 

Araukarie hö-wi 

Niauli hondé 

Niaulirinde ön-hönde 

Holz ‘e, ‘à 

Blatt ndi 

Kokospalmblatt ndi-nawä 

Frucht wö 

Wurzel ngöd 

Mangrove mänggli (französ. mang- 
lier) 


4. Ponérihouen-Sprache (päti). | 


Mann ilert 

Frau tjawi- -ulé 

Vater tjid 

Mutter nytd 

Jüngster der Familie püendt 
mein Kopf püghnüngdje 

mein Auge dläbrümenye 

meine Nase öümindje 

mein Mund pöändje_ 

mein Zahn pürö-pöändje 

mein Ohr nyiiréndjé 

mein Kopfhaar wröbüründje 
mein gebleichtes Haar miüründje 
meine Brust (männlich) nöändje 


mein Bauch nändje 
mein Arm ?ndjè 

mein Finger mä-ärä’-n’dax-ndje 
mein Knochen ndünye 
mein Fleisch piänye 
Blut domi 

mein Darm dpwändjä 
mein Herz étényé 

ich Öngge 

du önggü 

groß ara 

wenig méind 

alles ndje 

schnell! ztät& 
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komm her! wäke 

essen ingyd 

schlafen pi 

du schläfst önggö pi , 

spazieren gehen gübärà 

nicht vorhanden tiyü 

hinten pat 

Wasser ndyawe 

Regen bôbä 

Zorn mbüdämü 

Speer berändd 

_ Peniskeule ng’gö 

Vogelkopfkeule maénit 

' Auslegerboot önge 

Auslegerschwimmer tisd 

Auslegerstangen %bürà 

Auslegerpflöcke él abira 

Gabel fiir Riemen in fremdem Ruder- 
boot tapärü, tapalü 

Hund akéné, akénd 

Katze mimi 
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Fledermaus merä 
Columba hypotaenidia ndeä 
Fisch ärä- waa 
Eidechse änggöri 
Kokospalme nui 
Kokosnuß zöböd 
Banane (Frucht) pöndü 
Banane (Pflanze) Tyë 
Yams nönggöri 

Taro wd, 6a 
Pandanus arate 
tyawi 

a elit 

Enedji 

Enéwepr 
jaghénindjé 

n ‘gorédjawt 
n’grö-örelü 
n’grö-Enedjr 
ngrw-Enewepi 

10 düindje 


Zu» 


ndjé 
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5. Sprache von Ile de Pins (kapone). 


Mann wäwä 

Frau mid 

verheirateter Mann vétènéämé 
Knabe nydaö 

Sohn nöri 
Mädchen nyaömüe 
Tochter näne 

Jüngling tägheüi 

Greis wäwekeng 

Kopf nöküng 

Auge ämbe 

Nase wako 

Mund wänge 

Lippe mberänge 

Zahn ände , 

Ohr nönmeäd 

Kopfhaar öndxö, 6nakit 
gebleichtes Haar öndkü-ampod 
Kinn angbondé 

Hals kakua 

Brust (mannlich) uénéma 
Bauch ndnté 

Magen ghimoë 


Arm mé 

Hand nä-ne-me 
Finger ng’gö@- me 
Ellbogen mbé-mé 
Fingernagel nöngerö-ngwäme 
Bein vhé 

Knie mbô-vhè 
Zehe ng’göd-vhe 
Fledermaus m’bü 
Vogel meré 

Fisch mbi 

Hai üghü 
Eidechse mbüyea 
Fliege nnd 
Moskito nnö 
Kokospalme nyı 
Kokosnuß wenyi 
Banane (Pflanze und Frucht) taind 
Yams kü 

Taro nänd 
Araukarie üghüire 
Holz ng’gwi 
Keule kangré. 
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Pekinger Stampferlieder. 


Gesammelt von Ho Fengju, bearbeitet von 
Wolfram Eberhard. 
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Die Pekinger Maurer zerfallen in drei verschiedene Gruppen. Die 
einen sind die Ziegelmusterhersteller, die die Ziegelrosetten und Ziegel- 
plastiken am Dachfirst herstellen. Die zweiten sind die Stampfer, die 
dritten die eigentlichen Maurer. Die Stampfer stampfen die Hausfunda- 
mente fest. Manche stampfen mit einem Block, einem Eisenklumpen von 
etwa 30 cm Durchmesser und 6 cm Dicke, andere mit einer Handstampfe 
aus Holz. Bei diesen Stampfern nun singt ein Mann ein Lied bei der Arbeit, 
und die anderen fallen am Schluß jedes Verses darein ein. Diese Lieder 
werden vom Bauherren bezahlt, jetzt etwa mit 10 Cent das Stück, damit 
die Arbeiter möglichst lange stampfen und so das Fundament des Hauses 
fester wird. Zum Teil sind die Lieder sehr lang und liegen gedruckt vor. 
Es sind das dann eine Art gesungener Romane. Die meisten jedoch sind 
ziemlich kurz. Sie sind gereimt nach der Reimart der Volkslieder und 
Volksstücke (shth-san-ché) die von der Reimart der Dichtung stark 
abweicht, indem es nicht T’angreime sind. Strophenbildung ist nicht er- 
kennbar, die Länge der Lieder nicht festgelegt. 

Die Lieder, die in Peking gesungen werden, zerfallen 1. in Lieder, die 
‚ihren Stoff aus Romanen und Theaterstücken holen und eine Handlung 
erzählen, 2. in solche, die Aufzählungen von Romanhelden geben, 3. in 
moralisierende, und 4. in Lieder über die 10 Zahlen. Ihrer Art nach sind 
die Lieder als Arbeitslieder zu bezeichnen, sie haben aber mit den üblichen 
besonders aus Südchina bekannten Arbeitsliedern nichts gemein, sondern 
vielmehr mit Roman und Volksstück. So finden wir manche Parallelen 
zu ihnen in den Saatliedern von Ting-hsien (Plantation songs of Ting-hsien, 
2 vol. Peking 1933) aus der Provinz Ho-pei. In anderen Städten scheinen 
auch die Lieder ganz anders zu sein. So hörte ich in Hangchow die Stamp- 
fer immer Lieder singen, die eher an die Bänkelsängerlieder von Peking 
anklangen, die also improvisiert wurden, auf vorübergehende Leute oder 
den Brotherren oder ein ähnliches Thema Bezug hatten und immer sehr 
lustige Texte hatten. 

Herr Ho Fengju hat die nachfolgenden Lieder von den ihm bekann- 
ten Maurern der Pekinger Oststadt sich vortragen lassen und sie sofort 
aufgeschrieben. Wir bringen sie nun nach seinem Manuskript in Über- 
setzung. 


2. 

Lied 1: Das Lob des Kuan Yü. 
Die Schriften des K’ung-tse darf man nicht verachten, 
die Ritenvorschriften des Chou-kung müssen Alle verstehen, 
Meister Ts’ang schuf die Schrift, und alle können sie benutzen, 
aber Meister Kuan hinterließ Rechtlichkeit, Menschlichkeit, Riten, 
Klugheit und Vertrauen, um dem Volke moralische Vorbilder zu geben. 
Menschlichkeit: das war der Bund der Drei im Pfirsichgaïten. 
Rechtlichkeit: das war seine Reise von 1000 Meilen, den Kaiser zu suchen. 
Riten: das war seine Belehrung des Chang Fei in Ku-ch’eng. 
Klugheit: das war seine Tötung des Hua Hsiung, noch ehe der Wein 

kalt war. 
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Vertrauen: das war am Hua-jung-Weg, wo er Ts’ao Ts’ao entlaufen ließ 
und Ts’ao Ts’ao unter dem Blaudrachenschwert dem Tode entgehen 
konnte. 
Das ist Kung Yü’s Erfüllung der fünf großen Pflichten der Menschlich- 
keit, Rechtlichkeit, Riten, Klugheit und Vertrauen, 
wodurch er den Ehrennamen des treuesten Menschen der Welt bekam. 
Anmerkung zu Liedl: Der Inhalt des Liedes stammt ganz aus dem Ro- 
man San-kuo-chih und spielt auf dort geschilderte Taten des Kuan Yü an. — Meister 
Ts’ang ist Ts’ang Chieh, der in der Urzeit die Schrift erfunden haben soll. — Chang 
Fei ist einer der Schwurbrüder des Kuan Yü, der einen Paß bewachte, als Kuan 
Yü auf seiner Flucht von Ts’ao Ts’ao zu Liu Pei ankam. Chang Fei wollte ihn 
nicht durchlassen, weil er ihn noch für einen Anhänger des Ts’ao Ts’ao hielt, bis 
Kuan Yü den nachsetzenden Verfolger der Ts’ao-Partei erschlagen hatte und so 
seine Ehrlichkeit bewiesen hatte. — Nach der Schlacht an der roten Mauer waren 
alle Wege durch Anhänger des Liu Pei besetzt. Ts’ao Ts’ao floh auf dem Hua-jung- 
Weg, den Kuan Yü bewachte. Kuan Yü ließ ihn unter seinem Schwert durch- 
laufen, ohne zuzuschlagen, als Dank für die Anständigkeit, die früher Ts’ao Ts’ao 
gegen ihn gezeigt hatte. 


Lied 2: Kriegsschiffe fahren nach I-chou. 


Am Ende der Han waren über zehn Herbste lang Kriege. 

Wann ruhten die Kriege zwischen Nord und Süd? 

Sechsmal ging man zum Chishan und verneigte sich bis zur Erschlaffung. 

Neunmal bekriegte man China, ohne daß der Plan glückte. 

Bis der zweite Herr kam und wieder Sih-ch’uan unterwarf, 

und nur noch das Nanking-Reich der Sun’s, genannt Ost-Wu, übrig war, 

und man zurücktrat und den Thron der Familie Sih-ma, dem ,,GroB- 
Chin“ ließ. 

Nur der Zensor Wang Chüan hielt sich in I-chou. 

Da ließ Wu-ti die Kriegsschiffe herrichten, 

und ließ sie fahren gegen die Stadt von I. 

Die Kriegsschiffe waren in Reihen am Ufer, 

man wollte schnell Wu vernichten. 

Aber des Zensors gewaltiger Name war Wang Chüan, 

der hatte tapfere Krieger in der Hauptstadt von Shu. 

Er hatte den Befehl nach Osten zu gehen mit Schiffen mit seltsamen 
Tieren aufgemalt. 

Man sah nur die Segel vom Himmel herabreichen, 

die Stadt ragte einsam und verlassen. 

Die Ruder flogen mit den Wellen, die Banner ragten hinaus über die 
Enge. 

Der Wind jagte die Schiffe, und dieWogen gingen mit ihnen um die Wette. 

Man ordnete die metallenen Hellebarden, 

die im Fluß versteckten Eisenseile waren nicht mehr. 

Man sah nur, wie die Schiffe in zahlreichen Angriffen zerstört wurden, 

man hörte während des Kampfes die Schwäne und Kraniche rufen. 

Noch sieht man die alten Uferanlagen. 

ein Herbsteslaut erfüllt das Schilf. 

Anmerkung zu Lied 2: Auch der Inhalt dieses Liedes ist aus dem San- 


kuo-chih genommen, diesmal aus dem letzten Teil des Romanes. — Das Lied ist 
wohl das beste der ganzen Lieder. 


Lied 3: Das Lob des Maulbeerbaumes. 


Die Sonne kommt vom Ostmeer heraus wie eine Scheibe. 

Sie bescheint unseres Herrschers, des Kaisers Haus. 

Da hat die Landesmutter, die Kaiserin einen Kronprinz geboren 
und alle Beamten erhalten Belohnungen. 
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Goldblumen und Silberblumen sind es. 

Alle Beamten nehmen die Gold- und die Silberblumen und tragen sie, 

nur der Pao-kung nimmt ein kleines Maulbeerästchen 

und steckt es auf die Flügel seiner Beamtenmütze. 

Als die Kaiserin das sah, brauste sie auf vor Zorn, me 

und sagte: ,,Der mutige Pao-kung, er macht sich über mich lustig. 

Pao-kung kniete nieder und kroch ein wenig nach vorn 

und sagte ehrerbietig: ,,Landesmutter! 

höre mein Lob des Maulbeerbaums! 

Die Menschen essen die Maulbeerfrüchte, sie sind süß wie Honig. 

Die Raupen essen die Maulbeerblätter und machen die Seide. 

Kommt die Seide in geschickter Menschen Hand, 

so webt man im Winter Crépe und Stoff, im Sommer Gaze. 

Das erste ist ein Drachen- und Phönixgewand für die Kaiserin, 

und ein Drachengewand für den Herrn der 10000 Jahre. 

Aus der Maulbeerrinde macht man Papier, was alle Menschen brauchen, 

aus seinem Holz einen Bogen für den General zum Schießen.‘ 

Als der Kaiser das hörte, freute er sich 

und rief dem Pao-kung zu: ,, Du, höre einmal! 

Ich schenke dir ein kaiserliches Schwert, 

dazu eine goldene und silberne, eine kupferne und eiserne Guillotine 
mit Tiger-, Drachen- und Hundemuster. 

Mit der mit Drachenkopf tötest du die Minister und kaiserlichen 
Schwiegersöhne, 

mit der mit dem Tigerkopf die unbotmäßigen Zivil- und Militärbeamten, 

mit der mit dem Hund:kopf die gewöhnlichen Leute. 

Alle in meinem Palast innen unterstehen dir!“ 

Da dankte Pao-kung durch Kniefall und stand schnell wieder auf, 

ließ Wang Ch’ao und Ma Han schnell die Sänften bringen. 

Ich erzähle nicht mehr, wie Pao-kung heim in den Yamen ging, 

ich höre auf und erzähle weiter, wenn ich mich ausgeruht habe. 

Anmerkung zu Lied 3: Pao-kung ist der salomonische Richter Chinas, 


der in der Sung-Zeit gelebt hat. Seine Taten sind in dem Roman Pao-kung-an 
(Die Fälle des Pao-kung) beschrieben. 


Lied 4: Die 18 Schwarzen. 
Der Tyrann hatte von Geburt an ein schwarzes Gesicht. 
Er bewirtet den Li Ta mit einem Essen. 
Dabei hat den Ehrenplatz der berühmte General Wang Chien, 
unten sitzen als Gäste der tapfere Chang Fei, 
auch Hu Yen-ch’ing und Hsieh Kang sind alle gekommen. 
Auch Li Kang und Kao Wang sind als Gäste zugegen. 
Yang Ch’i-lang hatte den Pao-kung gebeten. 
Der arme Chou Ts’ang wird Räuber, 
und sie alle drei bestehlen den Chiao Tsan, 
sie stehlen dem Cheng Tse-ming seinen Helm. 
Ching Té hört von dem Raub, 
Ch’ang Yü-ch’un verfolgt sie nach Osten, 
er verfolgt sie bis nach T’ang-shan östlich der Hauptstadt, 
dort sieht er drei Männer gerade Kohlen tragen, 
er fragt die drei Männer nach ihrem Namen, 
und sie sagen, sie seien Hu Ta-hai und Wang Yen-chang 
und dazu noch ein Yao Ch’i. 


_ Anmerkung zu Lied 4: Dieses Lied stellt ohne Rücksicht auf die Chrono- 
logie 18 Männer zusammen, die nach der herkömmlichen Typisierung im chine- 
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sischen Theater mit schwarzem Gesicht dargestellt werden. Sie werden zuerst 
bei einem Gastmahl zusammen gedacht, dann springt die Handlung über nach 
T’ang-shan bei Peking, wo Kohlengruben sind. — Der Tyrann ist Hsiang Yü, 
Heerführer am Beginn der Han-Zeit. — Li Ta eine Figur aus dem Roman Shui- 
hu-chuan aus der Sung-Zeit. — Wang Chien aus der Zeit der streitenden Reiche. 
— Chang Fei ein Schwurgenosse des. Liu: Pei und Kuan Yu, Zeit der. drei Reiche. 
— Hu Yen-ch’ing aus der T’ang-Zeit. — Hsieh-Kang, Li Kang, Kao Wang eben- 
falls aus der T’ang-Zeit. — Yang Ch’i-lang aus der Sung-Zeit. — Pao-kung aus der 
Sung-Zeit (s. Lied 3). — Chou-Ts’ang aus der Zeit der drei Reiche. — Chiao Tsan 
aus der Sung-Zeit. — Cheng Tse-ming aus dem Beginn der Sung-Zeit. — Ching 
T& aus der T’ang-Zeit. — Ch’ang Yü-ch’un aus der Ming-Zeit. — Hu Ta-hai eben- 
falls. — Wang Yen-chang aus der Zeit der fünf Dynastien. — Yao Ch’i aus der 
späteren Han-Zeit. 


Lied 5: Die 18 Roten. 


Wu-sheng hatte von Geburt an ein rotes Gesicht; 

Chao Pa wurde berühmt durch Entwenden von Korn; 

Wu Han tötete seine Frau und schloß sich Kuang-Wu an, 

Der Lung-hsiang-General war Kuan Hsing. 

Yao Pin stahl das rote Hasenpferd. 

Wei Yen hatte hinten am Kopf den Unzuverlassigkeitsknochen. 

Kuan So heiratete eine Südbarbarin. 

Chiang Wei zog neunmal gegen die Wei zu Felde, 

Chao T’ai-tsu schlug, wenn er verlor, und forderte, wenn er gewann. 

Ts’ao Pin zog wieder gegen den Süden nach dem Wein, 

Meng Liang half dem General Yang. 

Kuan Sheng führte Truppen und eroberte das Liang-shan-Moot. 

Sun Hsing-tsu ließ sein goldenes Messer fliegen. 

Auf dem Rinderkopfberge rächte sich Kuan Ling. 

Ts’ao Liang-ch’en beunruhigte mehrmals China. 

In roter Robe kämpfte K’ang Mou-ts’ai. 

Der einohrige Ma Fang brachte Städte in Not. 

Und auch Kun T’ai, mit Namen Hsiao-hsi, hatte ein rotes Gesicht. 

Anmerkung zu Lied 5: Dieses zweite der Aufzählungslieder hat nun 

nicht mehr den Versuch, einen Zusammenhang zwischen den einzelnen Figuren 
herzustellen, sondern reiht zusammenhangslos 18 Personen aneinander, die auf 
der Bühne mit rotem Gesicht dargestellt werden. — Wu-sheng ist der Kriegsgott, 
Kuan. — Yü Chao Pa ist mir unbekannt. — Wu Han lebte zu Beginn der späteren 
Han, diente dem ersten Kaiser Kuang-wu. — Kuan Hsing ist ein Sohn des Kuan 
Yü. — Yao Pin aus der Zeit der drei Reiche, stahl das Pferd des Kuan Yu. — Wei 
Yen aus der Zeit der drei Reiche. — Kuan So Figur aus dem Roman Shui-hu- 
chuan, Sung-Zeit. — Chiang Wei aus der Zeit der drei Reiche. — Chao K’uang- 
yin, der erste Kaiser der Sung-Dynastie, T’ai-tsu der Sung. Er spielte gern, und 
schlug seinen Gegner nieder, wenn er verlor; sonst forderte er den Gewinn ein. 
— Ts’ao Pin aus der Sung-Zeit. — Meng Liang ebenfalls. — Kuan Sheng eben- 
falls. — Das Liang-shan-Moor war der Sitz der „Räuber vom Liang-shan-Moor™, 
der Helden des Romans Shui-hu-chuan. — Sung Hsing-tsu Räuber der Ming- 
Zeit. — Kuan Ling aus der Sung-Zeit. — Ts’ao Liang-ch’en Ming-Zeit- — K’ang 


Mou-ts’ai Ming-Zeit. — Ma Fang Ming-Zeit. — Kun T’ai aus der Ch’ien-lung-Zeit. 


Lied 6: Die 18 Weißen. 


Ein verräterischer Held mit großem weißem Gesicht war Chao Kao. 
Er stellte eine schlimme Schlachtreihe auf und brachte Ts’ao Ts’ao in 
Not. 
Wang Mang bat Tung Cho, dabei zuzusehen, 
unterwegs aber sahen sie die drei Ma zusammen aus einer Krippe essen. 
Sih-ma I stellte sich krank und brachte den Ts’ao Shuang ums Leben, 
Shih und Chao ermordeten den Fang und den Mao. 
Der durchs Schimpfen nicht gestorbene Wang Lang kam zum Zusehen 
beim Kampf. 
- 16* 
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Kaiser Yang-ti der Sui kam auf einem Drachenschiff an, 

und Yang Su, der König von Yüeh, zitterte vor Angst. 

Yü-wen Hua-chi warb wieder Truppen an. 

Die verräterischen Pläne von Lu Ch’i gingen schnell. 

Sie riefen den Fan Jen-mei, dessen Kriegskunst nicht so groß war, 
riefen den Ou-yang Fang, dem die Zähne eingeschlagen waren. 

Es war auch vergeblich, daß der P’ang, der Meister kam. 

Weiter luden sie Ts’ai Ching und T’ung Kuan ein, _ 

die beiden taten, als seien sie mutig und schauten beim Kampf zu. 
Da faBte Ch’in K’ui den Li Liang bei der Hand, 

und diese beiden weichen Leute schlugen das Heer. 

Anmerkung zu Lied 6: Chao Kao war ein verräterischer Minister des 
Kaisers Shih-huang-ti der Ch’in. — Ts’ao Ts’ao Heerführer und Held der Zeit 
der drei Reiche. — Wang Mang stiirzte die westliche Han-Dynastie und gründete 
eine eigene Dynastie. — Verräterischer Minister der östlichen Han-Zeit, Tung 
Cho. — Die drei Ma sind Sih-ma I, Sih-ma Chao und Sih-ma Shih, am Ende der 
Zeit der drei Reiche. Ts’ao P’i hatte einen Traum, in dem er drei Pferde (ma) 
aus einer Krippe fressen sah. — Ts’ao Shuang in der Chin-Zeit. — Sih-ma Shih 
und Sih-ma Chao ermordeten Ts’ao Fang und Ts’ao Mao am Ende der Zeit der 
drei Reiche. — Wang Lang, ein Minister des Ts’ao Ts’ao starb durch Schimpfen. 
— Yang-ti war der zweite Kaiser der Sui-Dynastie. — Yang Su lebte in der Sui- 
Zeit. — Yü-wen Hua-chi lebte in der Zeit der sechs Reiche. — Lu Ch’i ebenfalls. 
— Fan Yen-mei und Ou-yang Fang lebten in der Sung-Zeit. — P’ang ist mir un- 
bekannt; sein voller Name ist nicht genannt, daher nicht feststellbar. — Ts’ai 
Ching und Tung Kuan lebten in der Sung-Zeit, Periode des Wang An-shih. — 


Ch’in K’ui und Li Liang ebenfalls in der Sung-Zeit. Ch’in K’ui ermordete den 
General Yo Fei. 


Lied 7: Die 18 Blauen. 
Die Gesichtsfarbe der Menschen ist nicht gleich, 
es gibt schwarze, weiße, rote und gelbe nach den fünf Elementen. 
Der Osten gehört nun zu chia und i und zum Holz. 
Nun hört, wie ich von denen mit dem blauen Gesicht erzähle: 
Solche mit blauem Gesicht und rotem Bart hat es vom Altertum her 
gegeben. 
Da war auf dem Treffen von Lin-t'ung der Liu Chan-hsiung. 
Mao Pen machte eine fünfteilige Schlachtreihe. x 
Der Chou Ch’u machte sich einen großen Namen, als er die drei Übel 
beseitigt hatte. 
Chi Tsun wurde Räuber und sah Ma Wu. 
Ch’eng Hsiao-chin fing dreimal den Yü Ch’ih-kung. 
Shan T’ung aus dem Dorf Erh-hsien wurde Räuber zu Pferd. 
Ko Su-wen machte Unruhe in Yüeh-hu-ch’eng. 
Im Ya-kuan-Pavillon wurde Meng Chiao-hai gefangen. 
Der um den kaiserlichen Rock stre:tende war Chu Ch’üan-chung. 
Der im Zweidrachenberg hausende hieß Yang Chih. 
Lo K’ai-tao säuberte mit dem Stock die Stadt Ku-yang. 
Der vom elften Jüngling gerettete ist der blaugesichtige Tiger. 
Wolkenrauch im Winde hat den Namen Lei-ming. 
Der Kriegsseuchengott heißt Ku-ch’ing. 
Yü Chin-piao half dem Hung-wu bei der Sammlung von Freiwilligen. 
Yü Kao stahl kaiserliche Dinge und wurde Rebell. 
Tou Erh-tun hatte im Lien-huan-t’ao einen großen Namen. 


Anmerkung zu Lied 7: Chia und i sind die beiden ersten Zeichen der 
Zehnerreihe, die zum Osten und zur blauen Farbe gehören. — Liu Chan-hsiung in 
der T’ang-Zeit, Lin-t’ung ein Ort mit heißen Quellen nahe von Hsi-an-fu. — Mao 
Pen in der Zeit der drei Reiche. — Chou Ch’u in der Chin-Zeit war ein Nichts- 
nutz, der sich nachher aber besserte, indem der einen bösen Drachen, einen wilden 
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Tiger erschlug und sich selbst besserte, so daß er die drei Übel der Gegend be- 
seitigte. — Chi Tsun und Ma Wu in der Ost-Han-Zeit. — Ch’eng Hsiao-chin und 
Yü Ch’ih-kung am. Beginn der T’ang-Zeit, Figuren aus den großen Romanen, 
die über den Beginn der T’ang-Zeit erzählen. — Shan T’ung ein Räuber der T’ang- 
Zeit. — Ko Su-wen ein Räuber in Korea, T’ang-Zeit. — Meng Chiao-hai T’ang- 
Zeit. — Chu Ch’üan-chung in der Ming-Zeit. — Yang Chih in der Sung-Zeit, spielt 
im Roman Shui-hu-chuan eine Rolle. — Lo K’ai-tao am Ende der Sung-Zeit, 
— Nicht feststellbar, da mir das Theaterstück unbekannt. — Wolkenrauch im 
Winde eine Figur aus dem Roman Chi-kung huo-fo. — Ebenso Ku-ch’ing. — 
Yü Chin-piao am Anfang der Ming-Zeit, half dem ersten Kaiser Hung-wu. — 
Yü Kao in der Ming-Zeit. — Tou Erh-tun ein Räuber der Mandschu-Zeit, lebte 
im Lien-huan-t’ao-Berg. | 


Lied 8: Die 18 Dreier. 


Dreimal lud man I-yin ein, T’ang von der Shang-Dynastie zu schützen. 

Dreimal mahnte man Hun-wang von Ch’i durch Zitherspiel. 

Yen P’ing-chung tötete durch zwei Pfirsiche drei Krieger. 

Dreimal kam Pien Ho nach Chin-yang, um den Stein anzubieten. 

Dreimal lernte der Chang Liang, der Schmach ertragen konnte, die 
Kunst. 

Dreimal bat man Yao Ch’i, den König von Han zu schützen. 

Liu, Kuan und Chang schlossen zu Dreien Brüderschaft. 

Dreimal bot T’ao Kung-tsu dem Liu Hsü-chou an. 

Dreimal schlug man Hsü-chou, und die Brüder wurden zerstreut. 

Bei den drei Forderungen am T’un-t’u-Berg zeigte man Pflichtbewußt- 
sein. 

Dreimal ging man zu der Strohhütte, um Chu-ko Liang zu bitten. 

Die Dreiteilung des: Reiches war in seiner Hand bestimmt. 

Dreimal bat der Prinz in der Stadt von Ching-chou um Rat. 

Dreimal ging man nach Yen-shang-tao und holte Proviant. 

Drei Pässe raubte man am Tag und acht Lager. 

Dreimal brachte Hsieh Ting-shan Han-chiang zu Fall, in Strafe gefallen. 

Dreimal raubte Ch’en Yo-liang Chin-ling. 

Dreimal suchte man nach Kuang-t’ai-chuang, um fürs Reich Helden zu 
bekommen. 


Anmerkung zu Lied 8: Das Lied faßt 18 Vorgänge zusammen, bei denen 
Leute etwas dreimal taten. Die einzelnen Zeilen haben wieder keinen inneren Zu- 
sammenhang. — I Yin war der Minister des ersten Königs der Shang-Dynastie, 
T’ang. — Hun-wang von Ch’i in der Zeit der streitenden Reiche. — Yen P’ing- 
chung, bekannter als Yen-tse, in der Zeit der streitenden Reiche, verteilte durch 
seinen Fürsten an drei Helden nur zwei Pfirsiche, so daß zuerst die beiden be- 
schenkten Helden Selbstmord machten aus Edelmut, dann der dritte aus Sympa- 
thie. — Pien Ho in der Zeit der streitenden Reiche fand einen Edelstein und bot 
ihn am Hof an. Das erstemal wurde der Stein für falsch erklärt und Pien Ho 
ein Bein abgeschlagen. Das zweitemal ebenfalls, und das zweite Bein wurde ihm 
abgeschlagen. Beim drittenmal erst wurde die Echtheit des Steins erkannt. 
— Chang Liang in der früheren Han-Zeit band einem alten Mann auf der Straße 
den Schuh. Der schenkte ihm nachher das Buch des Huang-shih-kung, ein Werk 
über Kriegskunst, das dem Chang Liang sehr nützte. — Yao Ch’i schützte den 
ersten Kaiser der früheren Han-Dynastie. — Liu, Kuan und Chang sind Liu Pei, 
Kuan Yü und Chang Fei, die drei Haupthelden des Romans San-kuo-chih, die 
zusammen im Pfirsichgarten Blutsbrüderschaft tranken. — T’ao Kung-tsu bot 
dem Liu Pei die Stadt Hsü-chou mehrmals an; siehe San-kuo-chih. — Auch die 
Zerstreuung der Blutsbrüder nach dem Schlag gegen Hsü-chou wird dort berichtet. 
— Am T’un-t’u-Berg wurde Kuan Yü umzingelt. Er stellte drei Forderungen, 
die die Angehörigen seines Blutsbruders Liu Pei sicherstellen, dann ergibt er 
sich erst. — Chu-ko Liang, der bedeutendste Ratgeber von Liu Pei muß dreimal 
gebeten werden, in Liu’s Dienste zu treten. — Er sagte aus seiner Hand die Drei- 
teilung Chinas voraus. — Der Prinz Liu Ch’i in Ching-chou bittet Chu-ko Liang 
dreimal um Rat gegen seine böse Stiefmutter. — Alle diese Ereignisse berichtet 
das San-kuo-chih. — Yen-shang-tao spielt auf Vorgänge in der T’ang-Zeit an. 
— Die Geschichte von den Pässen auf Vorgänge zu Beginn der T’ang-Zeit, Hsieh 
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Ting-shan in der T’ang-Zeit. — Ch’en Yo-liang Ming-Zeit. — Kuang-t’ai-chuang 
war ein Dorf, in dem Chao P’u wohnte, den der erste Sung-Kaiser als Helfer 
haben wollte. . | 


Lied 9: Die 18 Kleinen. 


Yen P’ing-chung war von Natur aus klein. 

Der das Lebenselixier stehlende Mao Sui sah. Sun Pin an. 
Chih Chün-chang hat auch einmal in K’un-yang gekämpft. 
Der drei Fuß hohe Chiang hatte eine rote Robe an. 

Hou Chün-chi stahl dreimal den Hu-lei-Panther. 

Tou I-hu wurde durch die So-yang-Sperre sehr berühmt. 
Feng Mao war von Geburt an sehr klein. 

Und auch die Höhe von Wu Ta-lang war nicht groß. 


Der Spitzname von P’i Lung war ,,DreifuB-hohes Geistergesichtge- | 


spenst“. 

P’i Hu war der dreifußhohe kurzlebige. 
Der ‚‚Kurzfußtiger‘‘ Wang Yin lebte in der Sung-Zeit. 
Der kurzbeinige Taoist heißt K’ung Kui. 
Der ‚‚kurze T’ai-shan-Gipfel‘‘ Pao Lei hieß eigentlich mit Namen Pao. 
Der kurze Hsü Fang schützte Hung-wu. 
Er sperrte den Chao Kun ab, so daß er nicht entlaufen konnte. 
Hang Meng war von Geburt aus einbeinig. 
Und auch Sung Ch’ien-ts’® war nur drei Fuß hoch. 

Anmerkung zu Lied 9: Yen P’ing-chung siehe Lied 8. — Mao Sui in der 


Zeit der streitenden Reiche. — Chih Chün-chang kämpfte gegen Wang Mang am 
Beginn der späteren Han-Zeit. — Der Chiang lebte in der Sung-Zeit. — Hou Chiin- 


chi ist mir unbekannt. — Tou I-hu spielt eine Rolle im Roman Chi-kung huo-fo. 
— Feng Mao erscheint im Roman Chin-p’ing-mei. — P’i Lung P’i Hu, Wang Yin 
und K’ung Kui erscheinen im Roman San-hsia wu-i. — Pao Lei lebte in der Sung- 


Zeit. — Hsü Fang Anfang der Ming-Zeit. — Han Meng ein Räuber der Ming-Zeit. 
— Sung Ch’ien-ts’® ist mir unbekannt. . 


Lied 10: Die 18 Schönen. 


Von alters her gehören zu den großen Generälen mit schönem Aussehen 
Tse-tu. 

Und Chi Pu, der einmal Sklave war. 

Ts’en P’eng, der das Chuang-yüan-Siegel nahm. 

Chia Fu, der dreimal seine Eingeweide wieder hineindrückte und dem 
sie dreimal wieder herauskamen. 

Der Lü Wen-hou, der im Feng-i-Pavillon Streit hatte. 

Chao Tse-lung, der im Chang-pan-Hang den jungen Kaiser schützte. 

Sun Po-fu, der den Yen-Po-hu gewaltig schlug. 

Ma Meng-ch’i, der mit seinen Hsi-liang-Leuten die Chiang und Hu 
zittern machte. i 

Lo Ch’eng, der die Schlachtreihe in der Form einer Schlange zerschlug 

Wang Po-tang, der bei seinem Feldzug eine unsittliche Frau traf. 

Hsieh Jen-kui, der den Kaiser betrog und übers Meer zog. 

Lo T’ung, der den Norden säuberte und die Prinzessin tötete. 

Kao Sih-chi, mit weißem Pferd und silberner Lanze. 

Kao Hsing-chou, der acht Kämpfern gewachsen war. 

Yang Tsung-pao, der im Mu-ho-chai kämpfte. 

Hua Jung, der die Leute durch den Schuß auf eine Wildente in Be- 
wunderung setzte. 

Kao Ch’ung, der die Wagen umwarf und dabei den Tod fand 

So wie der kleine Tyrann Kuo Ying, der mutig und klug war. 


an ne: 


Pekinger Stampferlieder. 239 


Anmerkung zu Lied 10: Tse-tu ist ein General der Zeit der streitenden 
Reiche. — Chi Pu General der früheren Han-Zeit. — Ts’en P’eng am Anfang der 
Ost-Han, bestand die Kriegerprüfung. — Chia Fu am Anfang der Ost-Han-Zeit 
im Kampfe verwundet. — Lü Wen-hou, bekannt als Lü Pu, kämpfte im Pavillon 
des Tung Cho um eine Frau. — Siehe San-kuo-chih. — Chao Tse-lung schützte 
den Sohn des Liu Pei in der Zeit der drei Reiche. — Sun Po-fu ist bekannt als 
Sun Chien im Staat Wu, Zeit der drei Reiche. — Ma Meng-ch’i bekannt als Ma 
Ch’ao, General in Shu, Zeit der drei Reiche. — Lo Ch’eng in der T’ang-Zeit. — 
Wang Po-tang ebenfalls; heiratete eine schon einmal verheiratete Frau. — Hsieh 
Yen-kui in der T’ang-Zeit, bringt durch List den Kaiser übers Meer nach Korea, 
als sich dieser vor den Wellen fürchtet. — Lo T’ung ist der Sohn des Lo Ch’eng. 
— Kao Sih-chi und Kao Hsing-chou in der Sung-Zeit. — Yang Tsung-pao und 
Hua Jung Sung-Zeit. Hua Jung ist ein Held des Romans Shui-hu chuan. — Kao 
Ch’ung warf eiserne Wagen, die gegen sein Heer gerollt wurden um, ermattete 
und wurde vom letzten getötet. — Kao Ch’ung Ming-Zeit. — Kuo Ying in der 
Sung-Zeit. 


Lied 11: Ermahnungen zum Guten. 


Man soll nicht Ruhm und Vorteil suchen, 
wann hört der Streit um Ruhm und im Vorteil denn einmal auf? 
Für Ruhm müht man sich mit dem Studium der Klassiker ab und liest 
Tausende von Büchern. 
Nur um Ruf zu bekommen und die Staatsprüfung zu bestehen. 
Und für den Vorteil gibt man Haus und Beruf auf und zieht immer in 
| der Fremde umher, _ 
denkt nicht daran, daß die Mutter traurig ist, wenn das Kind 1000 Meilen 
fort ist. 
Das ist Ruhm und Vorteil. 
Und nun über Wein, Frauen, Reichtum und Zorn. 
Der Trinker fällt nach drei Bechern betrunken um ; 
und sagt, daß in der Trunkenheit alle Sorgen verschwunden sind. 
Der Frauenfreund stirbt schließlich an der Syphilis, 
und sagt, er könne sich auch als Geist noch vergnügen. 
Der Habgierige vergißt alles um einen Käsch, 
und kommt in Streit selbst mit seinen Brüdern. 
Der Zornige will, daß es unter den Menschen keinen Frieden gibt, 
und trägt schließlich einen K’ang mit Schloß und sitzt im Gefängnis. 
Das sind Wein, Frauen, Geld und Zorn. 
Ich mache eine Pause und erzähle dann weiter. 


Anmerkung zu Lied 11: K’ang ist ein um den Hals gelegtes Strafbrett. 


Lied 12: Die zehn verbundenen Zahlen. 


Ein Brief, eine Hand voll Schnee, das einzige Mädchen Meng Chiang. 
Der Erh-lang-Berg, der Erh-lang-Herr. Zweimal den Affenkönig bitten. 
Der Roman der drei Reiche, dreimal den Chao P’u bitten, dreimal Yang 
Ling schlagen. 
4 Pferde schließen sich den T’ang an, 4 Phönixe begrüßen die Sonne, 
die 4 großen Vajras. 
Der Fünftigerberg, die 5 menschlichen Pflichten, mit einem fünf-farbigen 
Stock den Yang-ti der Sui totschlagen. 
Sechsmal herausziehen vom Ch’i-Berg, 6 Länder belehnen ihn als Minister, 
- der sechste Sohn der Familie Vang. 
Die 7-Stern-Terrasse, das 7-Stern-Schwert, siebenmal den Meng Hu fangen. 
Die 8 großen Schlägel, die 8 großen Seltsamen, die 8 Heiligen wünschen 
der Königinmutter des Westens Glück. 
Der 9-Meilen-Berg, der Wang Ao mit den 9 Bergen, der Niang-niang- 
Tempel auf dem 9-Gipfelberg. 
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Die 10 großen Übel, die Hinterhalte an 10 Seiten, 10 Könige an einem 
Tag belehnen. 


Anmerkung zu Lied 12: Der Text dieses Liedes ist eine Aneinander- 
reihung von Titeln von Theaterstücken. 


Lied 13: Der Sang von den 10 Zahlen. 


Die 1 sieht aus wie ein Gewehr. 

Bei der 2 ist oben der Strich kurz und unten lang. 

Bei der 3 ist der mittlere kurz und die anderen beiden lang, 

und stellt man sie auf, ist es wie das Zeichen ‚‚Fluß‘“. 

Bei der 4 sind alle vier Ecken da, und der Mund ist aufgesperrt. 

Die 5 sieht aus wie das Zeichen ch’ou. 

Die 6 hat drei Punkte und einen langen Querstrich. 

Die 7 sieht aus wie ein Flügel eines Phönix. 

Bei der 8 geht ein Strich hierhin, einer dahin, wie Yin und Yang. 

Die 9 sieht aus wie die goldene Angel, mit der Chiang T’ai-kung angelte. 

Und bei der 10 ist ein Querstrich und ein Längsstrich gerade in der Mitte. 

Wenn man bei der 10 oben einen Strich hinzufügt, ist es eine 1000: 

Chao K’ung-yin geleitete die Chin-niang 1000 Meilen. 

Läßt man bei der 9 einen Haken weg und setzt einen Bogen an, so ist es 
eine ,,Kraft‘. 

Der Mann mit großer, unerschöpflicher Kraft war König Hsiang von Ch’u. 

Fügt man bei der 8 einen halben Strich zu, so ist es ein ,,Mensch“. 

Unter denen, die menschlich sind, ist Sung Chiang vom Liang-Berg der 
größte. 

Fügt man bei der 7 oben ein ‚‚weiß‘ hinzu, so gibt es ,,schwarz. 

Die dritte Schwägerin Tien trennte den Haushalt und schlug den ,,schwarzen 
Konig“. 

Fiigt man bei der 6 oben einen halben Strich hinzu, ist, es ,,groB*. 

Der große König im 7. Himmel ist der Affenkönig. 

Fügt man bei der 5 vorn einen stehenden Menschen hinzu, ist es immer 
noch ein ,,wu‘. 

Wu Tse-hsü peitschte den König P’ing von Ch’u. 

Fügt man bei der 4 oben einen Strich hinzu, so wird es ein ‚‚West‘“. 

Im Westzimmer bat Ying Ying den Chang Lang. 

Fügt man zu der 3 einen Längsstrich zu, der nicht herausschaut, ist es 
ein „König“. 

Wang Hsiang legte sich aufs Eis und fing Fische und lehrte so seine Mutter. 

Fügt man zu der 2 einen Längsstrich zu, so wird es das Zeichen Erde. 

Unter den Erdarbeitern gab es einen Ting-lang. 

Fügt man zu der 1 einen Haken zu, so wird es ein Zeichen ting. 

Die Ting Hsiang schnitt sich Fleisch ab, um ihre Schwiegermutter zu ehren. 

Anmerkung zu Lied 13: Das Lied beschreibt zunächst den Aufbau der 

Zahlzeichen, dann bildet es aus Veränderungen der Zahlzeichen neue Schrift- 

zeichen und erzählt von diesen. — ch’ou ist das zweite Zeichen des 12-Zyklus. 

— Yin und Yang die beiden Naturprinzipien. — Chiang T’ai-kung angelte am Fluß 

als ihn der Herrscher der Chou-Dynastie als Minister einholte. — Die Chin-niang 

war eine Geliebte des ersten Kaisers der Sung-Dynastie, Chao K’uang-yin. — Kö- 

nig Hsiang war Hsiang Yü am Anfang der Han. — Sung Chiang spielt im Roman 

Shui-hu-chuan eine Rolle. — Die dritte Schwägerin ist eine Figur aus der Novellen- 


sammlung Chin-ku-ch’i-kuan. Der Schwarze König st der Name für den Herd- 
gott. — Der Affenkönig spielt im Roman Hsi-yo-chi eine Rolle. — Das Zeichen 


für 5 wird wu gelesen, das neugebildete Zeichen ebenfalls wu. — Wu Tse-hsü 
ein Minister der Zeit der streitenden Reiche. — Ying Ying und hand dos Mes 
Hauptpersonen im Singspiel Hsi-hsiang-chi. — König wird ,,wang‘‘ gelesen, Wan 


Hsiang wird mit diesem Zeichen geschrieben. Er war eines der 24 M i 
See E a: © Ê terbilder 
für kindliche Pietät. — Über den Tinglang siehe unten. Die Ti Hs ne i 
Fleisch ab, um so ihre Schwieghinntnee zu heilen. 1 228 Re SU 
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3. 


Die Anmerkungen zu unseren Liedern sind möglichst kurz gehalten. 
Es soll nur ein ungefähres Verständnis erreicht werden, soweit das möglich 
ist, ohne den ganzen Inhalt des Romans oder des Theaterstücks zu erzählen, 
auf das angespielt wird. Manche Namen konnte ich nicht feststellen, 
manche sind unsicher. Das Lied nämlich erwähnt die Männer meist nicht 
unter ihrem offiziellen Namen, sondern unter einem ihrer Beinamen oder 
Titel, so daß ein Auffinden sehr schwierig ist. Auch sind manchmal die 
Schreibungen der Namen unsicher wiedergegeben. 

_ Verwunderlich ist an diesen Liedern die ungeheure Kenntnis der 
Roman-, Novellen- und dramatischen Literatur. Eine Kenntnis, die weit 
die unserer eigenen Maurer übersteigen dürfte, und sich aus der Theater- 
freudigkeit der Chinesen erklärt. Alle die Personen, die oft geschichtlich 
gar keine besondere Rolle gespielt haben, sind jedem Chinesen geläufig 
aus dem Theater. Seine historische Kenntnis daher sehr groß, wenn auch 
nicht frei von Einseitigkeit. 


4. 


Woher kommen nun diese Stampferlieder ? Es gibt ein Peking unter 
den Maurern die Tradition, daß sie von Ting-lang erfunden sind, und dieser 
Ting-lang gilt als der eigentliche Ahn der Stampfer. Ein besonderes 
Stampferlied erzählt nur vom Ting-lang. Dieses Lied ist in einem Roman 
enthalten, dem Roman ,,Hsiao-T’ang ch’u chien chuan‘ (Verlag Ta-ta, 
Shanghai 1935, 214 S.). Dieser Roman, ein Volksroman, der in der Ming- 
Zeit spielt, ist die Geschichte eines mit magischen Fähigkeiten begabten 
Heiligen, der das Böse in der Welt vernichtet und den Bedrängten hilft. 
In den. Kapiteln 35—42 wird nun die Geschichte des Ting-lang erzählt, 
die wir im wichtigsten Teil in Übersetzung bringen möchten. Es wird 
zuerst erzählt, daß ein Gelehrter Kao Chung-chü mit seiner Frau zur 
Prüfung in die Hauptstadt zog. Dort verliebte sich eine Kreatur eines 
mächtigen Hofmannes, Nien-ch’i, in seine Frau, verwickelte ihn in eine 
Mordsache und ließ ihm einen Prozeß machen. Kao wird durch einen 
Freund vor der Todesstrafe bewahrt, muß aber nach Han-k’ou in die Ver- 
bannung gehen. Er trennt sich von seiner Frau, die sich zum Zeichen 
der ewigen Treue ein Auge ausbohrt, und ihm einen halben Spiegel gibt 
als Erkennungszeichen. Sie sagt ihm als letztes, daß sie ein Kind erwarte, 
und er bestimmt als Namen für dieses Kind den Namen Ting-lang. Dann 
geht er in die Verbannung. Er geht nach Wu-ch’ang, wird dort von einem 
Staatssekretär Hu aufgenommen und beinahe wie ein eigenes Kind behan- 
delt. Er heiratet dort auch die Tochter des Hu, und bekommt von der 
einen Sohn. 

Inzwischen bekommt auch die alte Frau des Chung-chü ein Kind und 
zieht es heimlich auf. In der Schule aber später wird der Junge Ting-lang 
von den Mitschülern verspottet und erfährt die Geschichte seines Vaters. 
Am Laternenfest dringt er in das Haus des Nien-ch’i, des Feindes seines 
Vaters ein, und versetzt diesem einige Messerstiche. Nach längerer Zeit 
bekommt Nien-ch’i durch Zufall heraus, wer der Knabe gewesen ist, und 
versucht ihn durch gedungene Mörder zu töten. Durch Dazwischentreten 
eines Heiligen wird der Knabe gerettet, und auf den Rat dieses Heiligen 
begibt er sich mit diesem ebenfalls nach Wu-ch’ang, um den Vater zu suchen 
und die Gefahr in der Hauptstadt zu umgehen. Der Heilige sagt ihm 
dort, er solle alle Menschen nach seinem Vater fragen, und der 108. Mensch. 
den er fragen würde, der sei sein Vater. — Ich bringe nun den folgenden 
Teil in Übersetzung (Kap. 40—41, 8. 150ff.): 


! 
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„Als er 107 Menschen gefragt hatte, war der 108. Mann ein Gelehrter 
mit feinen Kleidern und von Dienern gefolgt. Er mochte etwas über 30 Jahre 
alt sein, und sah so aus, wie die Mutter ihm den Vater geschildert hatte. 
So hatte er weiter keine Scham, ging hin und sagte: ,,Bitte einen Augen- 
blick, mein Herr! Sind Sie nicht mein Vater ?“ Als Chung-chü so ange- 


redet wurde, mußte er lachen und sagte: ,,Du bist auch ein dummes Kind! . 


Du hast mich noch nie gesehen, wie kommst du dazu, mich Vater zu 
nennen ?‘‘ Ting-lang sagte: , Ich wagte es nur, weil du so aussahst. Aber 
nun bist du es ja wohl nicht.“ Chung-chü merkte, daß er Peking-Dialekt 
sprach und in seinem Äußeren auch etwas der Yü, seiner Frau, glich. Da 
stiegen Gefühle in ihm auf, und er fragte: ,,Du Junge scheinst mir aus 
Peking zu sein. Wie heißt denn dein Vater, was ist er, und woher kommst 
du? Sag es mir einmal, dann kann ich mich für dich erkundigen.‘ Ting- 
lang hatte nun keine Furcht mehr, alles zu sagen, weil er von Peking 
3000 Meilen entfernt war. So zählte er, wo er wohnte, daß sein Vater in 
Strafe gefallen und zum Militärdienst verurteilt war, und wie er davon 
losgekommen war. Chung-chü fand, daß alles mit seinen eigenen Ver- 
hältnissen vollkommen übereinstimmte, und wollte sich zu erkennen geben. 
Dann aber fürchtete er der Diener wegen, daß davon etwas dem Herrn 
Hu zu Ohren kommen könne, und er dann der Bigamie für schuldig ge- 
funden werden könnte. So unterdrückte er sein gutes Herz und dachte: 
,, Kinder und Enkel haben ihr eigenes Geschick, warum sollen sie sich an 
die Eltern hängen? Ich will mich heute von ihm trennen. Vielleicht gibt 
es später wieder einmal eine Gelegenheit.“ Und so sagte er zu Ting-lang: 
‚Mein Kind, von deiner Erzählung verstehe ich keinen Satz. Nimm nicht 
noch länger meine Zeit in Anspruch, sondern geh wo anders hin, weiter 
fragen.‘‘ Die Augen voller Tränen sagte Ting-lang: „Ich muß Ihnen noch 
etwas sagen: ein Heiliger hat mich nämlich hierher geführt, und mir ge- 
sagt, ich solle jeden, den ich treffe, fragen. Der 108. Mann, den ich frage, 
der sei mein Vater. Ich hatte nun schon 107 gefragt, und alle sagten, 
sie seien es nicht. Zuletzt fragte ich Sie. Sie müssen also mein Vater sein. 
Und darum nur habe ich alles erzählt. Wie hätte ich erwarten können, 
daß Sie trotzdem noch nicht die Wahrheit zugestehen ?“ Und dann weinte 
Ting-lang. Auch Chung-chü konnte da die Tränen nicht mehr verhalten, 
sein Gesicht wurde bald fahl, bald rot, und verstohlen liefen ihm die Tränen 
über die Augen. Nach einiger Zeit aber faste er sich und sagte: ‚Mein 
Kind, du tust mir zu leid. Ich will dir einen Rat geben: wenn dich später 
wieder jemand fragt, so sage ihm nicht alles, damit du nicht einen Bösen 
findest, und wieder in Lebensgefahren kommst.‘‘ Und dann ging er. Ting- 
lang hörte, daß der Mann Shan-tung-Dialekt sprach, und ihm auch noch 
eine Mahnung mitgab: da vermutete er wirklich, daß es sein Vater sein 
könnte und wollte wieder hinter ihm herlaufen. Dann aber überlegte er 
sich: ,, Er will mich ja nicht erkennen, es hat also keinen Zweck, ihm nach- 
zulaufen.“ So ging er nach einer Weile nach Süden aus der Stadt. 
Der Taoist Ch’eng-kuang aber, der den Ting-lang bis zur Stadt ge- 
leitet hatte, machte sich mit dem Unsichtbarkeitszauber unsichtbar und 
ging zu der Shuang-yang-Straße, wo er sich mit dem Taoisten I-chih-mei traf 
und dem sagte: „Ich habe meinen Auftrag erledigt und komme, um Euch 
zu sehen. Ich möchte jetzt wieder zurück nach Peking gehen.“ Damit 
verabschiedete er sich und ging. I-chih-mei aber nahm schnell den Zauber- 
brief, den ihm der Heilige Hsiao-T’ang gegeben hatte, und öffnete ihn. 
Darin stand, daß er außerhalb des Südtores von Wu-ch’ang am Fluß auf 
ein Kind namens Ting-lang warten solle. Das Kind sei jetzt neun Jahre 
und habe ein Taoistenkleid an. Wenn es sich ins Wasser werfen würde 
so solle er es festhalten, ihm zu essen geben und ihm den Stampfergesang 


Be titties 


Pekinger Stampferlieder. 243 


beibringen. Sobald Herr Hu Bauarbeiten anfange, solle er mitmachen 
und den Knaben Ting-lang mitnehmen, der dort den Stampfergesang 
singen solle, um seinen Vater wiederzusehen. Am Ende stand das Stampfer- 
lied geschrieben. 

Als der Heilige Miao (I-chih-meis Familienname) das gelesen hatte, 
steckte er den Zauberbrief wieder ein und ging zum Fluß. Weinend kam 
da Ting-lang aus dem Südtor, furchtbar hungrig war er, und wußte nicht, 
was er nun tun sollte. So ging er weinend zum Fluß, sann und sann — 
tief war seine Not — schließlich entschloß er sich, seinem Leben ein Ende 
zu machen. I-chih-mei hatte schon da auf ihn gewartet, packte ihn schnell 
und sagte: ,,Ting-lang, das darfst du nicht tun. Ich will dir einen 
guten Rat geben!“ Als Ting-lang seinen Kindernamen rufen hörte, drehte 
er sich um, sah einen Taoisten und sagte: „Du Mönch; ich will meinem 
Leben ein Ende machen. Was hast du mich daran zu hindern ? Geh schnell 
deiner Wege!‘“ I-chih-mei sagte: ,,Wer tot ist, wird nicht wieder lebendig. 
Folge mir und meinen Worten, dann ist es gut für dich.“ Ting-lang wehrte 
ab: ,,Betriige mich nicht wieder. Da war schon einmal ein Taoist, der hat 
mich hierhergebracht, und mir gesagt, ich würde meinen Vater treffen. 
Ich ging in die Stadt, und suchte lange, und habe keine Spur von ihm ge- 
funden. Er hat mich also betrogen. Jetzt willst du nicht sicher auch 
wieder betrügen.“ I-chih-mei sagte: ,,Da ist etwas, was du nicht wissen 
kannst: Dieser Taoist war mein Kamerad. Aber er sollte dich nur bis hier- 
her bringen. Wenn du deinen Vater sehen willst, dann mußt du dich an 
mich wenden.‘ Ting-lang sagte: ,, Wann kann ich ihn denn sehen ?“ ,,Inner- 
halb von drei Tagen!“ Dann nahm er Ting-lang mit in ein Speisehaus, 
und nach dem Essen gingen sie in einen Kuan-ti-Tempel, mieteten sich 
ein leeres Zimmer, und gegen Abend, als sie die Lampe angezündet hatten, 
lehrte I-chih-mei den Ting-lang das Stampferlied. Ting-lang hatte nun 
die Fähigkeit, sehr leicht zu lernen. Kaum hatte er es dreimal gelesen, 
da konnte er es wundervoll klar und sauber singen. Aber darüber wollen 
wir nicht mehr sprechen. 

Wir wollen nun erzählen, daß Chung-chü zu Hause in seiner Studier- 
stube an Ting-lang denken mußte und ihm dabei unwillkürlich die Tränen 
kamen. Nun kam da gerade seine Frau Feng-ying durch den Türvorhang 
hinein und sagte wie sie ihm sah: ,,Warum ist mein Mann so traurig? 
Hat er Kummer?“ Chung-chii wehrte ab: ‚Ich habe mir dieser Tage 
beim Lesen die Augen verdorben, und wie ich jetzt ausgegangen war zu 
Freunden, da hat mir der Wind beide Augen voll Sand geweht, darum 
kommen mir die Tränen.“ Feng-ying wandte ein: ‚Gerade kam Lai-ying, 
der Diener, und erzählte, du hättest auf der Straße einen Knaben ge- 
troffen, der seinen Vater suchte. Mit dem hättest du lange gesprochen 
und dann mit ihm zusammen geweint. Ich kann mir den Grund davon 
nicht erklären.“ Chung-chü aber antwortete sofort: „Das war ein Kind 
aus Shan-tung, dem es hier in der Fremde furchtbar schlecht ging. Das 
hat mich gerührt. Die Frau wollte gerade weiter fragen, als der alte Hof- 
aufseher Hu Ting hineinkam und sagte: „Der Herr möchte gerne mit 
Ihnen über den Baubeginn sprechen und wartet auf Sie im Garten. Kao 
Chung-chü war ärgerlich, verabschiedete sich von seiner Frau und ging in 
den Garten. Seine Frau mußte sich dann auch wieder in ihre Zimmer 
zurückziehen. Aber darüber wollen wir nicht sprechen. Sondern wir 
wollen erzählen, daß Hu, als Chung-chü im Garten erschien, sagte: „Wir 
hatten doch beschlossen, im Garten eine Blumenhalle zu bauen. Jetzt hat 
nun der Geomant den Tag ausgerechnet, so daß wir morgen die Arbeit 
beginnen können. Du kannst den Verwalter Hu Ting bitten, Maurer zu 
bestellen, die die Erde stampfen.‘“ Chung-chü stimmte zu und ging schnell, 
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alles zu ordnen. Er fürchtete aber, daß seine Frau ihn weiter fragen würde, 
warum er geweint hatte, und daher verbrachte er die Nacht im äußeren 
Studierzimmer. 

Nun wohnten die Erdarbeiter, die das Stampfen machten, alle außer- 
halb des Südtores. I-chih-mei verkleidete sich, als er von der Arbeit hörte, 
als Stampfermeister und übernahm den Bauauftrag. Zu Ting-lang sagte 
er: ,,Heute geht die Arbeit im Hause Hu los. Du mußt mitkommen, und 
wenn ich stampfen lasse, dann singe du das Stampferlied. Dann triffst 
du deinen Vater.“ Darauf nahm er Ting-lang mit und ging zusammen mit 
den Arbeitern zum Hause Hu. Ting-lang stand auf einer hohen Mauer und 
sagte zu ihnen: ,,Genossen! Ich werde Euch ein Stampferlied vorsingen, 
in dem ich etwas sehr Trauriges erzähle. Ich singe, und ihr hört zu, und 
dann könnt ihr Euch beim Stampfen zusammen besonders anstrengen. 
Alle Arbeiter stimmten zu und richteten ihre Stampfer und warteten, daß 
Ting-lang zu singen beginne. Ting-lang schlug mit der Hand das Schlag- 
brett und sang laut: 


Am 15. Januar ist Laternenfest, 

man kniet nieder und verbrennt Weihrauch für Himmel und Erde, 
Mein Vater ist Gelehrter mit guter Bildung. 

Ich, sein Kind, suche ihn und heiße Kao. 


Im Februar geht Tu Fu im Frühlingswetter spazieren, 
ein Zoll Licht ist ein Zoll Gold. 

Yüeh-ying aus der Familie Yu ist meine Mutter, 
durch deren Schönheit das Unheil beschworen wurde. 


Im März blüht der ganze Garten voller Pfirsiche, 
in Scharen kommen die Bienen herbei. 

Sie wollte im Ostbergtempel Weihrauch verbrennen, 
aber Nien-ch’i sah sie und schmiedete Pläne. 


Im April geht man mit Körben Maulbeerblätter pflücken, 
um die Seidenraupen aufzuziehen. 

Der böse Kerl hatte ein schlechtes Herz, 

er plante meine Mutter zu erschlagen. 


Im Mai, am Tuan-yang-Fest ist die Landschaft neu, 

die Drachenboote fahren auf den Flüssen um die Wette. 

Er machte einen Plan gegen meinen Vater, 

schloß mit ihm Brüderschaft, um in sein Haus zu kommen. 


Im Juni sind die Hundstage; wie kann man die Hitze aushalten ? 
Die Schwalben fliegen paarweis im Gebälk. 

Er flirtete und meine Mutter beschimpfte ihn, 

da erdachte er zu Hause einen Mordplan. 


Am 7. Juli sucht man Geschick in Nadelarbeit, 

Weberin und Hirtenknabe schließen Ehe. 

Er ließ jemand töten und schob es dem Vater zu, 

zu Unrecht wurde er verurteilt. Wie ist das gutzumachen ? 


Im August ist das Mittherbstfest mit schönem Wetter, 

der Mond ist kreisrund, nur unsere Familie noch nicht. 

Mein Vater mußte als Soldat nach Hu-kuang, 

meine treue Mutter stach sich ein Auge aus. 

Am 9. September ist das Doppel-Yang-Fest, 

die Astern blühn, und alles duftet. 

Meine Mutter gebar mich, Ting-lang, 

aber noch ehe ich Rache nehmen konnte, kam Unheil auf mich. 
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Im Oktober sendet die Meng Chiang die Winterkleider, 

weint an der großen Mauer, und ihr Blut tropft herab. 

Ich ging meinen Vater suchen und trennte mich von der Mutter. 
In Wu-ch’ang-fu weinte ich. 


Im November zählt man die kalten Neunertage, 

der Wassertropfen wird zu Eis und läßt uns frieren. 
Ting-lang ist es bestimmt, zu leiden, 

der Vater will seinen Sohn nicht erkennen. 


Im Dezember sind die Pflaumenblüten wie Staub, 

der Winter geht zu Ende, die Sonne kehrt wieder, wir denken der Heimat. 
Ting-lang kam schließlich stampfen, 

und sang das, seinen Kummer zu künden. 


Ihr Leute, die hören können, hört es, 

seid traurig, wo es traurig ist. 

Will der Vater mich nicht erkennen, 

so tötet er sein Kind und dann auch seine Frau. 


So sang Ting-lang, und alle, die ihn hörten, weinten. Chung-chü sah 
den Stampfern zu und hörte dieses Stampferlied. Heftig fragte er: „Wer 
hat denn diesem Menschen, dem soviel Unrecht geschehen ist, dieses Lied 
gelehrt? Und ihn hierhergefiihrt ? Sollte das mein Adoptivvater hören, 
was soll ich denn da machen? Ich werde ihn forttreiben, und dann mir 
einen Plan machen.“ Schon wollte er das aussprechen, da kam eine Dienerin 
und rief: „Du, Junge, der du eben das Stampferlied gesungen hast! Die 
onädige Frau möchte dich sprechen.“ Eilig fiel ihr Chung-chü ins Wort: 
,,Wieso darf ein Junge, der hier Stampferlieder singt, in die Frauengemächer? 
Das geht nicht an.“ Die Dienerin sagte: „Entschuldigen Sie, die gnädige 
Frau hat das Lied gehört, fand es so traurig und möchte ihn sprechen.“ 
Und damit nahm sie den Jungen und ging mit ihm. Da rief I-chih-mei 
laut: ,,Genosse! Drinnen kannst du die ganze Wahrheit sagen!‘ Ting-lang 
bejahte und ging mit der Dienerin ins Zimmer. Die Frau Chang fand 
Ting-lang gut aussehend und sprach zu ihm: „Du Kind hast so einen be- 
sonders traurigen Gesang vorgetragen. Ist das ein altes Lied oder eine 
neue Geschichte ?‘“ Ting-lang sah, daß diese Frau nett und vornehm war, 
darum sagte er ihr die ganze Wahrheit, wie I-chih-mei geraten hatte. Als 
sie das hörte, wurde sie sehr gerührt und sagte zu Ting-lang: „Du warst 
noch nicht geboren, als dein Vater von Hause ging. Da werdet Ihr Euch 
schwer erkennen können, wenn Ihr Euch seht. Hast du vielleicht irgend- 
welche Erinnerungsstücke ?“ Als Ting-lang danach gefragt wurde, zog er 
aus seiner Tasche einen halben Spiegel hervor und übergab ihn der Frau: 
Das war einmal ein ganzer Spiegel, der in zwei Hälften geteilt wurde, 
als sich meine Eltern trennten. Jeder hat eine Hälfte als Erinnerungs- 
marke. Aber ich weiß eben nicht, wo der andere Teil jetzt sein mag. Als 
die Frau Chang den halben Spiegel sah, erinnerte sie sich, daß sie oft ge- 
sehen hatte, wie ihr Mann heimlich einen halben Spiegel hervorzog und 
darüber weinte. Sie hatte nie gewußt, warum. Jetzt sollte sie doch einmal 
diesen halben Spiegel aus der Büchertruhe herausholen und vergleichen. 
Sie ließ die Dienerin die Truhe holen, öffnete sie selbst, fand den Spiegel, 
und sah, daß er zu dem von Ting-lang paßte, ganz genau paßte. Voll 
innerer Rührung streckte sie Ting-lang die Hand entgegen: „Mein Kind! 
Als dein Vater hierher kam, hat er mich geheiratet, vor jetzt neun Jahren.“ 
Voller Freude lief Ting-lang vor, kniete nieder und dankte ihr. 

Da aber stürzte Chung-chü ins Zimmer, der draußen vor dem Türvorhang 
heimlich gelauscht hatte und alles gehört hatte, und kniete nieder, als er 
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gesehen hatte, daß die Frau Chang seinen Sohn erkannt hatte. Willst 
du nun wissen, was er sagte, so mußt du das nächste Kapitel lesen. 
(Kapitel 41.) 

Wir erzählten, daß Chung-chü niederkniete. Er sagte: ,,Hab Dank, 
meine Frau, daß du das Waisenkind aufgenommen hast. Es lag nicht 
daran, daß ich so roh war, es nicht erkennen zu wollen, sondern ich hatte 
Angst vor Vater und dir. Darum wollte ich mich nicht zu erkennen geben. 
Schnell zog ihn seine Frau empor: ,,Sei ruhig, mein Mann, ich werde schon 
alles regeln, wenn es meine Eltern erfahren.“ Chung-chü dankte seiner 
Frau und ging, Ting-lang zu umarmen und weinte. Die Frau Chang be- 
ruhigte beide, ließ dann den Jungen sich waschen und gab ihm Kleider 
von Hui-lang. Die Chang hatte nämlich inzwischen einen Sohn, Hui-lang 
bekommen, der zwei Jahre jünger als Ting-lang war. Sie ließ durch die 
Zofe den Hui-lang rufen und machte ihn mit Ting-lang bekannt. Dann 
ließ sie das Essen bringen, und alle zusammen aßen. Plötzlich kam ein 
Diener hinein und sagte: ,,Der Vorarbeiter fragt den gnädigen Herrn, ob 
der Junge bei Ihnen bleibt oder gehen soll.‘“ Da rief Ting-lang dazwischen: 
„Danke dem Mann vielmals, und sag, er hätte Recht gehabt.“ Der Diener 
versprach es und ging. Chung-chü aber fragte den Ting-lang: ‚Mein Kind, 
wieso hat er Recht gehabt?“ Und Ting-lang erzählte, wie ihn ein Taoist 
hergebracht habe, und ihm ein anderer als Vorarbeiter dieses Lied beige- 
bracht habe. Da lief Chung-chü hinaus, ihn zu sehen, aber I-chih-mei 
war schon gegangen. . . .‘ 

Die Geschichte des Ting-lang, der seinen Vater sucht, ist uns noch aus 
einer anderen Quelle bekannt: als Volksstück in Ting-hsien (Prov. Ho-pei). 
Der Inhalt dieses Volksstückes ist: 

Der zwölfjährige Ting-lang wird auf der Suche nach seinem Vater 
von einem Heiligen nach Wu-ch’ang gebracht, wo der Vater ist. Der er- 
kennt ihn nicht aus Angst vor seinem neuen Schwiegervater und seiner 
Frau, als er den Ting-lang bei einem Fest sieht und von ihm angesprochen 
wird. Ting-lang aber wird mit der neuen Frau seines Vaters bekannt, die 
ihn anerkennt und vor den Augen des Vaters durch einen zerbrochenen 
Spiegel identifiziert, worauf ihn auch der Vater anerkennt (Ting-hsien 
yang-ko hsüan. Vol. I, 335—362). 

Es ist interessant, daß dieses Volksstück das Stampferlied nicht hat. 
Der ganze Passus macht im Roman den Eindruck, als sei er etwas Hinein- 
geschobenes und nicht unbedingt dazugehörig. Der Roman wird vom Her- 
ausgeber noch als ming-zeitlich angesprochen, stammt also wohl noch aus 
dem 16. Jahrhundert. Das Lied darin ist also das älteste, mir bekannt 
gewordene Stampferlied. Viel älter kann es nicht sein, da die Reimart 
erst von der Sung-Zeit an aufkommt. Es kann also nicht ein sehr viel 
älteres, später in den Roman eingesetztes Lied sein. 

Das Lied weicht jedoch gänzlich vom Typ der heutigen Pekinger 
Stampferlieder ab. Das ist nicht verwunderlich, denn aus der einen Zeile, 
die im Lied vom Drachenbootfest spricht, geht hervor, daß es ein mittel- 
chinesisches Lied sein muß, da im Norden das Drachenbootfest nicht ge- 
feiert wurde. Auch heute noch weichen die mittelchinesischen Stampfer- 
lieder von den Pekinger Liedern ab. Daß das Lied heute auch in Peking 
gesungen wird, hat damit nichts zu tun. 

Das Lied gehört zu einem Typ der ,,12-Monatslieder“, der als Volks- 
lied heute weit verbreitet ist und in verschiedene Untertypen zerfällt: 

a) Die Monatsfeste: Diese Lieder schildern die in den einzelnen 
Monaten gefeierten Feste. Durch die Besonderheit der chinesischen Jahres- 
feste fallen oft der 11. und 12. Monat aus, oder das Lied wird irgendwie 
umgeändert für den 11. und 12. Monat gesungen. So geht ein Spiellied 
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der Pekinger Kinder nur bis zum 10. Monat (S. Ho Fengju und Alide 
Eberhard: 50 Pekinger Kinderspiele); bis zum 12. Monat ein Lied, das 
gleichzeitig die Vergnügungen in Peking schildert (Pei-p’ing ko-yao chi 
II, 88); ein Lied, das die Zuckerwerksverkäufer in Chining (Prov. Shan- 
tung) singen (Shan-tung ko-yao chi II, 114); wieder nur bis zum 10. Monat 
ein Lied, das bei dem Neujahrsspiel ,,Trockenschiff in K’ai-feng-fu ge- 
sungen wird (K’ai-feng-ko-yao 8. 124). 

b) Die Jahresblumen: Diese Lieder schildern die in den einzelnen 
Monaten blühenden Blumen. Selten gehen auch diese Lieder nur bis zum 
10. Monat, wie das Lied aus Huai-an (Hai-tse-men-ti ko-sheng 8. 147), 
meist durch alle 12 Monate, wie das Lied aus Chin-hua (Prov. Uhékiang) 
(Ché-tung Chin-shu ko-yao I, 84). Auch bei den nichtchinesischen ‘ao 
in Kuang-hsi kommt dieser Typ, untermischt mit den Monatsfesten. vor 
(Chao Yüan-jen: Kuang-hsi Yao-ko chi-yin S. 56ff.). 

c) Abgewandelter Typ: Hier werden nun solche 12-Monatslieder 
zusammengefaßt, die wie die beiden vorigen Typen mit den einzelnen 
Monaten in jeder Strophe beginnen, dann aber in anderer Art weiterge- 
führt werden. Oft ist der Typ der Monatsfeste so abgewandelt. Das ein- 
fachste Lied dieser Gruppe ist mir aus Wu-hsing bekannt (Hai-tse-men- 
ti-ko-sheng S. 87). Ein lustiges Lied schildert die Taten eines Krätzigen 
(Hai-tse-men-ti ko-sheng S. 196). Dieses Lied stammt aus Ost-Chékiang. 
Ein anderes die Leiden eines Gefangenen in den 12 Monaten (Kai-feng 
ko-yao 8. 117); es stammt aus K’ai-feng-fu. Ein drittes die Taten eines 
Hirten (Ku Chieh-kang: Meng-Chiang-nü ku-shih yen-chiu II, 62ff.); es 
stammt aus T’ai-yüan-fu. Und ein viertes schildert die Leiden der Meng 
Chiang im Anschluß an das Märchen von der Meng Chiang, an das auch 
in unserem Lied von Ting-lang angespielt wird (Ku Chieh-kang a. a. O.); 
es stammt aus Yünnan, kommt aber noch weiter vor. 

Die Verbreitung dieser 12-Monatslieder geht also über ganz China. 
Auch die einzelnen Typen lassen sich jeweils über ganz China finden. Ku 
Chieh-kang hat nun in seiner Untersuchung des Liedes über die Meng 
Chiang nachzuweisen versucht, daß das Lied erst nachträglich aus einem 
12-Monatsfestelied zu einem Lied über die Meng Chiang umgearbeitet ist. 
Das gleiche läßt sich durch Vergleich der einzelnen Lieder für alle Lieder 
unseres Typ c feststellen. Das Lied des Ting-lang gehört nun ebenfalls 
in diesen Typ c. Es ist ein 12-Monatslied, welches die Leiden des Ting- 
lang schildert. Eine ursprüngliche Beziehung zum , Stampfen“ ist nicht 
zu finden. Ich glaube daher eher, daß ein mittelchinesisches Volkslied 
über die Leiden des Ting-lang später erst zu einem Lied der Stampfer 
geworden ist. Das glaube ich um so mehr, als die Art des Stils des Liedes 
sich sehr vielmehr mit dem Stil der anderen 12-Monatslieder vergleichen 
läßt, als mit dem der modernen Stampferlieder. Das Lied ist meiner An- 
sicht nach noch mingzeitlich, aber wohl kaum viel älter als der Roman, 
in dem es heute auftritt. 

Die modernen Stampferlieder sind alle einheitlich im Stil. Aber auch 
bei ihnen lassen sich Unterschiede finden. So halte ich das Lied von den 
‚18 Schwarzen‘ für das älteste der Reihe der Lieder über die 18. Es tritt 
als Pekinger Volkslied ein ähnliches Lied auf, das aber nur zehn Personen 
enthält, auch im Stil etwas abweicht, aber etwa den gleichen Inhalt hat 
(Pei-p’ing ko-yao-chi II, 49). Auch Herr Ho hielt das Lied für das älteste, 
die anderen dann für Nachahmungen und Fortsetzungen. Die Zahl 18 
ist wohl ein Anschluß an ältere Reihen zu 18 Gliedern, besonders an die 
Reihe der 18 Lo-hans im Tempel. 

In Chi-ning (Prov. Shantung) findet sich ein Lied, das dem Lied der 
10 verbundenen Zahlen“ ähnlich ist, jedoch bis 14 weitergeführt ist 
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(Shantung ko-yao-chi II, 111). Das setzt auch für dieses Lied ein gewisses 
Alter voraus. 


5. 

Pekinger Tradition versetzt fast alle Volksbelustigungen und Volks- 
lieder, wie die Lieder der Bänkelsänger, das Shu-lai-pao und manches 
andere in die Ming-Zeit. So sollen auch die Stampferlieder eben in der 
Ming-Zeit von Ting-lang erfunden sein. k 

Ich glaube aber gezeigt zu haben, daß das Lied des Ting-lang zunächst 
nichts mit den eigentlichen Stampferliedern zu tun hatte, daß es weiter 
eine Entwicklung aus einem besonderen Typ Volksliedern darstellt. Die 
anderen, heute noch gesungenen Stampferlieder erlauben keine Alters- 
analyse, die weitergeht als die Feststellung, daß ein Teil der Lieder nicht 
ganz neu sein kann. Immerhin aber beweist der Roman wieder das Vor- 
handensein von Stampferliedern schon der Ming-Zeit, sonst hätte der Autor 
nicht den Ting-lang ein Stampferlied singen lassen können. Ob nun die 
damaligen von den Stampfern gesungenen Lieder tatsächlich sämtlich 
noch einfache Volkslieder waren und sich erst später zu einem besonderen 
Typ umgewandelt haben, oder ob hier eine Sonderbildung unseres Romans 
vorliegt, und schon damals Lieder gesungen wurden, die den heutigen 
Liedern gleich waren, kann man nicht entscheiden. Es wäre dazu auch 
erforderlich, aus anderen Teilen Chinas noch Stampferlieder zu sammeln 
und sie mit den Pekinger Liedern genauer zu vergleichen. 


Nachwort. 


Das chinesische Manuskript zu den Pekinger Stampferliedern be- 
findet sich im Berliner Museum für Völkerkunde. Die Arbeit ist ein Teil 
der Veröffentlichungen der Ergebnisse meiner Studienreise nach China, die 
durch Unterstützung aus Mitteln der Baeßler-Stiftung ermöglicht wurde. 


Zur Volkskunde von Chékiang. 


Ergebnisse meiner mit Hilfe der Baesslerstiftung ausgeführten Studienreise 
1934— 1935. 


Von 
Dr. W. Eberhard. 


if 
Die Baumtempel von Chin-hua (Chékiang). 
1. Von Feng Hui-t'ien. 


Die Benennung von Tempeln nach Bäumen ist nur im Bezirk der 
Stadt Chin-hua (Chékiang) häufig; von den im ganzen etwa 60 Bezirks- 
tempeln in der Stadt Chin-hua sind etwa ein Drittel nach Bäumen be- 
nannt, in den anderen benachbarten Kreisen kommt diese Sitte nicht vor. 
Über den Grund dieser Besonderheit hat es schon viele Erörterungen und 
Erklärungsversuche gegeben. Es haben diese Tempel im Gegensatz zu 
den anderen Tempeln nämlich eine Besonderheit: über die in ihnen ver- 
ehrten Götter und deren Geschichte kann man nichts erfahren, wie man es 
sonst doch kann. Die Chroniken beachten zwar genau die Opfer, aber gehen 
über die ,,wilden‘‘ (unkanonischen) Opfer schnell hinweg, und diese Be- 
zirkstempel, deren Namen nicht kanonisch, deren Opfer nicht klassisch 
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sind, werden als ‚‚wilde‘‘ Opferstellen angesehen und daher in Geschichts- 
werken und Chroniken nicht erwähnt. Das ist natürlich, wenn man die 
Herkunft dieser Tempel untersuchen will, sehr hinderlich. Und das Ma- 
terial, was sich aus Volksüberlieferungen schöpfen ließe, ist wegen des 
Alters der Tempel und der Verworrenheit dieser Überlieferungen auch 
nicht beweiskräftig. Deswegen lassen sich über diese besondere Sitte nur 
Theorien aufstellen, aber, ob diese Theorien richtig sind oder nicht, ist 
eben fraglich. 

Wenn man für einen Gott einen Tempel baut, so muß es diesen Gott 
geben, aber ob dieser Gott wirklich gelebt hat oder ob er gesetzt worden 
ist, ist nicht unbedingt festliegend. So opfert man in Chin-hua im Tsung- 
kuan-Tempel dem Ch’en Tao, im Kuang-fu-Tempel den Brüdern Chiang: 
diese Leute gibt es, und ihre Geschichte kennt man. Aber vom Tsung-lü- 
Baumtempel oder vom Dattelbaumtempel weiß man nur, daß in ihm der 
„So-und-so-Urahn‘“ verehrt wird, aber seinen Namen oder gar seine Ge- 
schichte kennt man nicht. Urahn besagt doch nur erster Ahn; wenn man 
ihm also opfert, so erkennt man den Gott als seinen Ahn an. Wiewohl 
also die Götter, denen man in diesen Tempeln opfert, gesetzte, also solche 
sind, die nicht existiert haben, ist die Idee, warum man ihnen einen Tempel 
zum Opfern errichtet, genau wie bei den anderen: wegen ihrer Verdienste 
um die Menschen. Meiner Ansicht nach sind die wirklichen Götter, also 
die, die existiert haben, Produkte einzelner Menschen, die gesetzten aber 
Produkte des Volkes; die wirklichen leben wegen ihrer menschlichen Ver- 
dienste weiter, die gesetzten wegen ihrer himmlischen; Zufälligkeiten im 
Leben hält der Mensch für göttliches Werk, und er opfert dem als Gott, 
den er mit dem Bilde dieser Zufälligkeit verbindet. 

Unter den Tempeln gibt es nun solche, deren Opferritual durch die 
Opferbücher festgelegt ist, andere, die vom Volk geschaffen sind. Diese 
in denen man vergotteten Menschen, Baumgöttern, Berg-, Fluß-, Erd-, 
Feuer- oder anderen Gottheiten opfert, hatten zuerst keine festen Regeln. 
Man errichtete den Tempel wegen ihrer Verdienste um die Menschen, und 
nachher hoffte man, daß sie den zu ihnen gehörigen Bezirk beschützen 
würden, oder ernannte sie zu Herrn eines Bezirkes, wodurch sie die Be- 
völkerung des Bezirkes schützten. So bekamen sie Opfer und Dankes- 
spenden und für alle Zeit ihren Weihrauch. 

Das Gebiet, das ein Gott verwaltet, wird vielfach nach dem Bezirk 
benannt (im Altertum nannte man es shé „‚Erdgottbezirk“). Das gibt es 
sowohl in der Stadt wie auf dem Lande. Sagt man z.B. ,,Halle des hiesigen 
Bezirks“, so meint man damit den Tempel, in dem von dem betreffenden 
Bezirk geopfert wird. Der Bezirksgott (das ist also vielleicht der alte Erd- 
gott) wacht über Leben und Tod, Freude und Trauer, Glück und Unglück, 
Überschwemmung und Dürre, Feuersbrunst und Not, Krankheit und 
Seuchen, Hungersnot und anderes von allen Leuten innerhalb seines Be- 
zirkes. Es wird ihm auch nur von den zu seinem Bezirk gehörigen Leuten 
Verehrung dargebracht, nicht von anderen Bezirken. So wird der Tsung- 
lü-Baumtempel nur von den Bewohnern des zu ihm gehörigen Bezirks ver- 
ehrt, andere Bezirke kümmern sich nicht darum. Wer in einen Bezirk 
zuzieht, übernimmt die Verpflichtung zum Kult mit, wer herauszieht, wird 
von ihr entbunden, es ist wie bei den Regierungsbezirken, aber die Be- 
ziehungen sind nicht so streng, denn wenn ein Bezirksgott zu dem Leben 
eines Menschen besondere Beziehungen hat, so opfert der ihm eben. _ 

Über die Einsetzung dieser Baumtempel heißt es, unter einer Dynastie 
wollte man einmal die Stadt ausrotten und der oberste Beamte erwirkte 
nur die Gnade, daß alles das, was drei Fuß von der Erde entfernt war, 
nicht zu sterben brauche. Darauf kletterten alle Menschen auf Bäume, 
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um nicht zu sterben. Später hielt man die Bäume deswegen für Götter, 
errichtete ihnen Tempel und opferte ihnen. In den Geschichtswerken ist 
diese Geschichte nicht berichtet, sie ist also nicht glaubwürdig. Die neuere 
Soziologie möchte die Sitte mit Totemismus erklären. Das scheint zu- 
treffend zu sein, wenn man das Objekt des Kultes (ein Baum als Urahn) 
und seinen Zweck (Beziehungen zum Glück und Unglück) betrachtet. Es 
paßt aber nicht dazu, daß man den Kult wechselt, wenn man in einen 
anderen Bezirk umzieht, auch lassen sich keine anderen Beweise für Tote- 
mismus erbringen. 


2. Von Wolfram Eberhard. 


Die Baumtempel sind in der Tat eine Besonderheit von Chin-hua. 
Ich habe sie schon in der weiteren Umgebung der Stadt nicht mehr ange- 
troffen, auch nie in anderen Teilen Chinas. Die Tempel liegen meist direkt 
in der Häuserreihe der Straße, haben meist keinen Vorhof oder Tor, und 
bestehen nur aus einem Raum, in dem eine oder zwei Gottheiten taoistischen 
Charakters stehen, evtl. mit Begleitern. Weihstelen, die etwas über das 
Alter der Tempel aussagen könnten, habe ich nicht in ihnen gefunden. 
Die Kreischronik enthält auch über sie keine Angaben, außer einer Auf- 
zählung der Namen der einzelnen Tempel (Kap. XIII, 14a b der neuen 
Chronik). Sagen über die Tempel sind außer der von Feng gegebenen 
mir keine bekannt geworden. Auch Herr Ts’ao Sung-yeh, der alle Märchen 
des Bezirks gesammelt hat, kennt nur diese (s. Min-chien yüeh-k’an II, 
Heft 7 S. 43, Hangchow 1933). 

Ich glaube, die Frage der Baumtempel kann noch von einer anderen 
Seite aus aufgerollt werden. Der Bezirk Chin-hua zeichnet sich durch 
eine ganze Anzahl besonderer Sitten aus und hebt sich von den anderen 
Gebieten Chékiangs ab. So gibt es nur noch hier den Stierkampf (s. China- 
Dienst III, S. 941—945, Shanghai 1934), nur hier die Baumtempel, dazu 
nur hier gewisse Typen Märchen. Gleichfalls aber ist ein Kult nur hier 
und in den anschließenden südlicheren Teilen Chekiangs verbreitet: der 
Kult von Bäumen. Diese Bäume sind meist große Kampferbäume. Ich 
habe wenigstens nur immer Kampferbäume als heilige Bäume gesehen. 
So gibt es in Chin-hua einen heiligen Baum, vor dem noch Weihrauchstäb- 
chen steckten und Reste von zahlreichen Gebetzettelchen, die an ,,die 
Mutter Kampferbaum“ gerichtet waren. Man sagte mir, man wähle den 
Baum als Mutter für ein Kind, damit es so kräftig werde wie der Baum. 
Dem Baum werden am Tage des Wintersolstizes, am Ch’ing-ming-Fest im 
Frühling und am 15. Tage des 8. Monats Opfer gebracht. Ein ähnlicher 
Baum steht in Yün-ho, nur wird er dort als ,,Adoptivvater‘‘ bezeichnet. 
An vielen Stellen war an ihm die Rinde abgeschnitten, dieman den Kindern 
als Kräftigungsmittel in die Kleider steckt. Bei Li-shui steht mitten in 
Feldern ein gewaltiger Kampferbaum. In ihn ist eine Nische eingebaut, 
in der eine Steingutschüssel für Opfer und Weihrauchstäbchen steckten. 
Viele Zettelchen waren noch zu erkennen. Der Baum wurde von den 
Bewohnern als ein T’u-ti P’u-sa, also ein Erdgott, bezeichnet. In Chin-yün 
erwarb ich eines dieser Gebete von einem heiligen Kampferbaum. Es ist 


auf ein Stück grobes Tuch roter Farbe geschrieben. Der Text in Über- 
setzung: 


„In Ehrfurcht! 

_ In China, Provinz Chekiang, Regierungsbezirk Ch’uchou, Kreis Chin- 
yün, im Süden, im Dorfe Wu-ling, habe ich, Yeh Kuan-chou einen Sohn 
erhalten mit dem Namen Yün-ch’ing (‚‚Wolkenblau‘). Da ich sehr fürchte, 
daß sein Leben gefährdet ist und in Gefahr ist, so habe ich in Ehrfurcht 
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Opfer und Wein dargebracht und neige mich vor dem Gott des Kampfer- 
baums vom Erdgottberg als leiblicher Mutter. Ich bitte die Mutter, Yün- 
ch’ing zu schützen, so daß er kräftig wird und lange lebe. Nach einem Jahr 
am Geburtstage richte ich wieder Opfer und Wein und bringe Verehrung dar 
der leiblichen Mutter, und bin nicht undankbar gegen die Güte des Gottes. 

Dieses im Chrysanthemen-Monat des 18. Jahres der Republik (1929)*. 
Ganz ahnliche Gebetszettel fand ich im Stadtgottempel von Chin-yiin mit 
den gleichen Wiinschen an den Stadtgott, und im Kuan-ti-Tempel auf dem 
Lowenberg bei Yün-ho, mit der gleichen Bitte an den Kriegsgott Kuan-ti. 

Diese Angaben über den Baumkult lassen uns klarer sehen. Die 
Bäume werden also tatsächlich als Gottheiten aufgefaßt und verehrt. Sie 
werden aber auch als Erdgötter bezeichnet. Feng weist darauf hin, daß 
in Chin-hua die Baumtempel sämtlich Bezirkstempel seien, also die jeweils 
für eine bestimmte Gruppe von Familien zuständigen Tempel. Im Li-chi 
(Couvreur I, 34) wird erwähnt, daß jeweils eine Gruppe von 25 Familien 
einen Erdgottempel hatte. Im Shuo-wen (Ia, 2b, Schlagwort Erdgott) 
das gleiche, mit der Angabe, daß der Erdgottaltar Bäume hatte. Die An- 
gabe, daß zum Erdgottaltar Bäume gehören, finden wir nun in der alten 
‘Literatur sehr häufig (z. B. Lun-yü II, 21 = Wilhelm 27; Mé Ti 46 = Forke 
550; Chou-li = Biot I, 193; Han Fei-tse Abschnitt 34; Po-hu-t’ung; Huai- 
nan-tse, Kap. Shuo-lin; Chuang-tse IV,4 = Wilhelm 33; Han-shu 27bb; 
Shih-shuo hsin-yü V und XXV; vgl. besonders auch E. Chavannes: T’ai- 
shan S. 371—467). Sie scheint im Altertum in ganz China allgemein 
herrschend gewesen zu sein, später stellenweise abgekommen zu sein. 
Heute zeichnen sich ja eigentlich noch alle chinesischen Tempel dadurch 
aus, daß in ihnen Bäume stehen, ohne daß aber diese Bäume eine andere 
Beziehung zum Tempel mehr haben, als Schatten zu geben und den Aufent- 
halt angenehm zu machen. Ich halte es nun für sehr wahrscheinlich, daß 
die Baumgottempel von Chin-hua eine Parallele bilden zu den alten Erd- 
gottaltären mit Baum, da sie noch genau die gleiche Bindung an bestimmte 
Familiengruppen, Siedlungsbezirke haben. Allerdings wage ich nicht zu 
entscheiden, ob es sich um einen Rest der alten Sitte handelt, und demnach 
die heiligen Bäume von Chekiang Abwandlungen der Tempel wären, oder 
ob die Baumtempel sich nicht doch aus dem Kult heiliger Bäume gebildet 
haben. So hatte der heilige Baum von Li-shui schon eine kleine Mauer 
um sich herum und einen Schrein in sich, also alle Ansätze eines Tempels. 
Heilige Bäume sind ja auch über Chekiang hinaus, im Süden, in Kuang- 
tung und Kuang-hsi verehrt. Die Ähnlichkeit mit den alten Erdgott- 
altären wäre dann also nur eine Art Konvergenz. Diese Frage ist deswegen 
schwer zu entscheiden, weil die Gegend von Chin-hua nachweislich erst 
zwischen 800—900 n. Chr. stärker von Chinesen besiedelt ist. Die erste 
Siedlung scheint im 5. Jahrhundert eingesetzt zu haben, scheint aber noch 
nicht durchgreifend gewesen zu sein. Vorher saßen hier noch Reste der 
Yüeh-Stämme. War nun die Sitte des heiligen Baumes beim Erdaltar 
in den damaligen Heimatgebieten der Siedler von Chin-hua, den Provinzen 
Kiang-su und An-hui noch so lebendig, daß sie sie mitnahmen, oder aber 
übernahmen sie den Baumkult der früher ansässigen Yüeh und wandelten 
ihn langsam in ihrer Art ab? In den Provinzen Kuang-tung und Kuan- 
hsi, wo jetzt auch noch Baumkult ist, saßen früher ebenfalls Yüeh-Stämme. 
Beachtenswert ist weiter die Tatsache, daß der Baum meist als weibliche 
Gottheit angesprochen wird. Der Kult der weiblichen Gottheiten ist gerade 
für Südchekiang sehr typisch. Ich komme auf diese Fragen in anderem 
Zusammenhange noch einmal zurück; hier für die Baumtempel möchte 
ich nur auf diese Beziehungen hinweisen, ohne mich zunächst auf einen 
Deutungsversuch festzulegen. 

17% 
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Nachwort. 


Das Gebet an die Baumgöttin sowie das Originalmanuskript des Auf- 
satzes von Feng befinden sich im Berliner Museum für Völkerkunde. 


rr 
Die Kerzennacht in Chin-hua (Prov. Chékiang). 


1. Von Ts’ao Sung-yeh. 

Die Kerzennacht ist in der Stadt und auf dem Lande verschieden. 
In der Stadt Chin-hua (Chékiang) ist sie in der Nacht des zwölften Tages 
des ersten Monats nach altem Stil. Da werden überall in der Stadt in den 
Bezirkstempeln rote Kerzen angezündet. Die Kerzen sind von Fabeldrachen 
umwunden und Sprüche wie: ,,Gold und Edelsteine mögen das Haus 
füllen!“, ‚Ruhm, Glanz, Reichtum und Ehre!“ sind auf sie geschrieben. 
Auf dem Kerzenaltar steht senkrecht: ,,Gestiftet von Soundso‘‘, wie z. B. 
„Ehrfurchtsvoll gestiftet von Chang Chin-sheng‘‘; quer steht darauf: 
„Gold und Edelsteine mögen das Haus füllen.‘ Die Gestalt des Kerzen- 
gestells ist etwa: )+. Die Größe der Kerzen ist nicht einheitlich, in der 
Stadt wiegen die größten etwa 11—12 chinesische Pfund, auf dem Lande, 
im Dorfe Hsia-fang-fou gibt es rote Kerzen von 80—100 Pfund, die dann 
fünf Tage und fünf Nächte hindurch brennen. Sie stehen da in der Mitte 
der Weihrauchhalle. Die Weihrauchhalle ist die Halle des Gottes des Be- 
zirkstempels dieses Dorfes. Aber das ist etwas Besonderes, denn auf dem 
Lande sind die Kerzenhalter meist aus Bambus gemacht, worüber ich 
unten noch sprechen werde. 

Es wird immer nur eine Kerze angesteckt. Beim Anstecken verbrennt 
man Weihrauch und betet zu dem Gott des Tempels. Es zünden nur die 
Familien Kerzen an, die Söhne geboren haben. Die Einwohner desselben 
Bezirks aber können von der Familie, die einen Sohn geboren hat, Wein 
Fleisch oder Kuchen bekommen. 

Am Abend des zwölften stellt jeder Bezirk einen Satz gewöhnlicher 
Musikinstrumente (einen Gong, eine Trommel, je ein großes und ein kleines 
Becken, einen großen Gong. Die Klänge all dieser Instrumente passen 
nicht zusammen!), die von Kindern gespielt werden. Gleichzeitig nehmen 
zwei Erwachsene die rote Kerze und gehen zu jeder Familie des Bezirkes 
und ‚senden männliche Nachkommen“ (ähnlich wie das ,,Kindersenden‘ 
der Kuan-yin). Jede Familie hat vor ihre Haupthalle einen viereckigen 
Tisch hingestellt, auf dem ein Kerzenhalter und zwei noch nicht ange- 
zündete rote Kerzen stehen sowie ein Räucherbecken. Die Herumziehenden 
nehmen die rote Kerze aus der Laterne und stecken sie in den Kerzenhalter 
der betreffenden Familie, stecken deren Kerze an und tun sie in die Laterne 
und ziehen weiter. Wird in dieser Familie im kommenden Jahr ein Sohn 
geboren, dann müssen sie die Kerzen anstecken, drei Jahre lang. Die 
Nacht des zwölften ist wohl am belebtesten; da wird in jedem Bezirks- 
tempel bis zum Morgen hindurch Betrieb gemacht. 

Im Jadequellgassen-Bezirkstempel (in ihm wird Kuan-ti verehrt) 
nimmt nachts, etwa gegen 12 Uhr, ein Mann eine große Wachskerze ohne 
das Gestell und läuft in der betreffenden Bezirksstraße dreimal hin und 
zurück, d. h.: Kerzenlaufen. Während des Laufens brennen die Läden 
und Geschäfte der Straße alle kleine Raketen ab, als Vergnügen, außerdem 
rufen sie ihm zu. 

Im Ledermarkt-Bezirkstempel gibt es auch den Kerzenlauf, aber mit 


dem Kerzengestell, außerdem brennen die Läden der Straße keine Ra- 
keten ab. 
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Im Bezirkstempel der Familie Su wird der Kerzenlauf innerhalb des 
Tempels gemacht, und die Zuschauer werfen die Raketen gegen den Kopf 
des Mannes, der die Kerze hält. | 

Die Bevölkerung von Chin-hua und der Umgebung gliedert sich näm- 
lich unter einzelne Bezirke, deren Umfang nicht immer gleich ist, von 
einigen Familien bis zu mehreren zehn Familien. 

Auf dem Lande außerhalb der Stadt ist der Zeitpunkt der Kerzen- 
nacht nicht überall gleich, aber doch meistens zwischen dem Neunten und 
Fünfzehnten des ersten Monats. Die Form der Kerzen ist manchmal wie 
die der Hühnerkammblume, oder man kann auch sagen, wie die einer 
umgekehrten Trompete. Sie sind aus Bambus gemacht und auf den Kerzen- 
halter gesteckt, außen mit rotem Papier beklebt. Auf das Papier sind 
Theaterszenen oder der Bezirkstempelgott gemalt sowie geschrieben: ‚Das 
Korn möge gedeihen‘ oder ähnliches. Von der Spitze der Kerze hängt ein 
Stück rotes Tuch herunter. 

In der Kerzennacht richten die Dorfbewohner Schweine- und Hühner- 
fleisch, brennen vor der Kerze Weihrauch ab und beten. Es sollen dann 
die Getreidearten gedeihen, und man soll Söhne gebären können. 

Am nächsten Tag tragen die Bauern die Kerze in der Umgebung 
herum, und alle Familien, die im vergangenen Jahr einen Sohn bekommen 
haben, müssen den anderen Wein und Essen liefern. In I-tou gibt man es 
selbst an Leute, die gerade auf der Straße vorbeikommen. 

Nach der Ansicht der Bauern soll die Sitte des Herumtragens der Kerzen 
daher kommen, daß sich Liu Hsiu (Kuang-wu-ti der Han-Dynastie) hier 
verborgen hatte vor seinen Gegnern und gerettet wurde. 

Es gibt auf dem Lande noch eine andere Art Wachskerzen oder Kerzen- 
ständer, die sechseckig ist und etwa einen Klafter hoch. Sie ist aus Holz 
zusammengefügt und in vielerlei Mustern geschnitzt. In der Mitte des 
oberen Teils steckt ein Holzteil, der aussieht wie ein Schreibpinsel. Die 
Dorfbewohner haben beim Umhertragen der Kerzen eine Kerzenmiitze, 
die wie ein Scheffelmaß aussieht, zweigeteilt ist, innen weiß und außen 
rot ist. Der rote Teil ist in Ranken geschnitzt. Beim Herumtragen setzt 
man nun die Kerzenmütze auf das pinselähnliche spitze Ding und legt es 
den Frauen in den Schoß. Sie sollen dann Söhne gebären können. Dabei 
ist die erste Kerzenhaube besonders glückbedeutend. 

Hinter dem Kerzengestell wird außerdem noch ein Götterbild mit 
herumgetragen, und die Bauern verehren natürlich das Götterbild und 
nicht die Kerze. Das scheint aber wieder eine andere Sitte zu sein als die 
berichtete. 

In der primitiven Gesellschaft gibt es einen sog. Phalluskult, und die 
beiden oben berichteten ländlichen Sitten könnten vielleicht als Reste davon 
angesehen werden, jedoch ist das Material dazu zu gering und es ist schwer, 
einen Entscheid zu fällen. 


2. Von W. Eberhard. 

Ts’ao macht hier mit einer nur für Chin-hua typischen Sitte bekannt. 
Während sonst überall in China in der Mitte des ersten Monats das Laternen- 
fest ist, ist in Chin-hua außerdem noch die Kerzennacht. Der Kerzenhalter 
in der Stadt, den ich sah, bestand aus drei rotlackierten senkrecht gestellten 
Hölzern, deren mittleres etwas größer war; die beiden seitlichen waren 
kürzer und schräg nach außen gestellt. In der Mitte und unten waren sie 
durch je eine Querlatte verbunden. Die Höhe betrug etwa 40 cm. Auf 
der oberen Querlatte stand der Name des in dem betreffenden Jahr ge- 
borenen Kindes. Der gleiche Leuchter stand auch als Tempelleuchter in 
einem Baumtempel, dem ‚‚Kornbaum-Ahn-Tempel“. 
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Auf dem Lande sind die von Ts’ao beschriebenen Gestelle über 2 m 
hoch, sind Röhren, aus einzelnen Bambusruten geflochten, die sich nach 
oben zu erweitern. Die Leute, die ich im Dorfe I-tou befragte, erklärten 
mir auch, der Umzug am 13. Tage des 1. Monats bringe eine gute Ernte 
und männliche Nachkommen. Die oben mitgeteilte Beziehung des Leuch- 
ters zu den Baumtempeln ist in diesem Zusammenhange auch interessant, 
wenn man an die Rolle der Baumgötter beim Schutz der Kinder denkt. 

Die Vermutung, daß es sich hier um einen Rest von Phalluskult 
handelt, ist nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen. In manchen 
Teilen Chinas hat auch das Laternenfest schon eine besondere Bedeutung 
für die Familien, denen ein Sohn geboren ist, und die Sitten sind fast wie 
die bei der Kerzennacht in Chin-hua (z. B. in Yang-chiang [Prov. Kuang- 
tung]; s. Lou Tse-k’uang: Chung-kuo hsin-nien feng-su chih, 1. Aufl. S. 46). 
Auch an japanische Sitten könnte man denken. Es ist aber m. E. nach 
immer sehr gewagt, in China von ‚Resten‘ einer Sitte zu sprechen, denn 
leicht stellt sich bei näherer, besonders historischer Untersuchung heraus, 
daß hier nur der Anschein eines Restes vorliegt und die Sitte ein Endglied 
einer ganz anders gearteten Entwicklung ist. Mir ist aus dem modernen 
China nur aus der Gegend von Yang-chou noch etwas wie ein echter Phallus- 
kult bekannt, wo bei Umzügen Modelle herumgetragen werden. Ich wage 
nicht, von hier zu dem Brauch in Chin-hua Parallelen zu ziehen. Auch 
Ts’ao hielt eine Verwandtschaft beider Bräuche für unwahrscheinlich. 


Nachwort. 


Das chinesische Manuskript des Aufsatzes von Ts’ao Sung-yeh be- 
findet sich im Berliner Museum für Völkerkunde. 


III. 
Ein Stammbud der Hsia-min. 
Von W. Eberhard. 


Die Hsia-min des südlichen Chêkiang sind in den letzten Jahren mehr- 
fach untersucht worden, am genauesten von H. Stübel und Li Hua-min 
(Die Hsia-min vom Tsemuschan. Akademia Sinica, Monogr. d. Inst. f. 
Sozialwiss. Nr. 6, Nanking 1932). Bei meinem Aufenthalte in Li-shui 
(= Ch’u-chou) und Yün-ho traf ich oft auch Hsia-min und besuchte ihre 
Siedlungen. Dabei gelang es mir, eine aus dem Jahre 1804 stammende 
Familienchronik des Clans Chung einzusehen. Die Chronik war sehr flüchtig 
mit zahlreichen Fehlern geschrieben auf schlechtes Papier, und mehrfach 
beschädigt. Er war wohl noch das Original des Jahres 1804. Ich ließ davon 
eine Abschrift anfertigen und bringe die wichtigsten Teile daraus nun in 
Übersetzung. Die Übersetzung ist der Schreibfehler und fehlenden Stücke 
wegen oft fraglich und unsicher, stützt sich z. T. auch auf mir dazugegebene 
mündliche Erklärungen. Sie verdient insofern Interesse, als in ihr deut- 
licher die Hundeabstammung ausgesprochen wird, als in den von Stübel 
gegebenen Chroniken. Sie zeigt weiter, daß anscheinend jede Familie ihre 
eigene Chronik hat, die alle verschieden sind. Die Abfassungszeit aller 
dieser Chroniken liegt um 1800. . Das ist insofern interessant, als nach 
Angabe der Kreischronik von Yün-ho, die wir unten bringen, 1803 den 
Hsia-min der Zugang zu den kaiserlichen Prüfungen erstmalig gestattet 
wurde, sie also erst mit diesem Zeitpunkt als Vollbürger anerkannt wurden 
und wie die chinesischen Familien sich nun auch Stammbücher zuleoen. 
Der Text lautet: oe 


Der Aufstieg unseres Urahns Pan-hu ist ... 


Zur Volkskunde von Chékiang. 255 


Der König von Ch’u erließ auf Befehl des Himmels im 5. Jahre ta-sui, 
im 5. Monat am K’ui-chi-Berge, in der ,,Héhle der 7 Weisen“ einen Erlaß 
an den König Pan-hu, den Söhne und Enkel von Generation zu Generation 
weitergeben sollen und gegen den nicht vergangen werden soll. Und gibt 
es Verfehlungen gegen diesen Erlaß, so sollte der kaiserliche Erlaß an den 
zuständigen Bezirks- oder Kreisbeamten gegeben werden und nach ihm 
gehandelt werden. Für andere Fälle aber sollten Mittler eingesetzt werden. 
Es kam vom Himmel, vom Palast der 28 Mondstationen der Mond- 
herzfuchs hinunter in das Land Yen und sammelte dort alle Tapferen. 
Die Armee von Wu wurde durch sie bedrängt, sie fielen in das Land ein, 
es gab einen Krieg und das Volk erlitt Tod und Schaden. Keiner der 
Vasallen konnte helfen, mehrmals konnten sie nicht den Feind abwehren ... 
empfing einen Befehl von der Himmelshalle, daß Lou Chin-kou (Lou, der 
Goldhund) herabsteige auf die Welt und den Mondherztiger züchtige . 
Weiter befahl der Yühuang (Yadekaiser) dem K’ang Chin-lung (K’ang 
der Golddrache) und der Niu Chin-nü (Niu, Goldmädchen), diesen Sternen, 
als Helfer mit herabzugehen, aber nicht die Tür der Menschen zu über- 
schreiten. Nun stieg der Goldhund herab in den Palast des Kaisers Kao- 
hsin, des Großreichs-Landesbefrieders ... Und die Ärzte holten ein Gold- 
insekt heraus. Alle Minister des Hofes bedeckten den Pan-hu mit Lotos- 
blättern und nährten ihn mehrere Tage. Bald verwandelte er sich in einen 
Drachenhund. 120 Flecken hatte er auf dem Körper. ‚‚Ich werde den 
Kummer des Staates beseitigen und den König von Yen treffen ...“ Da 
erschrak der Kaiser und sagte: ,,Man muß einen Anschlag machen: Wenn 
es einen mutigen Krieger gibt, der ... und das Land in Ruhe bringt, so 
gebe ich ihm die dritte Prinzessin und bestalle ihn als kaiserlichen Schwieger- 
sohn. Alle Minister... Nur der Drachenhund nahm den Anschlag und 
ging zur Audienzhalle und sagte, er könne die Feinde fangen. Da freuten 
sich alle Minister und riefen dreimal ,Zehntausend Jahre‘.“ Wenn du das 
Reich schützen und ihm Frieden geben kannst, so wird deine Belohnung 
nicht klein sein.“ Der Hund bellte laut dreimal und verabschiedete sich 
dann und ging. Er sprang übers Meer und verwandelte sich in einen Gold- 
drachen. Nach sieben Tagen und sieben Nächten kam er bis vor die Halle 
des Königs von Yen. Als der König den seltsamen Hund sah, da interessierte 
er ihn sehr und er zog ihn auf. Er sammelte seine Soldaten zu einem großen 
Freudenfest, und man trank bis zur Trunkenheit. Als er nun ganz trunken 
auf dem Bett lag, da kam der Goldhund hinein und biß dem König von 
Yen den Kopf ab. Dann lief er heimlich zurück in unser Land und be- 
richtete seine Tat. Der Kaiser hörte von den Fähigkeiten des Hundes 
und freute sich sehr, daß er das Volk zur Ruhe gebracht habe und solche 
Verdienste habe. Und er schmückte ein Mädchen als Prinzessin aus. 
Aber der seltsame Hund bellte nur und wollte sie nicht. Er ging gerade- 
wegs zur Haupthalle des Palasts und biß in den Rocksaum der dritten 


Prinzessin ... Der Kaiser befahl ... Er konnte sich in einen Menschen 
verwandeln, nur den Kopf noch nicht. Die Prinzessin wollte seine Frau 
werden. Da tischte man Wein auf und spielte Flöte und sang ... Da 


sammelte er auf kaiserlichen Befehl Pferde und 14000 Krieger und baute 
mehrere Kriegsschiffe und setzte über den Fluß und gegen die nördlichen 
Feinde. Man züchtigte und fing den zuchtlosen Tyrannen und erlangte 
den Sieg. Als er zurückkehrte und dem Kaiser berichtete, da freute sich 
der Kaiser sehr und ließ an diesem Tag die Hochzeit stattfinden. Das Land 
war in Ruhe, das Reich gesichert, das Volk in Frieden, die Tiere blühend. 
Alle Länder brachten Jahr für Jahr Tribute und kamen Jahr für Jahr 
zur Audienz. Unser Ahn aber empfing als kaiserliche Gnade den Titel 
eines Schwiegersohnes und sein Siegel als . . . Konig Pan-hu. Er trug ein 
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goldenes Schild und regierte unser Land unter kaiserlicher Gnade. Er 
hatte drei Söhne und eine Tochter und bat damals ... Himmel und Erde, 
wenn seine Söhne und Enkel aufsteigen würden, dann sollten Sonne und 
Mond ... Und wirklich drehten sich Himmel und Erde um. Da ging er 
mit seinen drei Söhnen zur Audienz ... Im 2. Jahr ch-ien-yiian, im 12. 
Monat, am 11. Tag machten der Sekretär im Innenministerium Chang 
Ling-ch’ung, der Tuan-hsüeh P’eng Kuang-yao, der Professor Chü Chih 
und der Zensor Fan Chih und andere zivile und militärische Beamte eine 
Eingabe, und darauf wurde durch den Kaiser an den ältesten Sohn der 
Familienname Pan und der Vorname Hsün-neng verliehen und er zum Hu- 
wu-kuo-Grafen gemacht. Der zweite Sohn bekam als Familiennamen Lan, 
als Vornamen Kuang-hui, er wurde Hu-li-kuo-Graf. Der dritte Sohn hieß 
Lei Ch’en-yo und war Li-kuo-Graf. Dann hatte die eine Tochter einen 
Mann aus der Familie Chung, mit Vornamen Chih-shen, der Ti-jung-Graf 
wurde und den dritten Beamtengrad bekam ... Sie wohnten im K’ui- 
chi-Berg und waren frei von allen Abgaben ... 

Ta-sui 5. Jahr, 5. Monat, 15. Tag ... 

9. Jahr Chia-ching, 9. Monat, 5. Tag. Chung Ytieh-ch’i. 

Geschrieben von Sun Tso-liang und Sun Tso-k’un. 

K’ai-t’ien-huang. — K’ai-ti-huang. — Pan-ku-huang. 

T’ien-huang. — Ti-huang. — Jen-huang. 

Der Kaiser Kao-hsin ... 

Die Kaiserin Kao-hsin hatte eine groBe Ohrenfrau, 

die Ohrenschmerzen bekam. 

Die Arzte öffneten es mit einem Messer und ein Tier kam. 

Auf goldener Schale ernährten sie es, und es wurde ein Drache. 

Der Kaiser Kao-hsin erließ im Palast einen Erlaß. 

Der Kaiser Kao-hsin saß im Palast, der Drache ging zu den Feinden. 

Im 2. Jahr... 

Im 3. Jahr biß der Drache dem Feindeskönig den Kopf ab. 

Der Feindeskönig war vom Wein betrunken, und der Drache ging 

über das Meer. 
Der Drache kam zurück zum Hof. 


Die Minister gaben den Kopf dem König. 

Und Kaiser Kao-hsin freute sich sehr. 

Er belehnte Pan, aber der wollte nicht und schüttelte den Kopf. 

Da sagten alle Minister: Eure Majestät hatte einen Erlaß, 

der die Prinzessin verspricht. 

Da ließ man den Drachen unter einen Glockenturm gehen 

und 7 Tage von der Glocke bedecken, damit er sich verwandele. 

Dann sollte er die Prinzessin heiraten. 

Und ihre beiden Schwestern dazubekommen. 

Der Drache war 6 Tage unter der Glocke, 

als die Prinzessin sie heimlich aufmachte und nachsah. 

Da hatte sich nur der Körper verwandelt, der Kopf nicht. 

Der Drache Pan wurde belehnt als König Pan-hu 

und se die 3. Prinzessin heim und war kaiserlicher Schwieger- 
sohn, 

Der Kaiser erwies ihm seine Gnade. 


Pan Hu zeugte 3 Söhne und 1 Tochter .. 
Kaiser Kao-hsin belehnte den ältesten Sohn Pan, den 2. Sohn Lan 
den 3. Sohn Lei 


und den einen Schwager Chung ... 


Mana. - 
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Auch der von Ho Tse-hsing (Hsia-min wen-t’i. In: Tung-fang tsa- 
chih XXXI, Heft 13, S. 57—65; Shanghai 1933) gegebene Stammbaum 
beschreibt nicht so deutlich die Hundeabstammung wie unser Stammbaum. 

Für die Frage der Ansiedlung der Hsia-min in Chékiang ist noch ein 
Bericht der Kreischronik von Yün-ho interessant: 

„Die Verwandtschaftszugehörigkeit der Hsia-min kennt man nicht. 
Manche meinen, sie kämen aus Kuang-tung und den Inseln des Meeres. 
Unter der jetzigen Dynastie, zu Beginn der Periode K’ang-hsi (1662) zogen 
sie in den Gau Ch’u-chou. Sie bauen in den Bergen ihre Hütten und treiben 
Ackerbau. Sommer und Winter tragen sie Kleider aus Hanf. Die Frauen 
tragen einen Kopfputz aus Stoff, mit Perlen und Steinen besetzt. Sie 
tragen zusammen mit den Männern Lasten. Ihre Sprache ist besonders. 
Die Landesbewohner heiraten nicht mit ihnen, aber beim Pflügen, Jäten 
und anderen Feldarbeiten nützen sie ihre Kraft aus. Im 8. Jahre Chia- 
ch’ing (1803) erlaubte der Gouverneur Yüan Yüan und der Kommissar 
Wen Ning ihnen die Prüfungen. Unter den Hsia-min von Yün-ho gibt 
es jetzt solche, die die Prüfungen machen wollen, auch haben jetzt einige 
bestanden‘ (Yün-ho hsien-chih XV, 10b bis lla; aus dem Jahre 1868). 

Im Kapitel XV, 32a der Chronik wird aber gesagt, daß bei einer Über- 
schwemmung im Jahre 1648 schon Hsia-min ertrunken seien. Sie scheinen 
also schon früher im Bezirk Yün-ho gewesen zu sein, ja wohl auch noch vor 
dem Datum, das Stübel für die Ansiedlung auf Grund der Stammbücher, 
die er untersucht hat, angibt (1580). Die Frage der Ansiedlung wird näm- 
lich noch mehr kompliziert durch Angaben über die Hsia-min in sung- 
und yüan-zeitlichen Quellen, auf die Hsü I-t’ang (Chekiang Hsia-min 
tao-yin. In: Nan-ching hsüeh-pao III, Heft 2 S. 427—442; Nanking 1933) 
hinweist. Danach waren Hsia-min schon in der Sung- und Yüan-Zeit 
(1276—1284 werden als Daten genannt) in der Gegend von Li-shui sowie 
in Fukien heimisch. Vielleicht sind sogar Angaben aus der T’ang-Zeit 
auf sie zu beziehen, die sie in Chekiang erwähnen. Demnach besteht an- 
scheinend eine Tradition zu Recht, die mir in Yün-ho mitgeteilt wurde: 
daß die Hsia-min, die jetzt dort leben, alle erst zu Beginn der Mandschu- 
Zeit eingewandert wären, genau wie die chinesischen Bewohner des süd- 
lichen Chekiang, nachdem durch die Kämpfe in dieser Zeit fast die ge- 
samte alte Bevölkerung ausgerottet gewesen sei. Vor diesen hätten aber 
hier auch schon Hsia-min gelebt. Tatsächlich lassen die Stammbücher 
sämtlich die Hsia-min erst zu Beginn der Manschu-Zeit nach Südchekiang 
kommen. Die heutige chinesische Bevölkerung ist aber nach Ausweis ihrer 
Stammbücher auch erst in der Mandschu-Zeit, viele sogar erst nach dem 
T’ai-p’ing-Aufstand, von Fukien und Kiangsi neu eingewandert. Beide 
Gruppen scheinen also gleichzeitig die Gegend zum zweiten Male besiedelt 
zu haben, und nach den Quellen hatten wir Hsia-min in Stidchékiang 
schon im 13. Jahrhundert spatestens. Das ergibt gewisse Schwierigkeiten 
in der Erklarung der Wanderungen der Hsia-min. 

Man müßte annehmen, daß ihre Abwanderung von ihrer bisher fest- 
stellbaren Heimat (nach Stübel) in Kuang-tung schneller vor sich ging, 
und sie schon sehr früh nach Fukien und Chekiang kamen. Stübel selbst 
aber macht auf die andere Möglichkeit aufmerksam, daß zwischen den 
Hsia-min, die zweifellos ein Zweig der Yao sind, und einem der in der 
alten Literatur genannten Völkerstämme Beziehungen bestehen könnten. 
Es ist nun wirklich seltsam, daß etwa mit dem 5. Jahrhundert n. Chr. das 
Volk der Yüeh, das im Altertum große Teile von Chekiang, Fukien, Kuang- 
tung, Kuanghsi, Kiangsi, zeitweise auch noch nördlichere Gebiete bis hinauf 
nach Shantung besetzt hielt, aus der Literatur beinahe verschwindet und 
dafür dann in der Folgezeit ganz neue Namen auftreten. Die richtige, 
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starke Besiedlung dieser Gebiete durch Chinesen setzte besonders in dieser 
Zeit ein (9. Jahrh. n. Ch.) ; 
Für die Yiieh war der K’ui-chi-Berg — der eine solche Rolle in 
unserem Stammbuch wie in allen anderen spielt — schon immer ein be- 
sonders heiliger Berg, zu dem sie im Laufe ihrer Geschichte viele enge 
Beziehungen — hatten. Dieser K’ui-chi-Berg liegt in Chekiang, nordöst- 
lich der Grenze der heutigen Verbreitung der Hsia-min. Stübel muß, 
um einen Sinn in die Wanderungen der Stammbücher zu bekommen, 
diesen Berg in der Provinz Kuang-tung suchen. Er hält sich aber noch eine 
zweite Möglichkeit offen, indem er darauf hinweist, daß die Stammbücher 
in ihrem Material aus verschiedenen Quellen schöpfen. Es erscheint mir 
wohl möglich, daß in der Sage des Stammbuches eine ältere Sage, die die 
Hsia-min mit dem K’ui-chi-Berg in Chekiang zusammenbrachte, und die 
in engsten Beziehungen zu den Hundemythen der Südvölker in der alten 
Literatur stand, mit einer späteren Sage der neuen Ausbreitung der Hsia- 
min zusammengelaufen ist. Das würde dann besagen, daß Chekiang und 
Fukien schon vor der chinesischen Besiedlung von Vorfahren der Hsia- 
min besiedelt waren, die sich dann wohl nicht sehr weit von den Yüeh 
abgehoben haben werden. Daß dann aber beide Provinzen nochmals in 
verschiedenen Wellen von Kuang-tung aus mit Hsia-min besiedelt wurden, 
nach Dezimierung der älteren Bevölkerung durch die Kämpfe der Ming- 
Zeit und beginnenden Mandschu-Zeit. Diese Hypothese würde eine gute 
Erklärung geben für die zahlreichen abweichenden und besonderen Bräuche, 
die sich heute in Siidchékiang noch finden (Stierkampf, Baumtempel, be- 
stimmte Formen der Sinbrand- und der Geschwisterehe-Märchen; vielleicht 
auch Reste des Phalluskultes und des Kults der weiblichen Gottheiten). 
Die neuen Siedler der Hsia-min, die in der von Stübel gezeichneten 
Wanderungsperiode kamen, fügten also zu einer alten Stammessage, die 
alle Hsia-min und alle Yao überhaupt besaßen, und die in der alten Lite- 
ratur als Sage der Yao erwähnt ist, eine neue, die ausgeschmückte Ge- 
schichte ihrer neuen Wanderung von Süden nach Norden und ihrer Aus- 
einandersetzung mit den Chinesen. Davon berichtet unser Stammbuch fast 
nichts, sondern es enthält, wie viele andere Stammbücher nur den ersten Teil. 
Für die angedeutete Möglichkeit einer Verwandtschaft zwischen Hsia- 
min und Yüeh lassen sich vorläufig noch keine schlagenden Beweise bringen. 
Daß die Hsia-min direkte Nachkommen der Yüeh sind, steht auch gar 
nicht zur Diskussion. Ich hielte nur eine Stammesverwandtschaft für mög- 
lich. Ihre materielle Kultur mag, soweit das aus den Quellen zu sehen ist, 
nicht sehr von der der Hsia-min verschieden gewesen sein. Sprachlich 
jedoch fällt eins auf: der Name der Yüeh ist der alten Literatur nach 
eigentlich Yü-Yüeh. Der Name von Wu, einem verwandten Stamm in 
Kiangsu, eigentlich Kou-Wu. Der von Ch’u in Huan und Hu-pei eigent- 
lich Ching-Ch’u. Der Name des Kleinstaates Su eigentlich Ku-Su. Solche 
später verkürzten Doppelnamen treten weiter auch bei einigen alten 
Stämmen in Shantung auf. Und Shantung ist, nach allem, was wir bis 
jetzt wissen, zum Teil, besonders im Küstengebiet, von Südvölkern be- 
völkert gewesen. Der Name der Yao aber heißt eigentlich auf Mo-Yao. 
Es gehören also die ganze Gruppe der nichtchinesischen Völker des Südens 
inklusive der Yao zu einer Gruppe mit Doppelnamen einer ähnlichen 
Struktur. Da wir über die alten Sprachen des Südens so gut wie nichts 
wissen, läßt sich dieser Hinweis zunächst nicht weiter ausbauen. 


Nachwort. 


Die chinesische Kopie des Stammbuches befindet sich im Berliner 
Museum für Völkerkunde. 


oe 
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IV. 
Die Regenbitt-Stele im Stadtgott-Tempel von Chin-yün (Chékiang). 


Von 
W. Eberhard. 


Der Stadtgott-Tempel ist der bei weitem berühmteste Tempel der 
kleinen Bezirksstadt Chin-yün in Chekiang. Er wird von weit her besucht, be- 
sonders am 14. und 15. Tage des 10. Monats, wo der Gott in der Stadt herum- 
getragen wird und ihm ein großes Fest gegeben wird. Gegenüber vom Ein- 
gang ist eine Theaterbühne, wie so oft bei chinesischen Tempeln, am Ein- 
gang einige Torgötter, an den Hofseiten Begleitgötter. Vor der Haupt- 
halle auf Tafeln die Höllenstrafen dargestellt. In der Haupthalle steht der 
Gott selbst mit seinem Personalstab, in der hinteren Halle ist er noch ein- 
mal dargestellt. Daneben ist in einem Seitenraum sein Schlafzimmer, mit 
Bett, Tischen und Truhen, wie ein richtiges Schlafzimmer. Auch seine 
Waffen stehen dort. Vor seinem Bette stehen viele Paare Schuhe, und an 
den Bettpfosten hängen rote Tuchlappen mit Gebeten, Gaben von Gläu- 
bigen. Am Fenster dieses Raumes ist noch ein kleiner Altar mit der Statue 
des Gottes und seiner Frau und Opfergaben davor. Rechts der hinteren 
Halle des Tempels das Schlafzimmer der Frau des Gottes, schlechter er- 
halten. Beide Zimmer werden bewohnt von Leuten, die gesund werden 
wollen oder um einen Traum beten. 

In einem Seitenraum des Tempels steht nun die berühmte Stele. Sie 
ist beinahe 2 m hoch, ziemlich verwaschen durch die vielen Abklatsche, 
die immer wieder von ihr gemacht werden. Über diese Stele läuft nun in 
Chin-yün folgende Geschichte: In der T’ang-Zeit war einmal eine große 
Dürre in Chin-yün; es wollte trotz aller Opfer nicht regnen. Da sagte der 
Mandarin Li: ‚Wenn du bis morgen keinen Regen gibst, vernichte ich 
deinen Tempel!‘ Darauf regnete es. Das Gebet aber wurde graviert und 
heilig gehalten. Später fuhr Li stromab nach Hangchow und ertrank in 
irgendwelchen Stromschnellen. Sehr viel später fuhren nun vier Studenten 
nach Hangchow zum Examen und übernachteten in Chin-yün im Stadt- 
gott-Tempel. Da träumten sie, daß ihnen der Gott sagte, wenn sie einen 
Abklatsch der Inschrift bei sich trügen, so würden sie nicht ertrinken. 
Sie müßten ihn vor den Stromschnellen verbrennen. Außerdem würden 
zwei der Studenten ihr Examen bestehen. Da sie alle den gleichen Traum 
hatten, waren sie sehr erstaunt. Sie nahmen den Abklatsch mit und er- 
tranken tatsächlich nicht, auch bestanden zwei von ihnen das Examen. 
Seitdem wurde die Inschrift berühmt, der Abklatsch fand großen Absatz, 
so daß sogar Fälschungen verbreitet wurden. Die Inschriftstele heißt 
danach jetzt: ,,Die Stele, die den Wind festmacht.‘“ Sie hilft auch bei 
Seenot. 

Der Text der Inschrift ist fiir die heutige Bevölkerung schwer lesbar, 
da sie in Siegelschrift geschrieben ist. Sie ist jedoch auch in der Kreis- 
chronik von Chin-yün abgedruckt, und danach ist der Text leicht zu identi- 
fizieren. Aus der schweren Lesbarkeit erklärt sich die Verschiedenheit 
der modernen Legende von dem Inhalt der Stele selbst. Sie berichtet in 
Übersetzung: 

,,Stadtgôtter gibt es in den offiziellen Opferritualen nicht. Aber in 
Wu und Yüeh gibt es sie. Und es ist Sitte, bei Überschwemmung und 
Dürre und bei Krankheiten zu ihnen zu beten. Im Jahre 759 n. Chr. 
regnete es im 7. Monat nicht. Am 15. Tage des 8. Monats betete der Gou- 
verneur des Bezirks Chin-yün persönlich zum Gott und machte mit dem 
Gott folgende Abmachung: ,,Wenn es in fünf Tagen nicht regnet, so werde 
ich deinen Tempel verbrennen. Zur angegebenen Zeit fiel großer Regen, 
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genug für den ganzen Bezirk. Die Beamten, die Alten und alle Offiziere 
verlegten den Tempel vom Westtal auf die Bergspitze, um dem Gott zu 
danken. ‘ 

Das ist wert, überliefert zu werden und nicht zu vergehen. Sekretär 
zur Ermunterung des Ackerbaus Wu Yen-nien.‘‘ 

Die Kreischronik gibt ebenfalls diesen Wortlaut wieder (Kap. XI, 
lab). Sie gibt aber an anderer Stelle noch mehr Nachrichten über die 
Stele. Ein Teil der Stele, die eigentlich ,,Regenbitt-Stele“ heißt, ist schon 
bei Ou-yang Hsiu in seinem Werke Chi-ku-lu erwähnt, also schon in der 
Sung-Zeit. Besonders ist der Anfang der Stele wiedergegeben. Die Be- 
gebenheit erzählt er auch, nur gibt er die Frist auf sieben Tage an. Auch 
die Verlegung des Tempels erzählt er (Chronik XVIII, 5b). Schon in der 
Biographie des Li Yang-ping wird ihm die Inschrift zugeschrieben. Es 
wird dort auch bestätigt, daß er um 759 Gouverneur von Chin-yün war 
(s. a. Chung-kuo jen-ming ta-ts’ih-tien S. 429—430). Weiter wird die Stele 
bei Chao Hsien im Shih-mo-chien-hua erwähnt. Chao Hsien lebte um 1580 
(s. Chung-kuo jen-ming ta-ts’ih-tien S. 1409). Von bekannten Gelehrten 
nimmt zuletzt Ch’ien Ta-yin im Ch’ien-yen-t’ang chin-shih-wen pa-wei zu 
der Stele ausführlich Stellung (Chronik XVIII, 6a bis 7a). Den Namen: 
Stele, die den Wind festmacht‘ erhält sie in der Literatur zuerst bei 
Li Yü-sun im Kua-ts’ang chin-shih-chih (Chronik XVIII, 10a). Li lebte 
um 1800 (s. Chung-kuo jen-ming ta-ts’ih-tien S. 435). Ergibt auch an, daß 
sie bei Seenot helfe. Weiter meint er, auch im Kreise Yün-ho und anderen 
Kreisen der Umgebung von Chin-yün gäbe es ähnliche Stelen gegen Seenot. 

Das genaue Alter der Stele selbst ist nicht festzustellen, da der Herr 
Wu, der sie errichtet hat, nicht mehr feststellbar ist. Der Text der Stele 
jedoch ist ganz ohne Zweifel bis in die Sung-Zeit zurück zu verfolgen, ja, 
es besteht kein Grund zum Zweifel, daß er nicht tatsächlich schon im 
8. Jahrhundert aufgesetzt ist. 

Diese Stele verdient nun besonderes Interesse durch ihre Einleitung. 
Es wird doch darin gesagt, daß die Stadtgötter eine Sitte von Südchina 
seien und nicht offiziell anerkannt. Auch in der T’ang-Zeit noch nicht 
offiziell anerkannt. Dagegen hat sich von chinesischer gelehrter Seite ver- 
schiedentlich Widerspruch erhoben. So wird der Kult des Stadtgottes 
bis an den Beginn chinesischer Geschichte heraufgeführt im Ch’un-ming 
yü-lu (s. T’u-shu-chi-ch’eng, Kapitel Stadtgott). Ch’ien Ta-yin (s. o.) 
versucht ebenfalls, Vorstufen zum heutigen Stadtgottkult in Notizen im 
Tso-chuan zu finden. Beide Versuche scheinen nicht stichhaltig. Wichtig 
ist jedoch der Hinweis von Ch’ien, daß der Stadtgottkult mindestens seit 
der Sui-Zeit (6. Jahrhundert) bekannt war (nach den Sui-Annalen, Wu- 
hsing-chih). In der T’ang-Zeit habe er sich dann weiter verbreitet, in der 
Sung-Zeit sei er schon allgemein verbreitet gewesen, und erst unter der 
Ming-Zeit, im 14. Jahrhundert bekam der Stadtgott offizielle Ehrentitel 
und Anerkennungen. Wir haben also im Kulte des Stadtgottes einen süd- 
chinesischen Kult vor uns, vielleicht sogar von nichtchinesischen Bevölke- 
rungsteilen übernommen, der sich allmählich nach Norden verbreitet hat 
und dann zu allgemeiner Anerkennung in ganz China gekommen ist. Unsere 
Regenbitt-Stele ist zugleich eines der ältesten Denkmäler dieses Kultes. 
Im 8. Jahrhundert war die Gegend von Chin-yün gerade erst jung besiedelt, 
wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, daß damals die chinesischen 
Siedler noch stark in der Minderzahl gegenüber den nichtchinesischen 
Siedlern, also Yüeh-Stämmen waren. Das könnte ein Hinweis auf Herkunft 
des Stadtgottkultes aus einem nichtchinesischen Kult sein. 

Die Verlegung des Tempels kennt auch die heutige Volksüberlieferung 
noch und erzählt sich darüber: Der Tempel war erst auf dem Ostberg am 
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Osttor. Nun fanden die Leute am Westtor, daß er zu weit von ihnen ent- 
fernt sei und sie daher sicher nur wenig Nutzen von ihm hätten. So machte 
sich eines Nachts, als Schnee gefallen war, ein Mann auf und ging rückwärts 
zum Tempel, nahm den Gott heraus und ging in den gleichen Fußspuren 
zum Westberg. Dann sagte er, er habe einen Traum gehabt, der Gott 
wolle zum Westberg. Und tatsächlich fand man am nächsten Morgen, 
daß der Gott anscheinend von selbst dorthin gegangen war. Seitdem steht 
der Tempel auf dem Westberg. Die Statue des Gottes ist nämlich nicht 
aus Lehm wie sonst, sondern aus Holz und beweglich, so daß der Gott 
richtig gehen kann. 

Dort, wo jetzt der Tempel ist, soll der heutigen Überlieferung nach das 
Grabgelände der Sippe Ch’en gelegen haben. Und als der Tempel verlegt 
wurde, mußte das Grab ein wenig zur Seite gelegt werden. Aber noch 
bis vor 20 Jahren wurden die Opfergaben für die Toten am Ch’in-ming- 
Fest nicht am Grab, sondern im Tempel dargebracht, weil das das eigent- 
liche Grabgelände war. Das steht im Stammbuch der Sippe Ch’en. 

Diese Variante der Verlegung des Tempels kennt die Chronik nicht, 
sondern sie gibt die Version der Stele wieder (Kap. V, 13b). Diese Legende 
scheint also jüngeren Datums zu sein. 


We 
Der Kult der weiblichen Gottheiten im siidlichen Chékiang. 
Von W. Eberhard. 


Bei einem Besuch in Yün-ho im südlichen Chékiang fallen die zahl- 
reichen Tempel auf, die fiir weibliche Gottheiten bestimmt sind. In einer 
so kleinen Stadt wie Yün-ho mit so wenigen Tempeln sah ich einen großen 
Tempel der Drachenmutter (Lung-mu), der Himmelskönigin (T’ien-hou), 
sowie einen Tempel einer anderen weiblichen Gottheit auf dem Pferde- 
sattelberg (Ma-an-shan) dicht bei der Stadt. Ahnlich häufig sind Tempel 
für weibliche Gottheiten in Li-shui (= Ch’u-chou), schon weniger häufig 
weiter nördlich in Chin-yün, fast keine finden sich mehr in Chin-hua. .Die 
Verbreitung des Kultes der Göttinnen ist also auf das südlichste Chekiang 
beschränkt und nimmt nach Norden zu ab. Ausgeschlossen sind von der 
Untersuchung natürlich buddhistische Göttinnen. Es werden in ganz China 
Göttinnen noch verschiedener Art verehrt, sonst aber spielt ihr Kult keine 
so große Rolle wie hier, auch sind die Göttinnen dann nur für bestimmte 
Wirkungsgebiete verehrt (z. B. Pocken- oder Augenkrankheiten). 

Die Kreischronik berichtet nun über diese Göttinnen (Kap. XV, 9a ff. 
der Yün-ho-hsien-chih): 

„Liu Hsiang-feng berichtet: In der Stadt gibt es die Sitte des Emp- 
fangens der Göttin. Ihre Herkunft ist alt, denn jetzt hat der Götterwagen 
im Frauentempel am Westtor eine Einritzung: Hung-chih 5 (entspricht 
dem Jahr 1492), woraus man wissen kann, daß die Sitte vielleicht unter den 
Ming begonnen hat. Der Ritus ist so: an einem wu-k’uei-Jahre (einem Jahre 
des Zyklus von 60 Jahren), am ersten günstigen Tage des 10. Monats 
nimmt man die Bilder der Frau Ma, Ch’en und Lin zusammen mit 24 
Assistentengöttern heraus und führt sie in der Stadt um ... Manche 
sagen, das seien unkanonische Opfer, die man abschaffen müßte. Ich aber 
habe gesehen, daß man heute in Li-yüan eine Frau Yen mit Prozessionen 
feiert; in Li-shui im Westteil Sprüche an eine Frau Ch’ang. In den Berichten 
ist das verloren, aber die Landleute wissen das alle. Und in der Gauhaupt- 
stadt (Li-shui) auf dem Chiao-Berge gibt es einen Tempel der Reichs- 
schützerin Frau Ma, im Dorf T’ai-p’ing eine helfende Frau Ch’en mit 
Tempel; in Wan-hsiang-shan gibt es im Ort Nan-yüan eine pockenbesich- 
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tigende Frau Lin mit Tempel. Sie alle haben bestimmte Opferzeiten, so 
auf dem Chiao-Berg am 7. VII., in T’aip’ing am 14. I., in Nan-yüan am 
19. IX. Sie alle haben Umzüge mit Lampen. Es ist wirklich, wie man 
sagt: ‚Die Götterkraft auf der Welt ist wie das Wasser auf der Erde: überall 
gibt es sie.‘ Und in Yün-ho hat man seit der Errichtung der Tempel unter 
der Ming-Dynastie bis heute von ihnen Glück erfahren. Das ist lange. 


12 

Hier werden also die Frau Ma, Ch’en und Lin erwähnt. Über die 
Frau Ma erhielt ich mündlich nur die Angabe, sie sei ein pietätvolles Mäd- 
chen aus Ching-ning gewesen, wo auch ihr Tempel sei und viele Spuren 
von ihr. Ching-ning ist der Grenzbezirk zu der Provinz Fu-kien, der ethno- 
graphisch eigentlich schon ganz zu Fu-kien gehört. Mit ihrer Sage läßt 
sich nichts weiter anfangen. Am 7. VII. ist ihr Geburtstag, der in der Stadt 
Yün-ho gefeiert wird. 


2. 

Über die Frau Ch’en gibt es folgende Legende: sie stammt aus Fukien, 
aus dem Kreise Ku-t’ien, und lebte in der Sung-Zeit. Ihr älterer Bruder 
heißt Fa-t’ung, der jüngere Fa-ch’ing. Man sagt, sie alle könnten zaubern 
und böse Geister austreiben. Die magischen Fähigkeiten der Frau waren 
am höchsten, die von ihrem älteren Bruder Fa-t’ung kamen danach, die 
des jüngeren Fa-ch’ing waren am niedersten. Die heutigen Zaubererknaben 
mit ihren Künsten leiten sich meist von Fa-ch’ing her. Fa-ch’ing stotterte. 
Die Frau kam erst zur nötigen Zeit (mündliche Erklärung: wenn Fa-ch’ing 
sie durch Stottern zu Hilfe gerufen hatte). Es ist vielfach böse Magie. 
In der Unterstraße (von Yün-ho) gibt es ein Haus, in dem an den heißen 
Sommertagen keine Moskitos sein sollen. Es heißt, in der Sung-Zeit sei 
die Frau öfter in das Haus gekommen zum Wohnen und Übernachten. 
Aber dieses Gerücht ist nicht so ganz sicher (Aufzeichnung von Herrn 
Yao in Yün-ho). 

Diese Legende ist aus mehreren Gründen wichtig. Sie berichtet vom 
Schamentum, auf das wir noch zu sprechn kommen. Sie berichtet weiter 
vom Stottern beim Schamanisieren. Diese Technik war auch im alten China 
bekannt. Die Legende von dem Haus ohne Moskitos wurde in Chin-yün 
(nach Angabe der Chronik: Chin-yün hsien-chih V, 18a b) auf einen Magier 
Chao Ping aus der späteren Han-Zeit bezogen. | 


3. 

Unter der Frau Lin scheint die Himmelskönigin verstanden zu sein, 
da diese in den Quellen immer aus der Familie Lin stammt. Sie hat folgende 
Legende: Ein kleines Mädchen rettet im Trancezustand immer Schiff- 
brüchige. Sie rettet eines Tages ihren Vater und ihre zwei Brüder. Zu 
dieser Zeit aber lag sie zu Hause völlig leblos, und ihre Mutter, die meinte, 
sie sei tot, weinte um sie. Deshalb spricht sie ein Wort. Sie erzählt dann, 
daß sie wegen des Sprechens ihren Mund hätte öffnen müssen und dabei 
den Vater verloren habe, den sie im Munde gehalten habe. Später bestätigen 
die heimkommenden Brüder die Erzählung. Das Mädchen wird dann 
Nonne, später Göttin (s. Min-chien yüeh-k’an I, H. 10, S. 79—80; Ku 
Chieh-kang im Buche von Wei Ying-ch’i: Fuchien san-shen-k’ao S. 67—77 
mit alten Quellen; weiter ebd. S. 78—114; Jung Chao-tsu: Mi-hsin yü 
chuan-shuo 8. 222—228; R. Wilhelm: Chinesische Volksmärchen 8. 48). 
Sie ist in der Literatur seit der Sung-Zeit erwähnt. Ihr Kult stammt aus 
Fu-kien, ist dort noch heute am lebendigsten, hat sich aber heute über 
fast ganz China mehr oder weniger ausgebreitet. 
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Ihr Tempel ist in Chin-yün mit dem Klubhaus der Fu-kien-Leute 
verbunden. Der Tempel ist 1768 erbaut. Die dortige Chronik (Chin-yün 
hsien-chih V, 3a bis 4a) gibt an, daß sie im Jahre 1123 offizielle Ehren- 
namen erhielt und berichtet über ihre Herkunft etwas einfacher als die 
moderne oben gegebene Legende. 


4. 

Einer der größten Tempel der Göttinnen heute in Yün-ho ist der der 
Drachenmutter. Über sie teilte man mir folgendes Märchen mit: In der 
Oststraße von Yün-ho hatte die Familie Liu eine Tochter von etwa 16 
bis 17 Jahren. Eines Tages ging sie mit ihrer Schwägerin zum Hou-ch’i 
(einer der Bäche in Yün-ho) zum Waschen. Plötzlich sah sie ein wunder- 
schönes Ei langsam den Bach hinuntergeschwommen kommen. Als sie 
es sah, faßte sie es sofort. Als ihre Schwägerin das aber sah, streckte sie 
sogleich ihre Hand aus, um es auch anzusehen. Das Mädchen fürchtete, 
die Schwägerin wolle es ihr wegnahmen und steckte es eiligst in den Mund. 
Sie paßte aber nicht auf, und dieses runde Ding glitt ihr mit einem Male 
in den Magen. Darauf wurde sie schwanger. Die Zeit verging schnell und 
die Zeit ihrer Entbindung kam. An diesem Tage schmerzte ihr Leib so, 
daß sie ohnmächtig wurde, und als sie nach einer Weile wie aus dem Traume 
aufwachte, war sie schon wieder wohlauf, ihr Kind war schon geboren. 
Aber, seltsam, man sah gar nicht, was sie geboren hatte, nur in der Nacht 
da kam ein Etwas und trank ihre Milch. Bei hellem Tageslicht war es nicht 
mehr zu sehen. Nach einer längeren Zeit sagte die Mutter zu ihm: ,,Mein 
seltsames Kind! Was bist du eigentlich? Darf ich dich einmal sehen?” 
Es sagte: ,,Du mußt fasten und dich reinigen und Weihrauch verbrennen. 
Morgen, wenn die Sonne hinter den Bergen verschwindet, werde ich mich 
zeigen.‘ Am nächsten Tage kam es wirklich. Ehe es kam, gab es einen 
eroBen Sturm, und danach kam es. Es wand sich um den Hauspfosten 
einige Male herum, und nach einer Zeit nahm es seine Mutter auf den 
Rücken und flog weg. Weißt du, wohin sie flogen ? Sie flogen nämlich nach 
dem Hsia-tung-t’ien (einem Berg bei Yün-ho). Die Gegend dort ist wunder- 
schön. Die Mutter wurde dort eine Gottheit, die heutigen Leute nennen 
sie Drachenmutterheilige (Angaben von Herrn Wei, Yün-ho). 

Die Chronik (Yün-ho hsien-chih III, 20b. Sie zitiert hier nach einer 
älteren Chronik aus dem Jahre 1800 etwa; der mir vorliegende Druck ist 
aus dem Jahre 1863) ist etwas abweichend: ,,Eine Frau aus der Familie 
Liu verschluckte ein Drachenei beim Kleiderwaschen. Das Ei war be- 
sonders. Sie gebar ein seltsames Kind. Nach einem Monat stand es morgens 
auf und sagte zur Mutter: ‚Ich gehe nach drei Tagen mit dir zusammen 
weg.‘ Als sie gingen, kam Blitz und Regen. Es kam ein Drache, ließ sie 
aufsteigen und flog ab. Man machte ein Idol im Hsia-tung-t’ien, brachte 
Opfer an die Drachenmutter und bittet mit Erfolg um Regen.“ 

Die Legende vom verschluckten Bi ist auch eine altchinesische Legende, 
die schon sehr früh berichtet wird (s. Z. Ethn. 63. Jahrg. S. 50). Es gibt 
nun noch eine andere Drachenmutter, die in weiten Teilen Chinas verehrt 
wird. Sie gehört zur Familie Wen und stammt aus der Provinz Kuang- | 
tung. Über sie gibt es folgende Legende: Sie wusch im Flusse und fand 
dabei ein großes Ei. Das hob sie auf und tat es in einen Topf. Nach einiger 
Zeit kamen schlangenähnliche Tiere heraus, die schnell wuchsen und das 
Wasser liebten. Da tat sie sie ins Wasser. Die Tiere fingen ihr immer 
Fische. Man hielt sie für Drachen. Der Kaiser Shih-huang-ti bestellt das 
Madchen zu sich, aber die Drachen kommen und ziehen mehrmals ihr 
Schiff wieder zurück. Als sie stirbt, wird sie am Fluß begraben, bei einem 
großen Sturm aber wird ihr Grab umgetragen auf das andere Ufer des 
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Flusses. Sie bekommt Tempel und ist eine wirksame Gottheit (s. Jung 
Chao-tsu: Mi-hsin yü chuan-shuo $. 199—200. Siehe allgemein über sie 
ebd. S. 196—219). Die Legende wird seit etwa 800 n. Chr. erwähnt in der 
Literatur, ihr Kult breitet sich im Lauf der Zeit weit aus. Noch heute 
ist er aber in Kuangtung in der Nähe ihrer Heimat besonders lebhaft 
(Chung-hua ch’üan-kuo feng-su-chih II, Kap. 7 S. 13—14). 

Die Legende hat zweifellos mit unserer Legende aus Yün-ho gewisse 
Ähnlichkeiten, indes sind sie sicher nicht direkt zusammenhängend, sondern 
es ist eher an einen inneren Zusammenhang zu denken. 


5. 
Die Chronik von Chin-hua berichtet noch von einer Frau Chou, die 
Regen machen konnte (Chin-hua hsien-chih V, 21a), teilt aber nichts über 
ihre Geschichte mit. 


6. 

Die Geschichten fast aller dieser Göttinnen lassen erkennen, daß sie 
aus Fukien oder Kung-tung stammen. Wir dürfen wohl annehmen, daß 
ihre Kulte von der Bevölkerung des südlichen Chekiang mitgebracht sind 
bei der zu Beginn der Mandschu-Zeit stattfindenden neuen Besiedlung der 
Gegend von Fukien aus. Sollte sich allerdings die Angabe unseres ersten 
Textes noch bestätigen lassen, daß die Kulte schon in der Ming-Zeit üblich 
waren, so wäre das ein weiterer Beweis der engen kulturellen Zusammen- 
hänge, die zwischen dem südlichen Chekiang und Fukien und Kuang-tung 
bestehen. 

Weiter aber zeigen die Legenden fast alle Beziehungen zum Scha- 
manismus. Nun ist der Schamanismus in der Tat heute noch in Mittel- 
und Südchekiang stark verbreitet. Wir haben aus den verschiedensten 
Gegenden Berichte über Schamaninnen und ihre Tätigkeit. Auch Scha- 
menen treten auf. Im südlichen Chekiang ist der Schamanismus noch be- 
sonders deutlich. Anscheinend liegt auch hier ein Einfluß von Fukien 
her vor. Da Prof. H. Stübel eine besondere Untersuchung über den Schama- 
nismus von Lung-ch’üan, etwa 50 km von Yün-ho entfernt, vorbereitet, 
will ich mich hier nur auf einige Notizen für Yün-ho beschränken. Die 
Schamanen oder Schamaninnen sollen bei ihren Praktiken auf einem Beine 
tanzen. Sie rufen dadurch einen Geist, der dann aus ihnen spricht. Der 
Tanz auf einem Bein ist uns durch die Untersuchungen von M. Granet 
(Danses et légendes de la Chine ancienne II, 55) für das alte China als 
magischer Tanz schon bekannt. Die Schamanin hält bei der Tätigkeit 
ein rotes Kopftuch, das Augen und Gesicht verdeckt, setzt sich dann durch 
den Tanz in Trance. und der Geist antwortet dann auch aus ihr auf Fragen. 
Der Geist soll nicht immer derselbe sein, man sagte mir aber auch, es 
würden drei Schwestern berufen, die irgendwie mit einer Grotte in Chin-hua 
zusammenhängen sollen. Diese Tradition war jedoch nicht ganz sicher. 
Eine Nachfrage in Chin-hua ergab nichts über die Beziehung der drei 
Schwestern zur Grotte. Sonst wurden aber für Chin-hua die Angaben be- 
stätigt. Auch dort sind meist Frauen tätig, selten Männer. Der Tanz soll 
symbolisieren, daß die Schamanin weit weg gehe zu dem Ort, wo das ge- 
schehen ist, wonach sie gefragt wird. Auf jeden Fall aber zeigt die Angabe 
über die drei Schwestern wieder, wie die oben gegebenen Legenden, die 
nahe Beziehung von Schamanismus zum Kult der weiblichen Gottheiten. 
Wir dürfen daher wohl auch annehmen, daß diese Form des Schamanismus 
aus Fukien gekommen ist. Ein Überblick über die ganzen vorliegenden 
Nachrichten über modernen Schamanismus läßt für ganz China die Her- 
kunft des heutigen Schamanismus aus dem Süden vermuten. Schon in 
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der Han-Zeit waren die Schamanen des Südstaates Yüeh die gesuchtesten 
und berühmtesten. 


Ue 

Der Missionar in Yün-ho, Herr Russenberger, erklärte mir, daß es 
nicht selten hier geschieht, daß gewisse Leute vorgeben, Geister zu sehen 
und ihnen Kulte einrichten. Man kann vermuten, daß es sich hier um einen 
Schamanen jeweils handelt. Im Hause eines solchen Mannes werden dann’ 
Bilder, Altäre und ähnliches aufgebaut, Amulette werden ausgegeben, die 
Verwandten und Nachbarn bewundern den Mann und je nach seinen 
Fähigkeiten gelingt es ihm, seinen Kult durchzusetzen oder nicht. Die 
Mission ist in solchen Fällen in die betreffenden Häuser gegangen und hat 
alle Kulturgegenstände herausgenommen und verbrannt. Die Leute ließen 
die Missionare tun, sagten aber, die Strafe werde ja nicht ausbleiben. 
Nachdem sie dann nicht eingetreten war, war auch der Kult erledigt. 

Diese Angaben sind ein wertvoller Hinweis, wie heute noch der Boden 
für das Entstehen neuer Kulte da ist. Es ist sehr wahrscheinlich, daß eine 
große Anzahl der lokalen Kulte sowie der jetzt allgemeiner verbreiteten 
ursprünglich lokalen Kulte auf eine psychologisch ähnliche Art entstanden 
ist. Viele Legenden, auch die oben von mir mitgeteilten, machen das sehr 
wahrscheinlich. 


Nachwort. 
Die chinesischen Manuskripte für die Abschnitte 1, 2, 4 sind im Ber- 
liner Museum für Völkerkunde. 


Die anthropomorphe Proto-Chimü-Keramik. 
Von 
Angel de Tuya (Madrid). 


Unter den präkolumbischen Kulturen, die sich im peruanischen Küsten- 
gebiet zwischen Tümbez und Arica entwickelten, ist die von Max Uhle 
als ‚„‚Proto-Chimü‘ bezeichnete wohl eine der interessantesten. Von dieser 
Kultur, welche in dem Küstenstreifen zwischen Tümbez und Ancon blühte, 
ist uns eine große Anzahl von Gefäßen erhalten geblieben, die wegen der 
Mannigfaltigkeit ihrer Darstellungen bei Gleichartigkeit ihrer Fundstätten 
zahlreiche äußerst interessante Fragen aufwerfen. 

Innerhalb des Formenkreises Proto-Chimü können wir hinsichtlich der 
keramischen Technik zwei Zeitabschnitte unterscheiden; der erste ist ge- 
kennzeichnet durch die Herstellung kugelförmiger Gefäße mittels der 
Spiralwulsttechnik, während eine spätere Phase den Gebrauch von Formen 
kennt, der die verschiedensten plastischen Darstellungen erlaubt. In diesem 
zweiten Abschnitt der Stilentwicklung von Proto-Chimü tauchen die ersten 
anthropomorphen Plastiken auf, deren Vollendung in einigen aus Chicama 
und Chimbote stammenden Gefäßen ihren Höhepunkt findet. 

Diese Proto-Chimt-Ware mit menschlichen Darstellungen stellt aber 
keineswegs eine Einheit dar. Es lassen sich vielmehr vier Gruppen unter- 
scheiden, je nach den besonderen Merkmalen, mit denen der Mensch dar- 
gestellt erscheint. A 

Die folgende Untersuchung und Klassifizierung dieser verschiedenen 
Gruppen anthropomorpher Plastiken fußt auf einer Sammlung von Ke- 
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ramiken der Proto-Chimü-Kultur, die das Archäologische Museum in Ma- 
drid besitzt; sie besteht aus etwa 600 Gefäßen, die Balthasar J aime Martinez 
Compañén, Bischof von Trujillo, im Jahre 1788 dem „Gabinete de la 
Historia Natural y Antigüedades de Madrid“ überwiesen hatte. Unter 
den späteren Ergänzungen der Sammlung stellen die Exemplare, die im 
Jahre 1920 seitens des Madrider Museums von Rafael de Larco y Herrera 
erworben wurden und von Ausgrabungen in Chan-Chan selbst, der vor- 
kolumbischen Hauptstadt des Chimü-Reiches, herrühren'), die wichtigste 
Bereicherung dar. Aber so groß auch die Bedeutung dieser Sammlung des 
Archäologischen Museums in Madrid ist, so fehlen in ihr doch einige Dar- 
stellungen grundlegender Art, wie z. B. Szenen aus dem Geschlechtsleben, 
von denen das Museum nur einige Exemplare in schwarzer Chimü-Ware 
besitzt. Um diese Lücke zu füllen, mußte die Fachliteratur herangezogen 
werden, die uns die Kenntnis wesentlicher, in ausländischen Museen auf- 
bewahrter Exemplare anthropomorpher Proto-Chimt-GefaBe vermittelt. 

Insgesamt läßt sich diese anthropomorphe Proto-Chimü-Keramik, wie 
gesagt, in vier Gruppen teilen. 

Die Gefäße der ersten Gruppe zeigen einen normalen Menschentyp; 
sie muten in vielen Fällen wie echte Porträts an, so vollendet ist ihre Dar- 
stellung. In diese Gruppe von Porträtgefäßen sind auch diejenigen einzu- 
beziehen, die Tote darstellen, da es sich sicherlich um Porträts der Ver- 
storbenen handelt, und zwar um Gefäße, die modelliert wurden, wenn An- 
zeichen einer Verwesung in Erscheinung traten; in diesem Sinne schreibt 
z. B. auch Urteaga, daß der Töpfer in manchen Fällen ‚‚tomaba la imagen 
en su aspecto cadavérico y en otros, lo que es mas frecuente, en plena 
vida, y con los rasgos mas caracteristicos de su fisionomia‘‘?). 

In einer zweiten Gruppe fassen wir diejenigen Plastiken zusammen, 
die physiologische Motive wiedergeben, wie Schlaf, Schwangerschaft oder 
Entbindung, z. B. die Darstellung auf einem aus Chimbote stammenden 
Gefäß, das im Berliner Museum für Völkerkunde aufbewahrt wird?). 

Die dritte Gruppe umfaßt alle diejenigen Gefäße, die Menschen mit 
Krankheitserscheinungen zeigen und uns so die Kenntnis einiger Krank- 
heiten vermitteln, welche den Menschen jener Kultur Sorge machten. Und 
zwar sind die auf diesen Keramiken dargestellten krankhaften Verände- 
rungen stets deutlich wahrnehmbare äußere Verunstaltungen; es sind solche 
Hautkrankheiten, die sich häufig im Gesicht lokalisieren, das ja bei diesen 
Gefäßen mit großer Sorgfalt herausgearbeitet ist. 

Die vierte und letzte Gruppe, die wir innerhalb der Gesamtheit anthro- 
pomorpher Proto-Chimü-Gefäße unterscheiden können, stellt Motive aus 
dem Geschlechtsleben dar; diese sog. erotische Keramik lehrt uns in her- 
vorragender Weise das Geschlechtsleben jener Völker kennen. Bei dieser 
‚Art von Gefäßen sind alle erdenklichen geschlechtlichen Handlungen mo- 
delliert, wobei jedoch Fälle von Homosexualität, die in allen nur möglichen 
perversen Abarten erscheint, überwiegen. Diese Gruppe anthropomorpher 
Proto-Chimü-Plastiken könnte an sich unter den genannten Gruppen 
physiologischer bzw. pathologischer Darstellungen aufgeführt werden: in 
der ersten Gruppe fänden die Keramiken mit normal-sexuellen Darstellun- 
gen Platz, während in der anderen Gruppe, gleichsam als sexualpatholo- 
gischer Anhang, alle Plastiken untergebracht werden könnten, die Szenen 


2) Trimborn, H., La cerämica peruana del Museo Arqueolögico de Madrid. 
In: Investigacion y Progreso, Jg. IX Nr. 9, September 1935, S. 269. 
?) Urtea ga, H., El estudio de la expresiön en la cerämica del antiguo Peru. 
I ne Eee (örgano del Museo Victor Larco Herrera), Bd. I, II. Quart., 
ima ; 5 
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sexueller Verirrungen wiedergeben. Aber bei der Einheitlichkeit, welche 
die sexuellen Motive doch dieser Serie von Gefäßen verleihen, empfiehlt 
sich eher die Bildung einer besonderen Gruppe, um unabhängig von den 
Fragen, welche die anderen anthropomorphen Keramiken aufwerfen, den 
speziellen Zweck der erotischen Gefäße zu erörtern. 

Ein gemeinsamer Grundzug dieser Keramiken ist die Darstellung des 
Menschen. Abgesehen von verschiedenen anderen Problemen, unter denen 
eine Ermittlung der Krankheiten, welche in den ‚‚huacos‘‘ mit pathologischen 
Veränderungen zur Darstellung kommen, am interessantesten ist, bleibt 
als grundlegende Frage der Zweck, dem diese Gefäße dienten. Einen 
wichtigen Anhaltspunkt, der einen Weg zum Verständnis ihrer Zweckbe- 
stimmung zeigt, bietet uns die Tatsache, daß alle diese huacos mit anthro- 
pomorphen Darstellungen den Toten ins Grab mitgegeben wurden. Legt 
uns doch dieser Umstand nahe, daß man glaubte, der Tote lebe in einer 
Weise weiter, die seinem Leben in dieser Welt mehr oder weniger ähnlich 
sei; deshalb gab man ihm Gegenstände mit, die ihm in seinem Leben nach 
dem Tode nützlich sein konnten. Diesen Glauben an ein materielles Fort- 
leben nach dem Tode bezeugen eindeutig einige Geschichtsquellen über 
das präkolumbische Peru. Cieza de Leön z. B. berichtet in seiner Chronik, 
daß die Indianer aus der Gegend von Puerto Viejo — also in der nördlichen 
Nachbarschaft des Kulturraumes von Proto-Chimü — ,,metian en las 
sepulturas la compania de vivos yo tras cosas, para que llevase el muerto 
mas honra; teniendo ellos que haciendolo asi guardaban sus religiones y 
cumplian el mandamiento de sus dioses, y iban a lugar deleitoso y muy 
alegre, como solian ac en el mundo en el tiempo que fueran vivos“') 
Interessanter noch ist eine Mitteilung Ciezas über die Yunga, die Nach- 
kommen der auf die Proto-Chimü-Epoche folgenden Chimü-Kultur: „era 
opiniön general en todos estos indios yungas ... que las änimas de los 
difuntos no morian, sino que para siempre vivian, y se juntaban alla en 
el otro mundo unos con otros, a donde, como arriba dije, creian que se 
holgaban, y comian y bebian, que es su principal gloria. Y teniendo esto 
por cierto, enterraban con los difuntos las mas queridas mujeres dellos, 
y los servidores y criados mas privados, y finalmente todas sus cosas preci- 
adas y armas y plumajes, y otros armamentos de sus personas”). 

Wenn nun alle diese Grabbeigaben den Zweck hatten, dem Toten 
niitzlich zu sein, so erfiillte jede einzelne ihn auf besondere Art. 

Die Porträtgefäße, welche nur den menschlichen Kopf, oft in außer- 
ordentlicher Vollendung, wiedergeben, dürften einem magischen Zweck ge- 
dient haben, der dem der Mumifizierung entspricht: ebenso wie bei der 
Mumifizierung angestrebt wird, die Verwesung des Körpers, seine Ver- 
nichtung und damit den endgültigen Tod des „lebenden Leichnams‘ zu 
verhüten, genau so sollten diese Porträtgefäße dem Toten das Weiterleben 
gewährleisten, wenn auch der Körper in Verwesung überging. 

Bei der Gruppe von Gefäßen mit normalphysiologischen Motiven 
scheint der Gedanke nahe zu liegen, daß sie der Ausübung eines Analogie- 
zaubers dienten; offenbar sollte diese Art Grabbeigaben mit Szenen des 
täglichen Lebens dem Toten auf magische Art zur Teilnahme an all dem 
verhelfen, was ihm aus diesem Leben geläufig war. 


1) Cieza de Leön, P., La Crönica del Peru. Madrid 1932 S. 159. 

2) Cieza de Leön, P., a. a. 0.S$. 200. — Cieza spricht hier von den Seelen 
der Toten. An der Existenz eines solchen Seelenglaubens bei den in Rede stehenden 
Völkern könnte man angesichts der geistigen Einstellung Ciezas zweifeln; anderer- 
seits muß die Möglichkeit einer Mischung von totemistischen Stämmen mit der 
Vorstellung eines materiellen Fortlebens nach dem Tode und von mutterrechtlichen 
Stämmen mit animistischem Glauben in Rechnung gestellt werden. 
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Die Proto-Chimü-Gefäße, auf denen verschiedene Krankheitstypen er- 
scheinen, stellen uns schon vor eine schwierigere Frage, da hierkein Analogie- 
zauber angenommen werden kann. Denn man kann ja wohl nicht annehmen, 
daß sie dazu dagewesen wären, dem Toten die betreffenden Krankheiten 
zu verschaffen. Die Tatsache, daß sie als Grabbeigaben dienten, dürfte 
allerdings auch in diesem Falle ein Ausfluß des Glaubens an ein materielles 
Fortleben nach dem Tode sein. Wenn der Tote in seiner neuen Welt ein 
dem alten mehr oder weniger ähnliches Leben führte, so unterstellte man 
auch, daß er hungern, dursten und an den Krankheiten leiden könnte, 
wie sie uns diese Keramiken zeigen; man mußte ihm also die Mittel ver- 
schaffen, um diesen Leiden zu begegnen, und zur Erhaltung seiner Gesund- 
heit erschien nichts geeigneter als diese Gefäße, die dazu bestimmt waren, 
einen Heilzauber auszuüben, indem sie das Übel anzogen, den lebenden 
Leichnam aber von seinem Leiden befreiten!). 

Auch die letzte Gruppe der huacos, die Motive aus dem Geschlechts- 
leben wiedergibt, stellt uns vor die Frage, zu welchem Zwecke diese Gefäße, 
die in so reicher Mannigfaltigkeit vorkommen, modelliert wurden. Pos- 
nansky versucht, das Problem dahingehend zu lösen, daß er Beziehungen 
zwischen Schädelformen und mehr oder weniger starkem Geschlechtsleben 
unterstellt, wobei sich eine bestimmte Schädelform bei Völkern mit stark 
gesteigertem Geschlechtstrieb finden soll?). Das Vorhandensein dieser 
Schädelform im präinkaischen Peru soll also ein Zeichen dafür sein, daß 
jene Völker ein ausschweifendes Triebleben führten, und darin soll wiederum 
der Grund für das Auftreten dieser Keramiken zu suchen sein. Doch selbst 
unter der Voraussetzung, daß die Annahme Posnanskys richtig wäre, würde 
der Zweck der Gefäße dadurch keineswegs erklärt. Fernändez de Oviedo 
liefert uns aber einen brauchbaren Anhaltspunkt; er berichtet uns, daß 
„En la Tierra Firme ... muchos indios e indias eran sodomitas. Y ved 
en qué grado se precian de tal culpa que asi en algunas partes de estas 
Indias, traian por joyel un hombre sobre otro, en aquel diabölico y nefando 
acto de Sodoma, hechos de oro de relieve. Yo vi uno de estos joyeles del 
diablo, que pesaba 20 pesos de oro, hueco, vaciado y bien labrado, que se 
hubo en el puerto de Santa Marta en la Costa de Tierra Firme‘‘?). Aus 
diesen Angaben Oviedos — und iibrigens auch anderer Autoren — geht 
hervor, daß die sexuelle Inversion in einigen Gegenden des präkolum- 
bischen Amerika blühte und sogar öffentlich zutage trat, ja daß man 
Schmuckstücke aus Gold auf Grund von Motiven dieser sexuellen Ver- 
irrung verfertigte. Das Vorkommen öffentlich betriebener Homosexualität 
speziell in der Nähe jenes Gebietes, in dem sowohl die Proto-Chimü- wie 
die Chimü-Kultur blühte, nämlich in der Gegend von Puerto Viejo, weiß 
noch Cieza de Leön zu berichten, der bei der Beschreibung des Gebietes 
von Puerto Viejo sagt: ,,como estos [indios] fuesen malos y viciosos, no 


_. +) Ein ähnlicher Heilzauber zwecks Ablenkung von Krankheiten wurde in 
einigen Mayastädten von Yucatän geübt, wo im Kulte des Quetzalcohuatl Tänze 
mit Masken aufgeführt wurden, die Krankheiten darstellten, damit der Gott sie 
heile (Krickeberg, W., in Buschan: Illustrierte Völkerkunde, 2, Aufl. Bd. I Stutt- 
gart 1922 5. 196). Aus dem erwähnten Tatbestande ersieht man deutlich, daß eine 
ursprünglich rein magische Zeremonie zur Befreiung der Dörfer von Krankheiten 
durch Maskentänze in der Hochkultur der Maya eine rationale Erklärung erfuhr, 
indem sich die Zeremonie nicht mehr auf den einfachen magischen Brauch der 
en ar beschränkte, sondern sich eine persönliche Gottesvorstellung hinzu- 
gesellte. 

2) Posnansky, A., Die erotischen Keramiken der Mochicas und deren Be- 
ziehungen zu oceipital deformierten Schädeln. In: Festschrift zur Feier des 
25-jahrigen Bestehens der Frankfurter Ges. f. Anthrop. Frankfurt/M. 1925 S. 73. 


3) Fernandez de Oviedo Valdés, G., Histori 
las Indias. Madrid 1852 Bd. I Ss’ 133. À M Me ee 
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embargante que entre ellos habia mujeres muchas, y algunas hermosas, 
los mas dellos usaban (a lo que a mi me certificaron) püblica y descubier- 
tamente el pecado nefando de la sodomia, en lo cual dicen que se gloriaban 
demasiadamente‘‘!). Aber auch bei den schon erwähnten ‚Yungas‘‘ kam 
Homosexualität, sogar mit einem gewissen rituellen Charakter, vor; dies 
beweist eine Stelle aus Cieza, die dieser seinerseits von Fray Domingo de 
Santo Tomas entlehnt: ,,Verdad es que generalmente entre los serranos 
y los yungas ha el demonio introducido este vicio debajo de especie de 
santidad, y es que cada templo o adoratorio principal tiene un hombre 
o dos o mas segun es el idolo, los cuales andan vestidos como mujeres desde 
el tiempo que eran niños, y hablaban como tales, y en su manera, traje 
y todo lo demas, remedaban a las mujeres. Con estos, casi como por via 
de santidad y religion, tienen las fiestas y dias principales su ayuntamiento 
carnal y torpe, especialmente los señores y principales“*). Die Proto- 
Chimü-Keramiken mit gleichen Motiven, wie sie auf dem von Oviedo er- 
wähnten Schmuckstück aus Gold erscheinen, deuten wohl, nach den über- 
lieferten Texten zu urteilen, etwas Ähnliches an, d. h., daß in jener Kultur 
die sexuelle Inversion außerordentlich stark verbreitet war. Weshalb wurden 
diese Gefäße nun mit den Toten begraben? Die Antwort auch darauf 
scheint uns der Glaube an ein materielles Fortleben nach dem Tode zu 
geben. Ging doch der Tote in eine Welt, die der aufgegebenen ähnlich 
war: wenn also in dieser von ihm verlassenen Welt eine bestimmte Art 
der geschlechtlichen Befriedigung üblich war, so mußte man ihm ähnliche 
Verhältnisse in seinem Leben nach dem Tode schaffen. Hieraus dürfte 
sich die Verwendung dieser erotischen Gefäße als Grabbeigaben erklären, 
deren eigentliche Bestimmung in der Ausübung geschlechtlichen Zaubers 
gelegen zu haben scheint. 

Daß der Zweck aller anthropomorphen Gefäße rein magisch war, geht 
außerdem daraus hervor, daß alle diese Keramiken sich in ausgezeichnetem 
Erhaltungszustande befanden, ohne einem praktischen Gebrauch gedient 
zu haben?). Sie waren lediglich dazu bestimmt, den ‚lebenden Leichnam“ 
auf magische Art zu fördern, in einer Welt mit ähnlichen Bedürfnissen, 
wie sie das irdische Leben kennt. 


Aus dem sozialen Leben der Nord-Tikar. 
Von 
J. Sieber. 


Die Tikar zählen zu den ausgebreitesten und volkreichsten Stämmen 
im nördlichen Kamerun. Sie bewohnen das Gebiet zwischen dem 5° bis 
zum 6° 11’ nördl. Breite und vom 11° 15’ bis zum 12° 15’ östl. Länge. Der 
Stamm gehört sprachlich zu den Semibantu. Den eigenen Angaben der 
Tikar zufolge wie auch nach den Ergebnissen der angestellten Nachfor- 
schungen stammen sie aus dem Gebiet von Bamkim (nördlich des Mbam). 


1) Cieza de Leon, P., a. a. OS AIGLE 

2) Cieza de Leön, P., a. a. O., S. 206. ‘ee , , 

3) Urteaga, H., El estudio de la expresiôn en la cerämica del antiguo Pert. 
In: Revista de Arqueologia Bd. 1, Il. Quart. Lima 1923 8. 74. 
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Näher bekannt geworden sind die Tikar durch die Forschungen von 
Professor Thorbecke!), der sich längere Zeit in der Hauptstadt Ngambe 
aufgehalten hat. Bei der vorliegenden Arbeit handelt es sich nur um 
einen kleineren Teil des Tikar-Stammes, und zwar um die nördlich des 
Mabe sitzenden politischen Dorfgemeinschaften von Kimmi, Mbütscham, 
Ngu, Mbirkpa und Ntem. 

Brautwahl. Für das Zustandekommen einer Verlobung ist dem 
Tikar eine gewisse Bewegungsfreiheit eingeräumt. In der Regel gilt es 
als Sache der Eltern, für ihren Sohn ein Mädchen als Braut zu suchen. 
Sind beide Eltern nicht mehr am Leben oder doch nicht mehr innerhalb 
des Stammes, so tritt der Onkel (Vaters Bruder) an deren Stelle. Bei der 
Wahl kommt in erster Linie ein Mädchen aus einer befreundeten Sippe 
aus dem eigenen oder einem der Nachbardörfer in Frage, die Brautwahl 
findet in manchen Fällen schon recht frühzeitig statt. So hatte die Mutter 
eines meiner Schüler (der Vater war schon vor Jahren gestorben) für ihren 
kaum 12jährigen Sohn bereits nicht nur eine Braut gewählt, sondern auch 
schon eine Anzahlung geleistet. 

Nicht vereinzelt sind aber auch die Fälle, in denen der junge Mann 
selbst auf die Brautschau geht. Hat er ein Mädchen gefunden, das er 
als würdig ansieht, von ihm geheiratet zu werden, so benutzt er eine günstige 
Gelegenheit, um dies Vater oder Mutter wissen zu lassen. Er sagt etwa: 
„Ihr kennt ja die Naloy. Das Mädchen gefällt mir. Bitte sprecht mit den 
Eltern und beginnt mit der Zahlung des Nsa-dam (Brautpreis).‘‘ Vor dem 
Abschluß der Verlobung ist auf jeden Fall außer dem Einverständnis der : 
Eltern auch das der erweiterten Familie, also Vater- und Mutterbruder, 
des Sippenoberhauptes sowie des Häuptlings erforderlich. Das Mädchen 
hat das Recht, sich dem Mann zu verweigern. 

Nsa-dam-Brautpreis: Eine bestimmte Summe in Geld wird nicht ge- 
fordert, sondern der Brautpreis wird meist in Naturalien festgesetzt. Als 
Norm gilt, daß nach Abschluß der Verlobung den Eltern der Braut als 
Angeld gebracht wird: 

1 Korb Mais, 

1 Kalebasse mit Palmöl, 

1 Säckchen Salz (etwa 10 kg), 

2 Hacken, 

2 Speere, 

2 Kochtöpfe, 

1 Bett. 

Das ist jedoch nur ein Teil des nsa-dam, der vor Verheiratung der Braut 
zu erstatten ist. In vielen Fällen wird bei der Verlobung die Vereinbarung 
getroffen, daß außerdem als laufende Geschenke zu entrichten sind: 
1 Korb Mais, 1 Kalebasse Palmöl und 1 Topf Salz. Es besteht die aner- 
kannte, in jedem Fall aber moralische Verpflichtung seitens der Familie 
des jungen Mannes, diese Naturalien alle sechs Monate (nach jeder Ernte) 
als Geschenk an die Familie der Braut abzuführen. Der Nsa-dam hat 
somit den Sinn und die Bedeutung einer laufenden Unterstützung 
der alternden Eltern. Obwohl in der Regel der Nsa-dam eine Geldleistung 
nicht einschließt, ist er durch die laufenden Geschenke doch mit mindestens 
60—70 M. in Ansatz zu bringen. Eine etwa höhere soziale Stellung des 
Vaters der Braut (als Dorfältester oder Häuptling) bedingt keinen Unter- 
schied des Nsa-dam. 

. Es gilt als Verstoß gegen die gute Sitte, wenn sich ein Mädchen längere 
Zeit mit ihrem Verlobten unterhält, oder gar dessen Hütte betritt. Der 


1) „Im Hochland von Mittel-Kamerun.“ 
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junge Mann darf seine Braut erst dann heimführen, wenn das Mädchen 
die volle Reife erlangt hat. Als solche gilt die Zeit etwa zwei Jahre nach 
der ersten Monatsregel, somit das Alter von 14—16 Jahren. Diese Be- 
stimmung ist auch heute noch in voller Kraft. Ihre Nichtbeachtung führte 
erst kürzlich zu einer blutigen Auseinandersetzung zwischen zwei Dorf- 
schaften). 

Ehe, Ehebruch, Ehescheidung. Die legale und praktisch ge- 
übte Form der Ehe ist die Polygynie. Die Vornehmen oder Dorfältesten 
haben in der Regel 2—5, die Häuptlinge je nach Rang und Vermögen 
5—20 Frauen. Bei der sonstigen Bevölkerung hat aber einerseits das Fehlen 
von Verdienstmöglichkeiten und andererseits der Mangel an heiratsfähigen 
Frauen dahin geführt, daß bis zu 50% der Tikar sich keine zweite Frau 
leisten können. 

Eine eheliche Verbindung zwischen Kollateralen ist bei den Tikar 
unstatthaft. Ich habe während meines fast fünfjährigen Aufenthalts keinen 
einzigen Fall einer Ehe zwischen Blutsverwandten angetroffen. Dazu 
rechnen auch Mutterbruder und Vaterschwester Tochter. Den Häupt- 
lingen werden nicht selten auch Mädchen aus anderen Stämmen geschenk- 
weise überlassen. Eine besondere Festlichkeit bei der Eheschließung findet 
nicht statt. Die Tikarfrau hat das Recht, sich dem Mann zu verweigern, 
wenn dieser bestimmte Versprechungen. oder Verpflichtungen versäumt hat?). 

Eheschließungen finden meistens nur in der Trockenzeit — also in 
den Monaten November bis März statt. Während der Regenzeit ist der 
Mann fast ständig auf der Farm beschäftigt, die anderen Monate sind der 
Ruhe und dem Vergnügen vorbehalten. 

Die Tikarfrau ist durch kein Gesetz gebunden, ihr Leben lang bei dem 
Mann zu bleiben. Der Mann ist auch nicht berechtigt, die Frau zur Rück- 
kehr zu zwingen, wenn sie ihn verlassen hat, und sie nicht mehr mit ihm 
zusammenleben will. Es macht dabei praktisch kaum einen Unterschied, 
ob der Nsa-dam bereits vollbezahlt worden ist oder nicht. Im Falle des 
Ablebens eines Mannes, der eine oder auch mehrere Frauen hinterläßt, 
gehen diese rechtlich als Erbe an den älteren Bruder des Verstorbenen 
über. Will dieser von der Erbschaft keinen Gebrauch machen, so kann er 
die Frauen an einen anderen Bruder oder auch Freund abtreten. Auf jeden 
Fall ist er aber verpflichtet, dafür zusorgen, daß dieFrauen einenmännlichen 
Beschützer und Versorger erhalten. 

So streng darauf geachtet wird, daß kein Mädchen vor seiner vollen 
Reife geschlechtlichen Verkehr pflegt, so lax wird es mit der ehelichen 


1) Ein Mann aus Kimmi hatte sich ein Ngu-Mädchen erworben und auch 
bereits den Nsa-dam zum größten Teil abgeliefert. Das Ngu-Mädchen galt jedoch 
als noch nicht heiratsfähig. Der Kimmi-Mann meinte sich über die alte Sitte 
hinwegsetzen zu können und wollte die Heirat schon früher halten. Eines Tages 
sandte er daher seine Freunde nach Ngu mit dem Auftrag, das Mädchen zu holen. 
Als der Sippenälteste davon Kenntnis erhielt, bot er sogleich die ganze Jungmann- 
schaft des Dorfes auf. Mit Speeren bewaffnet sperrten sie den Zugang zur Hütte 
des Mädchens ab. Selbst als die Kimmi-Leute mit Waffengewalt vorgingen, wichen 
die Ngu-Mannschaften nicht zurück. Es galt ihnen als Ehrensache, das Dorfmäd- 
chen zu schützen und ihr Leben dafür einzusetzen. Auf beiden Seiten gab es über 
zwölf Verwundete. Das Gefecht endete aber mit dem Rückzug der Kimmi-Männer 
und damit der Befestigung der alten Sitte. Gr 

2) Ein Mbirkpa-Dorfältester hatte sich die dritte Frau zugelegt. Sie hielt 
sich aber noch immer in der Hütte der ersten Frau auf, die einen Säugling hatte 
und deren Hütte daher vom Ehemann nicht betreten werden durfte. Die Ehe 
mit der neuen Frau war also noch immer nicht vollzogen. ‚Warum das?“ „Muk- 
pak hat die von mir geforderten und von ihm zugesagten zwei Kochtöpfe und das 
Bett noch immer nicht gebracht. Solange das nicht geschehen ist, folge ich seinem 
Rufe nicht.“ Und der Mann darf es nicht wagen, die Frau zu zwingen, sonst läuft 
sie ihm davon, und er verliert den bereits geleisteten Nsa-dam. 
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Treue gehalten. Wenn eine Ehefrau sich des Ehebruchs schuldig macht 
und dies dem Ehemann verschweigt, so hat sie eine tüchtige Tracht Prügel 
von ihm zu erwarten, sobald er dahinter kommt. Bekennt sie aber dem 
Mann die Sache vorher, so geht sie straffrei aus. Der außereheliche Ver- 
kehr eines verheirateten Mannes mit einem unverheirateten Mädchen oder 
einer Witwe gilt überhaupt nicht als ein Vergehen. Etwas anderes ist es, 
wenn ein Ehemann mit der Frau eines anderen Mannes Ehebruch begeht. 
Ein solcher Fall ist dem Häuptling zu melden und die Sache wird dem 
Dorfrat vorgelegt. Die Frau wird verhört und aufgefordert, die Wahrheit 
zu bekennen. Erweist es sich, daß sie nicht der schuldige Teil ist, so ist 
der Übertreter zu einer Buße zu verurteilen. Die übliche Höhe derselben 
besteht in der Abgabe von 1 Ziege und 5 Schaufeln. Dies ist dem Häupt- 
ling zu bringen, der darüber nach Belieben verfügen kann, aber einen Teil 
für sich behält. In den Rest teilen sich die Dorfältesten und der Ehemann 
der verführten Frau. 

Wenn eine Ehefrau mit ihrem Liebhaber davonläuft, so wendet sich 
der verlassene Mann an den Vater dieser Frau und fordert von ihm alles 
zurück, was er für sie geleistet hat. In der letzten Zeit werden solche 
Streitfälle allerdings mehr und mehr vor dem Native Court ausgetragen. 

Geburt. Die Tikarfrau sieht ihrer Niederkunft meist in ihrer eigenen 
Hütte entgegen. Nur in Ausnahmefällen, besonders wenn die Frau keine 
Schwester hat, die ihr behilflich sein kann, begibt sie sich einige Tage 
vor der Niederkunft in das Haus ihrer Mutter. In den meisten Tikar- 
dörfern gibt es aber außerdem eine oder mehrere Frauen, die als Hebammen 
fungieren, sie heißen Ngeyeyie — Empfänger des Kindes. Man läßt sie 
besonders dann rufen, wenn die Frau zum erstenmal ihrer Niederkunft 
entgegensieht. Sie bleibt in der Regel 4—5 Tage in der Hütte der Wöch- 
nerin. Als Bezahlung erhält sie 1 Kalebasse mit Palmöl, das der Vater 
des Kindes zu liefern hat. Die Frauen gebären auf dem bloßen Fußboden, 
wobei sie jedes Kleidungsstück ablegen. Meist steht die junge Mutter schon 
am ersten Tage wieder auf und verrichtet ihre übliche Arbeit. Stirbt eine 
Frau während oder nach der Geburt, so ist es Pflicht der Schwester der 
Frau oder auch des Mannes, das Kind zu sich zu nehmen und zu nähren. 

Namengebung. Das Kind muß gleich am Tag der Geburt einen 
Namen erhalten. Es ist Sache des Vaters, dem Kinde den Namen zu ver- 
leihen. Mit Vorliebe wird der Name des Großvaters oder Sippenältesten 
gewählt. Der Name wird beibehalten bis zur Mannbarkeit. Sobald einem 
Ehepaar das erste Kind geboren ist, werden sie nicht mehr bei ihrem bis- 
herigen Namen gerufen, sondern bei dem ihres Kindes, also z. B. ,,Vater 
des Nyeke‘“ oder ,, Mutter der Noloy‘‘. — Jungen Burschen und Mädchen 
werden außer ihren üblichen Namen noch sog. Tanznamen beigelegt. 

Es gilt als ein grober Verstoß gegen die gute Sitte, den Häuptling 
sowie die Dorfältesten bei ihren persönlichen Namen zu grüßen und diesen 
überhaupt zu nennen. Auch ist es verpönt, die Namen von verstorbenen 
Vorfahren des Häuptlings auszusprechen. Man scheut sich auch, Ver- 
storbene aus der eigenen Sippe mit deren Namen zu nennen. 

Familie. Die Struktur des ganzen sozialen Lebens der Tikar ist 
verankert in dem Familiensystem. Zu der Familiengruppe gehören: die 
Großeltern, also Vaters Vater und Mutter sowie der Mutter Vater und 
Mutter. Ferner Vater und Mutter-Brüder und Schwestern und deren sämt- 
liche Kinder. Der leibliche Vater heißt Tie. Wie stark das Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl ist, geht daraus hervor, daß auch sämtliche Brüder des 
Vaters Tie-Vater genannt werden. Die leibliche Mutter wird von diesen 
Moy genannt. Dieselbe Bezeichnung wird aber auch den Schwestern der 
Mutter beigelegt. Die Frau von Mutters Bruder nennen die Tikar dagegen 


an - 
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Sh’em falsche Frau. Des Vaters älterer Bruder wird Tie-ne-nsi genannt: 
ond Vater, der jüngste Bruder des Vaters: heißt: Tie-ne-sok: kleiner 
ater. 


Oberhaupt der Familie ist das jeweilig älteste männliche Familien- 
glied. Die Tikar erreichen nur selten ein hohes Alter. Ich habe nur ganz 
vereinzelt Großväter angetroffen. Die Regel ist daher, daß der Vater 
oder Vaters ältester Bruder die Stellung des Familienoberhauptes oder 
Mbiwa einnimmt. Beim Ableben desselben wird der nächstälteste Bruder 
Mbiwa. Er ist der Vertreter der Familie dem Häuptling gegenüber. 


Die Tikarfamilie (im engeren Sinn) schläft in einer Hütte. Der Vater 
nimmt seine Jungen im Alter von etwa 3—10 Jahren mit zu sich auf sein 
Bett. Wenn die Knaben ein Alter von etwa 10 Jahren erreicht haben, 
bauen sie sich eine Hütte für sich, meist in der Nähe der Hütte der Eltern. 
Hat der Mann mehrere Frauen, so ist es Brauch, daß er für jede derselben 
eine Hütte herstellt. 


Vaterrecht. Die Kinder gehören in allen Fällen dem Vater. Verläßt 
die Mutter den Mann aus irgendeiner Ursache, so muß sie ihre Kinder in 
der Hütte des Vaters zurücklassen. Nur den Säugling darf die Mutter mit 
sich nehmen, aber ihn auch nur bis zur Entwöhnung behalten. Dann ist 
die Mutter verpflichtet, das Kind ebenfalls dem Vater auszuhändigen. Bei 
wiederholter Weigerung begibt sich der Vater in Begleitung eines oder 
mehrerer Dorfältesten zu der Hütte der Mutter und fordert sie nochmals 
zur Herausgabe des Kindes auf. Beharrt sie auf ihrer Absage, so spricht 
der Mann folgenden Zauberspruch oder Fluch über sie aus: „Y obino ley m 
muan eiwi Mbuashap bo bondi le à Mbuashap.“ „Da Du meinen Mund 
(Wort) verweigert hast, fordere ich Dich vor das Gericht Gottes. Das 
Kind wird sterben. 


Beschneidung.und Männerweihe. Es ist allgemein Brauch, daß 
der Tikar-Knabe beschnitten wird, wenn er das Alter von 6—8 Jahren 
erreicht hat. Die Beschneidung findet einmal im Jahr statt, und zwar 
zur Zeit des Beginns der Trockenzeit (Ende Oktober, Anfang November). 
Es kommt vor, daß sich Knaben aus Furcht der Operation entziehen. 
Diese gelten aber dann ihr ganzes Leben lang als Feiglinge. Auch die 
Mädchen verachten sie und wollen keinen Unbeschnittenen heiraten. — 
Sobald ein Jüngling mannbar geworden ist, kauft oder beschafft der 
Häuptling für ihn einen Schild. An einem festgesetzten Tage erfolgt die 
feierliche Übergabe desselben an den jungen Mann. Das gestaltet sich zu 
einem Volksfest für das ganze Dorf. Männer und Frauen stellen sich in 
zwei Reihen auf. Der junge Mann läuft nun in der freien Gasse und führt 
fingierte Angriffe aus. Je feuriger er dabei vorgeht, um so größer ist der 
Jubel. Hernach gibt es als Abschluß ein großes Trinkgelage mit Durrha- 
Bier. — Mit dem Besitz des antu fa (Schildes) tritt der junge Mann in die 
Gemeinschaft der Männer ein. 

Der Tod und die Toten. Unter den Tikar herrscht die Vorstellung, 
daß die Menschheit ursprünglich unsterblich war. Die Tradition weiß, daß 
der Tod durch die törichte Handlung eines Mädchens in die Welt gekommen 
ist. Nach den Überlieferungen der Alten haben die Menschen im Anfang 
ihr Leben nicht verloren. Der Tod hatte damals noch nicht Gewalt über 
sie. Die Menschen lebten im Anfang ohne viel Nahrung zu benötigen. 
Ein einziges Maiskorn reichte aus, einen Menschen für lange Zeit satt zu 
machen. Weder Mann noch Frau brauchten daher hart zu arbeiten. Die 
Männer bebauten nur ein kleines Stück Farm, und die Frauen mahlten 
immer nur ein Maiskorn. Das bestimmte auch ausdrücklich ein strenges 
Gesetz: ‚Ihr sollt stets nur ein Maiskorn essen und nicht hart arbeiten.“ 
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Dies Gesetz war allen Menschen bekannt. Lange Zeit hindurch befolgten 
die Menschen auch dieses Gebot — und keiner starb. 

Da lebte aber ein Mädchen namens Ngangjuam. Dieses dachte bei 
sich selbst: ,,Warum soll ich mich an das alte Gebot kehren ? Besser ich 
unternehme etwas.“ Sie stahl einen Korb voll Mais und begann, den Mais 
zu mahlen. Dabei stimmte es einen Klagegesang an. Als die anderen 
Menschen dies sahen und hörten, wurden sie sehr zornig über das Mädchen 
und sagten zu ihm: ‚‚Warum tust Du so Böses ? Wir lieben es, nur wenig 
zu essen und nicht hart zu arbeiten, damit wir nicht sterben Warum 
übertrittst Du das Gebot und mahlst soviel Korn? Du wirst sterben 
müssen.“ Das Mädchen achtete aber nicht auf die Warnung. Schon nach 
kurzer Zeit war Ngangjuam tot. — Das war das erste Mal, daß der Tod 
zu den Menschen kam. Aber von dieser Zeit an überwältigte er einen nach 
‘dem anderen. So hatte der Ungehorsam des Mädchens den Tod der Men- 
schen zur Folge. 

Nach dem Tode der Nganjuam riefen die Menschen den Frosch und 
beauftragten ihn: ,,Lauf schnell zum König und richte ihm aus: Falls 
ein Mensch vom Tode bezwungen wird, soll er doch wieder neues Leben 
erhalten.“ Der Frosch machte sich auf den Weg zum König. Unterwegs 
kam er an einen Platz, wo sich viele weiße Ameisen befanden. Er begann, 
eine nach der anderen aufzupicken. Bei dem leckeren Schmaus vergaß 
er ganz seinen Auftrag, den ihm die Menschen gegeben hatten. — Die 
Eidechse aber hatte auch von der Sache gehört. Sie konnte die Menschen 
nicht leiden, und war darauf aus, ihnen einen Schaden zuzufügen. So lief 
sie schnell zum König und verkehrte die Botschaft der Menschen in das 
Gegenteil. Sie meldete dem König: ,,So lassen Dir die Menschen sagen: 
Stirbt ein Mensch, so soll er nicht wieder zurückkehren.‘ Später er- 
schien auch der Frosch und richtete dem König seinen Auftrag aus. Dieser 
aber war sehr ärgerlich und sagte: ,,Ich habe bereits die Botschaft der 
Eidechse angenommen. Dabei bleibt es.‘ Als die Menschen die Nachricht 
erhielten, wurden sie sehr zornig auf die Eidechse. Zur Strafe für ihre 
Bosheit machten sie sie taub. 


Stirbt eine Frau während ihrer Niederkunft oder kommt jemand durch 
Ertrinken oder durch Verbrennen ums Leben, so glaubt man, daß diese 
Menschen eine besondere Schuld auf sich geladen und damit den Unwillen 
und Zorn der Seele hervorgerufen haben. Diese weigert sich infolgedessen, 
noch länger im Körper Wohnung zu behalten und verläßt ihn. Nach der 
Vorstellung der Tikar sind die Geister solcher Abgeschiedenen besonders 
zu fürchten. Sie stehen im Verdacht, daß sie Unheil stiften und damit 
zu einer Gefahr für die ganze Dorfgemeinschaft werden, indem sie Miß- 
ernten verursachen und Seuchen herbeiführen. 


Eine genaue Feststellung des tatsächlich erfolgten Todes wird in der 
Regel nicht vorgenommen. Man achtet nur darauf, daß das Atmen auf- 
gehört hat. In Zweifelsfällen kommt es jedoch vor, daß man die Haut 
des Ablebenden etwas hochhebt und mit einer Nadel oder einem spitzen 
Gegenstand hineinsticht, wobei auf die Reflexe geachtet wird. 


Kein Tikar will in der Fremde sterben. Erkrankt er unterwegs auf 
Besuch oder Reisen schwer, so wird er unter allen Umständen Vor- 
kehrungen treffen, daß er in sein Heimatdorf zurückkommt. 


Sobald das Ableben eines Kranken zu erwarten ist, kommen alle 
Familienangehörigen in der Hütte des Sterbenden zusammen. Die außer- 
halb des Dorfes wohnenden Verwandten werden sogleich benachrichtigt. 
Wer es irgend ermöglichen kann, macht sich sogleich auf den Weg, um den 
Sterbenden noch vor dem Ableben ,,zu grüßen‘, 
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Die Leiche wird gewaschen und in ein weißes Tuch gewickelt. Der 
letztere Brauch ist jedoch erst neueren Datums. Früher wurde die Leiche 
mit pulverisiertem Rotholz eingerieben. Das Grab wird hinter der Hütte 
des Verstorbenen angelegt, manchmal gleich unter dem Dach der Hütte, 
in der Regel jedoch in einer Entfernung von 5—10 m, aber innerhalb der 
Dorfgemarkung. Die Tiefe des Grabes erreicht bei Erwachsenen 1 m, 
bei Kindern ist sie entsprechend geringer. Über der Sohle des Grabes 
wird an beiden Seiten eine Verbreiterung von etwa 5—10 cm durchgeführt. 
Auf diese Abstufung kommen Stöcke zu liegen, für ein Grab etwa 40. 
Vor der Beerdigung werden die Stöcke erst einmal probeweise aufgelegt. 
Die Leiche wird dann in eine Matte gehüllt und in den unteren Teil des 
Grabes gebettet. Nun werden die Stöcke aufgelegt und darüber nochmals 
eine oder mehrere Matten gebreitet. Die Stöcke bilden mit den Matten 
eine Art Decke und verhindern, daß die Erdmassen in direkte Berührung 
mit der Leiche kommen. 

Der Tote, der in der Dorfgemeinschaft keinen besonderen Rang ein- 
genommen hat, wird in liegender Stellung eingebettet. Das Grab des 
„Königs“ oder eines Vornehmen wird etwas kürzer gegraben und dieser 
in sitzender Stellung begraben. Die männlichen Leichen werden so gelegt, 
daß der Blick nach Osten gerichtet ist, bei den weiblichen Leichen da- 
gegen nach Westen. Der Kopf ist aber bei beiden Geschlechtern nach Norden 
die Füße nach Süden orientiert. Nach Auffüllung des Grabes verbleibt 
ein kleiner Sandhügel von etwa 10 cm Höhe. Eine Steineinfassung wird 
nur in vereinzelten Fällen gebildet. — Familienangehörige, die in Verbin- 
dung mit Zauberern stehen, schlachten einen weißen Hahn, lassen das 
Blut in das Grab sickern und streuen die Federn des Hahnes auf das Grab. 
Einen Landfremden oder auch Sklaven begraben die Tikar in derselben 
Weise wie ihre eigenen Toten. Sie sagen dazu: ‚es macht die Brüder des 
Sklaven glücklich, wenn sie sehen, daß wir sie als Menschen behandeln“. 
Beim Ableben eines Dorfältesten oder Familienoberhauptes legt die Witwe 
eine leere Kalebasse sowie die Pfeife des Verstorbenen auf das Grab. Der 
Familienälteste hat die Kalebasse dann mit Palmwein zu füllen und die 
Pfeife mit Tabak zu stopfen. Das wird in jedem Jahr einmal wiederholt. 

Keinem Tikar werden seine hinterlassenen Sachen oder Geld mit ins 
- Grab gegeben. Die Hinterlassenschaft eines Verstorbenen wird unter die 
Familienmitglieder verteilt. Die Frauen gehen in jedem Fall an den nachst- 
altesten Bruder des Verstorbenen tiber. 

Bei den Vorfahren war es Brauch, dann und wann ein Grab zu öffnen 
und die Gebeine zu exhumieren. Aus den Knochen, besonders dem Stirn- 
bein, wurde vom Priester eine Medizin hergestellt. Er zerrieb die Knochen 
zu Pulver. Dann machte er mittels eines kleinen scharfen Messers Ein- 
schnitte in Körperteile des Kranken. Darauf wurde das Knochenpulver 
in Verbindung mit Salz in die Wunde eingerieben. Dieselbe Prozedur 
ließen in Kriegszeiten auch junge gesunde Männer an sich vornehmen. 
Dies sollte sie stark und unverwundbar gegen die Pfeile des Gegners machen. 

Häuptlingschaft. Nach dem Tode eines Häuptlings tritt der Rat 
der Dorfältesten zusammen, und dieser wählt den neuen Häuptling aus der 
Häuptlingssippe. Dem alten Häuptling steht ein Vorschlagsrecht zu. Er 
macht davon Gebrauch, indem er vor seinem Ableben dem Beweli, d.h. 
ersten Dorfältesten, seinen Wunsch mitteilt. In den meisten Fällen kommt 
derselbe dann auch zur Ausführung. Falls kein legitimer männlicher Thron- 
folger vorhanden ist, kann auch eine Frau die Häuptlingswürde bekleiden, 
doch muß sie aus dem Königsgeschlecht stammen. Sobald ein neuer Häupt- 
ling gewählt worden ist, haben ihn alle Dorfbewohner mit Spiel und Tanz 
zu begrüßen. Der legitime Nachfolger des Häuptlings ist dessen ältester 
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Sohn. Wenn kein männlicher Nachkomme vorhanden oder dieser noch 
minderjährig ist, hat der Bruder des verstorbenen Häuptlings — also der 
zweite Sohn des Häuptlingsvaters — die nächste Anwartschaft auf die 
Häuptlingswürde. 

Als Insignien der Häuptlingswürde gelten: Mütze mit bunten Ohr- 
büscheln, große Messingpfeife, Perlen-Pferdeschweif und bronzene Finger- 
ringe. Jeder selbständige Tikarhäuptling paradiert aber außerdem gern 
mit seinem Leopardenfell, sowie mit dem geschnitzten und mit Ornamenten 
versehenen Häuptlingsstuhl. 

Bevor der Dorfhäuptling über eine öffentliche Angelegenheit verfügt, 
läßt er den Ältestenrat zusammenrufen und legt ihm die Sache vor. 

Alljährlich, jedoch mindestens alle drei Jahre, hat der Häuptling 
seinem Volk Gelegenheit zu geben, sich über sein Tun und Lassen zu äußern, 
also gleichsam die Vertrauensfrage zu stellen. Dies geschieht auf eigenartige 
Weise: Altem Brauch zufolge begeben sich die beiden Beweli (ersten 
Dorfältesten) an einem festgelegten Tage nach dem Grab des letztver- 
storbenen Häuptlings, um dessen Geist zu grüßen. Sie reinigen zuerst die 
Grabstelle und errichten darauf eine leichte Schlafhütte. Dann nehmen 
sie die mitgebrachten Palmweinkalebassen zur Hand und gießen einen 
Teil des Weines auf das Grab, wobei sie ein Gebet sprechen. Den Rest 
des Weines trinken sie. Sie müssen mindestens eine Nacht in der Hütte 
auf dem Häuptlingsgrab schlafen, um in Konnex mit dem Geiste zu kommen. 
Nach Erfüllung ihres Auftrags kehren sie ins Dorf zurück. Jeder der ihnen 
unterwegs begegnet, hat sich mit Zahlung von 1 d = 10 Pfg. auszulösen. 
Nun ruft die Trommel alle Männer ins Gerichts- oder ‚Palaverhaus‘‘. 
Der Beweli beginnt zuerst einige Fabeln zu erzählen. Darauf erstattet 
er seinen Bericht. Hat der Häuptling sein Volk gerecht regiert und sind 
die Untertanen mit ihm zufrieden, so meldet er: ,, Der Geist des verstorbenen 
Königs hat den Gruß des Volkes gut angenommen.‘ Alle Männer erheben 
ein Freudengeschrei. Falls der Häuptling aber seine Stellung zu Erpres- 
sungen mißbraucht und Dorfleute hart behandelt und mit viel Fronarbeit 
bedrückt hat, verkündet der Beweli der harrenden Menge: ,,Der Geist 
hat die Annahme des Palmweins verweigert. Er zeigte sich erzürnt und 
sendet durch uns eine Warnung.“ Dann wendet er sich an den Häuptling 
und fordert ihn auf, in Zukunft mehr auf den Rat der Ältesten zu hören 
und nichts ohne deren Zustimmung zu unternehmen. 

Feldarbeit. In der Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau zeigt 
sich ein auffallender Unterschied im Vergleich zu dem Brauch bei den 
benachbarten und verwandten Stämmen. Bei diesen (Nsungli, Kaka, 
Bansso) hat die Frau allein die ganze Feldbestellung — selbst das Roden — 
auszuführen. Es ist eine Ausnahme, wenn man überhaupt einmal einen 
Mann mit einer Hacke auf dem Felde sieht. Ganz anders bei den Tikar. 
Hier ist die Feldarbeit durchaus Sache des Mannes. Ihm kommt das Roden 
und Reinigen, sowie auch die Aussaat und das Einernten zu. Die Frauen 
helfen höchstens beim Ausjäten und dem Maisbrechen. Die Erklärung 
dafür ist wahrscheinlich in der Verschiedenheit der Bodenbeschaffenheit 
zu finden. Die Tikarniederung ist fruchtbarer Ackerboden. Das hat ein 
üppiges Wachstum des Elefantengrases zur Folge. Das Gras ist so dicht 
und die Wurzelstöcke so fest, daß die Kraft der Frauen einfach nicht 
ausreicht, die Stöcke ganz auszuhauen!), 


‘) Ich fragte mehrere Tikar-Häuptlinge: „Wie kommt es, daß bei euch die 
Feldarbeit ‚von den Männern verrichtet wird? Das ist doch bei den Nachbar- 
stämmen nicht der Fall!‘ Da stellten sie mir die Gegenfrage: „Sind denn etwa die 


Frauen kräftig genug, um das Feld bearbeiten zu können? Da würden wir nichts 
zu essen bekommen !“ 
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Spiele. Die Tikar sind eifrige Spieler. Die gebräuchlichsten Spiele 
sind: Mbi, Nkan, Mbubun, Mugoloy, Mbuen, Nyat und Ngan. 

Mbi: Drei Spieler sind dabei zulässig. Jeder spielt mit 6 Kauri- 
muscheln. Nach Zahlung von 1 d = 10 Pfg. werden 20 Stäbe von etwa 
15 cm Länge ausgehändigt. Zur Aufbewahrung des Geldes dient ein be- 
sonderer Platz. Die Spieler legen eine Anzahl der Stäbe (etwa 6—8) vor 
sich. Dann beginnt das Spiel mit Würfeln der Kauri. Wer 2 Kauri offen 
und 4 geschlossen hat, oder auch 4 offen und 2 geschlossen hat, hat gewonnen 
und kassiert von jedem Partner je 2 Stäbe ein. Sind alle 6 Kauri offen 
oder auch geschlossen, dann darf der Spieler sämtliche Stäbe der Gegen- 
spieler für sich nehmen. 3 Kauri offen und 3 geschlossen bedeutet dagegen 
Verlust. Hat ein Spieler seine sämtlichen Stäbe verloren, so muß er das 
Spiel aufgeben, oder nochmals 1 d bezahlen für 20 neue Stäbe. Der letzte 
Gewinner darf die Stäbe zu sich nehmen und aufheben für weiteres Spiel 
am nächsten Tag. 

Nkan. Beim Nkan-Spiel werden 5 Reihen mit je 6 kleinen Mulden 
in den Boden gegraben, zusammen 30 


Hierbei können sich nur 2 Spieler beteiligen. Der eine setzt 12 kleine Stein- 
chen und hat die Farbe weiß, der andere 12 Eicheln oder ähnliche Früchte 
als schwarz. Wer zuerst setzt, ist der ,,Konig‘‘, der andere ‚Sklave‘. In 
die Mulden werden abwechselnd Steinchen und Früchte gelegt. Spiel- 
regel: es dürfen nicht 3 Felder hintereinander mit einer Farbe belegt werden, 
sondern stets abwechselnd. Wenn alle Steinchen und Früchte gesetzt sind, 
werden die übrigen Felder belegt durch Wegnahme von Früchten und 
Steinchen aus den Reihen. Wer dreimal seine Farbe in einer Linie hat, 
darf ein Feld des Partners nehmen. 

Mbubun. Ein einfaches aber interessantes Spiel besonders für junge 
Leute. Wenn sie Mbubun spielen wollen, zieht zuerst einer einen starken 
Grasbüschel oder jungen Strauch mit Wurzeln aus der Erde. Die Gräser 
oder Blätter werden fest zusammengeflochten und daran ein 3—4 m langer 
Strick gebunden. Ein Junge legt sich dann auf den Boden und nimmt das 
Ende des Taues in die Hand. Die übrigen Teilnehmer bilden rings einen 
Kreis. Der auf dem Boden liegende Junge beginnt das Tau mit dem Gras- 
büschel zu schwingen. Die Mitspieler treten nun der Reihe nach in den 
Ring und springen über das schwingende Tau hinweg. Wer dreimal durch 
die Runde springt, ohne von dem Tau oder Grasbüschel getroffen worden 
zu sein, ist Sieger. Wer ungeschickt springt, so daß sich das Grasbüschel 
um das Fußgelenk legt, wird von den übrigen Mitspielern ausgelacht und 
mit einer Tracht Prügel versehen. Mbubun ist das einzige Spiel, bei dem 
es auf Behendigkeit im Springen ankommt. Kleinere Knaben dürfen nur 
zusehen, sich aber noch nicht beteiligen. 

Mbuen. Bei diesem Spiel werden die Teilnehmer, deren Zahl nicht 
beschränkt ist, abgezählt und in zwei gleichen Reihen aufgestellt. Jeder 
Spieler versieht sich mit einem etwas nach unten gebogenen oder keulen- 
artigen Stock. 

Außerdem haben die Spieler eine Holzkugel von etwa 10 cm Durch- 
messer mitzubringen. Dann nimmt jede Gruppe ihren bestimmten Platz 
ein. Zwei Mann von jeder Partei werden bestimmt, den Holzball rollen 
zu lassen. Jeder der anderen Spieler ist nun darauf bedacht, dem Ball 
mittels des Schlägers in das ,, Tor‘, das heißt auf den Grasplatz der Gegen- 
partei zu treiben. Mbuen ist das Neger-Hockeyspiel, das mit großem 
Eifer und Geheul gespielt wird. 


278 Emil Heinrich Snethlage: 


Mugoloy. Spiel der Knaben. Sie binden eine Schnur zu emer Ring- 
form. Jeder Teilnehmer schnitzt sich einen scharf zugespitzten Stab. 
Dann setzen sie sich alle rund um einen Haufen Sand. Einer vergräbt die 
Ringschnur darin und verdeckt die Stelle gut, so daß keiner die genaue 
Lage kennt. Dann müssen die anderen Jungen versuchen, den Ring mit 
ihrem Mugoloy herauszuheben. Ist dies keinem gelungen, so kommt es 
dem Mugoloy-Vergraber zu ihn, selbst herauszuholen. Werden Mugoloy 
fünfmal gezogen hat, ist frei. Der Verlierer hat von den anderen nach Neger- 
art eine handgreifliche Lektion zu erwarten. 

Nyat — eine andere Art des Mugoloy. Statt der Ringschnur wird 
eine Münze — !/, oder 1 d gebraucht. Diese wird so gründlich als möglich 
im Sand vergraben. Wer das Geldstück mit dem Ring — nicht mit der 
Hand — herausgezogen hat, kann es behalten. 

Ngan ist ein Kriegsspiel. Die Teilnehmer sind ausgerüstet mit Speeren, 
Pfeil und Bogen, Schildern, Flinten und Trommeln. Sie spielen richtig 
Krieg und gehen mit Geschrei gegeneinander vor, als wären sie tatsächlich 
im Gefecht miteinander. Alle Dorfmannschaften dürfen sich an dem 
Spiel beteiligen, doch müssen die jungen Leute erst die Männerweihe er- 
langt haben, ehe sie zugelassen werden. 


Nachrichten über die Pauserna-Guarayü, die Siriono am 
Rio Baures und die S. Simonianes in der Nähe der 
Serra S. Simon. 

Von 
Emil Heinrich Snethlage. 


Während meiner Sammel- und Forschungsreise in das bolivianisch- 
brasilianische Grenzgebiet (Beni-Matto Grosso) 1933/35 hatte ich Ge- 
legenheit, mich acht Tage in einer Pauserna-Siedlung bei Bella Vista auf 
dem bolivianischen Ufer des Itenes oder Guapore aufzuhalten. Der Ort 
liegt in der Nähe der sog. Campos de Pao Cerne. Es ist sehr wahrschein- 
lich, daß der nördliche Zweig der Guarayü nach diesem ihrem Wohngebiet 
und nicht nach dem allerdings häufig dort vorkommenden Baum Pao Cerne 
seinen Namen erhalten hat. Daß die Siedlungen der Guarayü-Pauserna so 
zahlreich gewesen sind, daß auch noch das Festland des unteren Paragua 
und seiner Nebenbäche von ihnen in Anspruch genommen wurde, können 
wir ohne weiteres annehmen; denn die ersten Nachrichten sprechen von 
einem sehr starken Volk. 

Nordenskiöld und Metraux haben es wahrscheinlich gemacht, daß die 
Guarayü ebenso wie die Tschiriguano eme Gruppe der Guarani sind, 
welche nach Rui Diaz de Guzman im 16. Jahrhundert aus Paraguay aus- 
gewandert sind (Itatines). Die erste Berührung mit Weißen hat also viel- 
leicht schon vor mehr als vierhundert Jahren stattgefunden. 

Aber diese erste Berührung kann wesentlichen Einfluß auf die Kultur 
der Guarayü nicht gehabt haben; denn dazu dauerte sie zu kurze Zeit, 
und die wenigen Europäer, die noch dazu gezwungen waren, sich dem neu- 
entdeckten Lande anzupassen, haben sicherlich nicht allzu viele Verände- 
rungen veranlaßt. 

Erst im Jahre 1741 werden von Gongalves da Fonseca, der von Para 
über den Madeira, Mamoré und Guaporé nach der alten Hauptstadt Matto- 


Nachrichten über die Pauserna-Guarayu, die Siriono am Rio Baures usw. 279 


Grossos reiste, die Guaraiu-tä& genannt, als er von portugiesischen und 
paulistanern Goldsuchern unter Antonio de Almeida e Moraes spricht 
(S. 131/132). Allerdings kommt er wohl nicht selber mit ihnen in Berüh- 
rung. Aber im Jahre 1755 werden schon Guajarutas (sicherlich verstümmelt 
aus Guarayu-tas) in der Mission Casa redonda in der Nähe der Mequens- 
mündung erwähnt (Caldas S. 17 und 45). 

Zu jener Zeit war der nördliche Zweig wohl schon von dem südlichen, 
dessen sich später die Franziskaner annahmen, getrennt. Auf ihn gehe 
ich hier nicht ein. Seine Geschichte ist durch Schriften von Mönchen 
und auch durch Nordenskiöld bekannter als die der sog. Pauserna. 

In dem Relatorio 1851 des Gouverneurs Augusto Leverger an die Re- 
gierung in Rio de Janeiro taucht augenscheinlich zum erstenmal der Name 
Guarayos do Pao Cerne auf, um diese wohl von den Missionsindianern in 
Bolivien zu unterscheiden. Aber auch die Pauserna wohnten nur auf dem 
bolivianischen Ufer (na margem esquerda) (S. 47). Schon im vorher- 
gehenden Jahre wurden sie mit ungewisser Seelenzahl neben 2700 ,,Me- 
quens“ aufgeführt (Relatorio 1850; S. 32). Diese Bemerkungen.von 1850 
wurden ins ,,Album Geographico do Estado de Matto Grosso 1914 bei- 
nahe unverändert übernommen! | 

Jäo Severiano da Fonseca fand noch viele Dörfer der Pauserna am 
Guaporé selber, und es ist anzunehmen, daß auch die Wohnplätze am 
Paragua voll besiedelt waren. Dann aber gerieten die unglücklichen Pau- 
serna in die Hände von brutalen Gewaltmenschen. Außerdem traten ver- 
heerende Krankheiten auf, fast ständige Folgen häufigen Zivilisierten- 
besuchs bei noch unter eigenen Gesetzen lebenden Indianern. Espiridäo 
da Costa Marques fand in den ersten Jahren unseres Jahrhunderts mehrere 
Horden auf brasilianischem Boden noch unterhalb der Mequensmündung. 
Er schätzt sie auf 100 Köpfe. Aber Erland Nordenskiöld sah nur noch 
acht Familien bei Orikoripe auf brasilianischen Boden und hörte von 
weiteren 15 Familien auf dem bolivianischem Ufer des Guapore. 

Von den 26 Leuten, die Nordenskiöld in Orikoripe traf, sollte 19 Jahre 
später keiner mehr am Leben sein. Nur ein einziger Abkömmling, der 
damals noch nicht geboren war, ein Sohn von Fortunatos Bruder Joaquim, 
Santiago, ist als Pflegesohn von einer der Frauen in Bella Vista, Isabel, 
an Kindes statt angenommen und erzogen worden. 

Sogenannter Hauptling, besser wohl als Familienoberhaupt zu bezeich- 
nen, war bis Weihnachten 1932 der alte Juliano. Nach seinem Tode zogen 
mehrere Hordenangehörige aus dem gemeinsamen Haus heraus. Denn sie 
wollten den Sohn Aristides nicht als ihren Führer anerkennen. Es lockte 
wohl auch das Beispiel zweier Mischlinge mit ihren Familien, die sich bei 
ihnen niedergelassen hatten, vielleicht in der stillen Hoffnung, von Zeit 
zu Zeit die Pauserna ausbeuten zu können. Denn obgleich diese Schuld- 
sklaven eines am Rio Cabixi wohnhaften Syriers waren, warf gegen Freund- 
lichkeit und gelegentliche Hilfe die große Rodung der Indianer allerlei 
Nahrung für die Schmarotzer ab. 

Eine Hütte bewohnte Antonio mit seiner Frau Melliana und seinen 
Kindern Maria und Ignacio. Eine andere war im Besitz eines gewissen 
Gregorio. Doch war dieser mit seiner Frau und Ignacio (unverheiratet) 
zur Zeit abwesend. 

Die Hütten der beiden Einzelfamilien waren einfache Giebeldächer 
aus Palmstroh auf Stützen. Und doch sahen sie bedeutend fester und 
sauberer aus als die unordentlichen, teilweise mit Stroh- und Lattenge- 
flecht verkleideten Häuser ihrer zivilisierten Nachbarn. 

Aber sie hielten doch den Vergleich nicht aus mit dem Gemeinschafts- 
haus der übrigen Pauserna. Dieses entsprach im äußeren Bau vollständig 
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der schematischen Zeichnung einer Mosetenehütte, wie sie Nordenskiöld 
in seinen „Forschungen und Abenteuern“ 8. 97 wiedergegeben hat. Aber 
der Boden war mit einer Plattform von jungen Stämmen ausgelegt. Und 
auf dem Gestell in etwa zwei Meter Höhe lagerte neben Früchten des 
Feldes ein großer Teil der Habe der Bewohner. (Abb. 1) _ 

Obgleich diese Hütte noch gut erhalten war, stand in geringer Ent- 
fernung von ihr schon das Gerüst einer zweiten dieses Typs. Es schien 
mir, als wollten sich auch die letzten Bewohner noch voneinander trennen. 
Diese waren: Aristides mit seiner Frau Melchiora, seiner Mutter Hieronyma 
und seinem Söhnchen Felix; Aristides Schwester Maria, eine Witwe mit 
ihrem Söhnchen Raoul; die Schwägerin des verstorbenen Häuptlings 
Isabel mit ihrem Sohn Lourenço, ihrer Schwiegertochter Rosa und ihrer 
Enkelin Isabel und ihr Pflegesohn Santiago. Ferner wohnten dort noch 


Abb. 1. Wohnplatz der Angehörigen des verstorbenen Pausernahäuptlings 
Juliano in Bella Vista am Itenes. 


zwei unverheiratete Männer Jose und Ignacio, deren Verwandtschafts- ' 
grad zu den Mitbewohnern ich nicht feststellen konnte. Ich erfuhr nur, 
daß Ignacio ein Abkomme des vor Nordenskiölds Besuch in Orikoripe aus 
diesem Ort ausgewanderten Saturnino sein sollte. Er wurde mir als sein 
Enkel angegeben; das erscheint mir allerdings zweifelhaft. Denn da 
Ignacio etwa 18 Jahre zählte, müßte sein Vater Jeronymo 1914 schon 
beinahe mannbar gewesen sein. Keins der von Nordenskiöld aufgeführten 
Geschwister aber hatte zu jener Zeit erwachsene Kinder. 

Gregorio wollte mit seiner Frau eine weitere Tochter des Juliano in 
Piso firme am unteren Paragua besuchen und dann mit Ignacio weiter- 
fahren, um von dem Häuptling Miguel, der mit seiner Horde fünf Tage- 
reisen aufwärts an dem gleichen Flusse wohnte, Schwester und Mutter 
zurückzufordern. Beide Männer haben zwei oder drei Jahre vorher auch 
bei den Paragua-Pauserna gewohnt. Als Miguel aber gegen ihren Willen 
die Schwester des Gregorio zu seiner dritten Frau machte, wiedersetzten 
sie sich. Der gewalttätige Häuptling behielt aber die Oberhand, Gregorio 
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und Ignacio erhielten gewaltige Prügel, und als sie daraufhin flohen, sollten 
sie getötet werden. Es gelang ihnen aber, die Verfolger irre zu führen. An 
ihrem Versteck sahen sie Miguel ahnungslos vorübergehen; sie hatten aber 
angeblich keine Waffen, um ihn für immer unschädlich zu machen. 

Für die jetzige Fahrt hatten Gregorio und Ignacio eine Winchester- 
Büchse mitgenommen, um nötigenfalls ihre Forderungen mit Gewalt 
durchzusetzen. Kein Mensch in Bella Vista zweifelte daran, daß sie ihr 
- Vorhaben durchführen würden. Denn angeblich hatte Miguel keine solche 
schöne Waffe. Von seiner Horde wurde in Bella Vista überhaupt nur im 
Tone tiefster Verachtung gesprochen. Dort sollten namentlich viele Frauen 
noch nackt herumlaufen; sie trügen auch noch den Schmuck vergangener 
Zeiten. Miguel herrschte dort unumschränkt und beutete die andern aus. 

Es war wohl das übliche Verächtlichmachen der Nachbarn, eine Eigen- 
schaft, die augenscheinlich besonders die Tupi auszeichnet. Ich habe in 
Cafetal Miguel persönlich kennengelernt. Er war ein energischer, furchtloser 
Bursche, der sicherlich Gewalt vor Recht gehen ließ. Er war aber ,,euro- 
päisch‘ gekleidet, und seine Schilderungen ließen nur erkennen, daß seine 
Leute bisweilen nackt gehen, weil sie sich nicht genügend Kleider kaufen 
können. Sie waren dafür aber auch vollständig frei und hatten nicht für 
einen Syrier noch für einen andern Menschen zu fronen. Brauchten sie etwas, 
so schickten sie ein Boot nach Cafetal und tauschten das Notwendige gegen 
Hängematten, rauhe, selbstgewebte Handtücher, Tabak und Früchte ein. 

Den großsprecherischen Gregorio und Ignacio entfiel auch der Mut, 
als sie nur noch eine Tagesreise von dem Wohnort Miguels und der Seinen 
entfernt waren. Trotz ihrer Büchse kehrten sie um und fuhren unver- 
richteter Dinge nach Bella-Vista zurück. 

Die Pauserna schliefen noch immer in Hängematten aus Baumwolle, 
die völlig nach alter Art an zwei unter ein Dach eingerammten Pfosten 
hergestellt wurden. Die für den Verkauf bestimmten wurden lediglich 
dichter und fester gearbeitet. Die Pauserna in Bella Vista besaßen fast 
alle schon Mückennetze. 

Bänke und Stühle haben die Pauserna nicht. Man sitzt auf Balken, 
Brettern, Holzstämmen, selbst geflochtenen Palmstrohmatten und Tüchern 
oder in der Hängematte. Notfalls wird auch der große Mörser umgekehrt, 
um einen Sitzplatz zu haben. 

Von der Plattform auf dem Hüttenboden und den Gestellen unter 
dem Dach habe ich schon gesprochen. Ein Teil der Körbe, Cuyen und des 
sonstigen Hausrats wird an die Längsbalken mittels Baumwollfaden an- 
gebunden. Die bei der Mischbevölkerung bisweilen üblichen Holzhaken 


| _ kennt der Pauserna augenscheinlich nicht; jedenfalls habe ich in Bella 


Vista keinen gesehen. Bögen, Pfeile und Spindeln werden einfach in das 
Stroh des Daches gesteckt. Töpfe und Kalebassen stehen auf dem Boden 
oder auf den Gestellen unter den Dächern. 

Die Wohnung des Aristides und der Seinen befindet sich mitten in 
der Rodung. Diese ist sehr ansehnlich und enthält beinahe alle Kultur- 
pflanzen, die von den Mischlingen dieser Gegend angepflanzt werden: in 
erster Linie Mais und Maniok (die sog. Makascheira, die ungiftige Art). 
Nordenskiöld hat sie ja in seinen ,,Forschungen und Abenteuern“ (S. 210) 
aufgeführt. Er hat aber die Erdnuß vergessen. Die Urucu fehlt jetzt 
vollständig auf den Pausernafeldern; doch findet sie sich hier und da in 
dem die Siedlung umgebenden Sekundärwald. 

Zur Bewirtschaftung des Landes bedienen sich die Pauserna jetzt der 
Eisenwerkzeuge der zivilisierten Siedler. 

Die Jagd spielt heute eine sehr geringe Rolle bei den Pauserna. In der 
Regel leihen sie sich dann und wann von einem glücklichen Gewehrbesitzer 
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die Waffe aus und gehen damit auf die Jagd. Nur Aristides besaß noch einen 
Jagdpfeil. Er hatte an den Schaft eine etwa 20 cm lange Messerklinge 
befestigt und wußte damit wohl zu treffen. Aber als ich ihn aufforderte, 
mir einen andern Pfeil herzustellen, verwandelte er seinen Jagdpfeil, weil 
er in der Nähe seiner Siedlung kein Pfeilrohr auftreiben konnte. Bei dieser 
Gelegenheit erfuhr ich, daß der Holzeinsatz mit dem Fett des schwarzen 
Kletteraffen (Ateles) eingerieben wird, um über dem Feuer erwärmt, ein 
Geraderichten zu ermöglichen. Die Baumwollbindung wird mit Wachs 
bestrichen, erwärmt und dann mit korkigem Holz geglättet. 

Auf einem Jagdzug, der eigentlich den Wildschweinen galt, wurden 
nur ein Kapuziner und ein schwarzer Kletteraffe erlegt. Beide Tiere 
wurden mit großem Genuß gegessen. An einem anderen Tage wurden zwei 
Paca aus ihrer Höhle ausgeräuchert. Fast die gesamte Horde nahm daran 
teil und beteiligte sich auch gemeinsam an dem Schmaus. Fallen wurden 
während meiner Anwesenheit nicht gestellt, obwohl ich bat, mir einige 
Vögel zu besorgen. 

Häufiger wird der Bogen, der ebenso wie die Pfeile ganz Nordenskiölds 
Beschreibung noch entspricht, beim Fischfang gebraucht. Fig. 12c auf 
S. 51 in Nordenskiölds Comp. ethn. studies 3 zeigt die Befestigung der aus 
Draht gefertigten Spitze. Bis zu den immer noch versteckt angebrachten 


Abb. 2. Schweinestall der Pauserna in Bella Vista. 


Häfen ist es nicht weit und in den nach dem Vorbild der Zivilisierten 
aus Brettern zusammengeschlagenen Kähnen fällt es ihnen bei nicht allzu- 
hohem Wasserstande nicht schwer, eine genügende Menge Fische zu 
schießen. Mit dem Wurfnetz, der taraffa, wissen einige Pauserna auch 
ganz gut umzugehen. Fischreuse, Fischsieb und Fischerei mit der Giftliane 
habe ich nicht gesehen. Dagegen tauschten die Pauserna gern von mir 
Angelhaken ein, um auf europäische Weise Fische zu fangen. 

An Haustieren halten die Pauserna alles, was auch die umwohnenden 
Siedler aufziehen: Hunde, Katzen, Schweine, Hühner und Enten. Außer- 
dem werden einzelne Tiere des Waldes, besonders die verschiedenen 
Papageienarten an das Haus gewöhnt. Die Hunde werden immer noch 
auf die gleiche Weise behandelt, wie Nordenskiöld sie schildert; sie sind 
die treuen Gefährten der Pauserna, müssen sich aber ihr Futter selber 
suchen. Die beiden Katzen, die bei der Horde leben, finden wohl genügend 
Nahrung an den verschiedenen kleinen Nagetieren; denn sie waren recht 
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gut genährt. Die Hühner und Enten erhalten regelmäßig ihr Futter 
ebenso die Schweine. Letztere hausen in richtigen, mit Dächern versehenen 
Ställen (Abb. 2), anstatt in offenen kleinen Hürden, wie bei den Mischlingen. 

_ Die Pauserna gebrauchen sehr wenig Zündhölzer, da sie nach Indianer- 
weise das Feuer kaum ausgehen lassen. Die Küche liegt aber nicht mehr 
mitten im Hause, sondern unter einem besonderen kleinen Dach. Als 
Stützen für die Kochtöpfe, die zum Teil noch aus Ton gefertigt sind, 
dienen wie früher drei Steine. Die Feuerfächer sind noch in beiden, bei 
Nordenskiöld abgebildeten Typen vorhanden. Ebenso machen die Pauserna 
noch immer die viereckigen Bratroste. 

Die früheren indianischen Werkzeuge sind alle durch europäische er- 
setzt. Nur gelegentlich verwendet man einen harten Stock als Pflanzstab. 
Das große Buschmesser eignet sich im allgemeinen besser dafür. 

Die Farinha bildet noch immer einen wesentlichen Bestandteil der 
Nahrung der Pauserna. Es handelt sich um die sog. trockene Farinha, 
gewonnen aus der süßen Maniok. Die Reibe, die ich sah, war ‚‚europäischen‘“ 


Abb. 3. Maismörser der Pauserna von Bella Vista. 


Ursprungs, ein durchlöchertes Blech mit Häkchen. Das runde Sieb zum 
Durchseihen der Masse scheint noch das alte, für viele Tupi-Stämme 
typische zu sein. Geröstet wird die Farinha in flachen Schalen. Der Mais 
und andere Früchte werden bei den Pauserna teilweise noch mit roh zu- 
geschnittenen Holzknüppeln in einer in einen Baumstamm angebrachten 
Höhlung zerstampft (Abb. 3). Doch ist auch der bei den Mischlingen 
allgemein übliche hohe Mörser, wahrscheinlich afrikanischen Ursprungs, 
von den Pauserna übernommen, und sie verstehen es so gut wie die 
Neger, zu zwei Personen mit je einem der langen Stößel im gleichen Takt 
zu arbeiten. 

Die Speisen werden im allgemeinen auf die gleiche Weise zubereitet, 
wie bei den Zivilisierten dieser Gegend. Die Pauserna brieten die Tiere 
nieht mehr in ihrer Haut auf dem Bratrost, wenigstens nicht in meiner 
Gegenwart, und sie nahmen das Geflügel sehr ordentlich aus. Die Fische 
werden allerdings häufig noch nach gründlicher Entschuppung im ganzen 
gebraten. Von den Vegetabilien verdienen die Erdnüsse besondere Er- 
wähnung, weil sie bei Mischlingen nur selten gefunden werden. Die Pau- 
serna wissen, wie übrigens die zivilisierten bolivianischen Indianer und 
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Mischlinge auch, die Maischicha herzustellen. Sie ziehen aber den 
Maniokschnaps bei weitem vor. Allerdings stellen sie diesen noch nicht 
selber her. 

Die Pauserna bringen Tabak in etwa halbmeter langen Stangen zum 
Verkauf und fertigen ihn auch so zum eigenen Gebrauch. Sie sind etwas 
plumper gearbeitet als die der Mischlinge und christlichen Indianer, sind 
aber von einigen Leuten besonders geschätzt, so daß sie jederzeit Abnehmer 
finden. Die Pauserna selber rauchen meinen Erfahrungen nach sehr mäßig. 
Doch mochte es daran liegen, das ihr Vorrat nahezu erschöpft war. Als 
Umhüllung der Zigarette brauchen sie, wenn sie kein Zigarettenpapier 
haben, ein Deckblatt des Maiskolbens. Ein oder zwei vorgefundene Pfeifen 
waren ‚‚europäischen‘ Ursprungs. 

Ich habe eine Verwendung des Tabaks bei irgendwelchen Zeremonien 
nicht gesehen, glaube auch, das solche nicht mehr vorkommen. 

An Schmuck besitzen die Pauserna-Männer gar nichts mehr, die Frauen 
nur „europäischen“ Tand. Eine einzige Brustkette der Frauen, wie sie früher 
aus Tausenden von einzeln zurechtgeschliffenen Samen Astrocaryum zu- 
sammengesetzt wurden, gelang es mir, zu erwerben. Gregorio hatte sie 
mitgenommen, um sie den ‚„zurückgebliebenen“ Leuten der Paragua- 
Horde als Geschenk anzubieten. Er war nachher sehr froh, sie gegen Glas- 
perlen an mich los zu werden. Es ist allerdings möglich, daß bei der Paragua- 
Horde noch mehr von dieser Art, vielleicht auch Zahnschmuck, vorhanden ist. 

Die Haare werden genau so wie bei den Zivilisierten behandelt. Von 
Zeit zu Zeit rasieren sich die Pauserna; doch haben sie nur sehr schütteren 
Bartwuchs. Den Körper bemalt sich niemand mehr. Die abendlichen 
Tänze, die Nordenskiöld noch erlebt hat, gibt es nicht mehr. Ich habe 
trotz meiner Bemühungen keine Festlichkeit dieser Art veranlassen können. 

Unter den Mitteln des Transports gibt es noch einige, die einheimisch 
genannt werden können. Besonders die schnell zusammengeflochtenen 
Tragkörbe aus frischen Palmblättern sind noch die gleichen, die Norden- 
skiöld auf seiner Verbreitungskarte als ,,Guarayt-type“ abgebildet hat. 
Außerdem gab es Gitterkörbe (Rohrstuhlgeflecht), eine Art Korbtasche, 
viereckige flache Körbe, wie sie für das ganze Guaporegebiet charakte- 
ristisch sind und runde Korbschalen, deren Herstellung Antonio erst ge- 
lernt haben will. 

Säcke sind nur spärlich von den Mischlingen übernommen. Netz- 
taschen waren überhaupt nicht vorhanden. 

Wasser wird in Kürbissen oder Tongefäßen transportiert. Kalebassen 
und Kürbisse werden nicht mehr wie zur Zeit von Nordenskiölds Besuch 
mit Ornamenten versehen. Lediglich die als Trinkgefäße und Speise- 
schüsseln dienende Halbkürbisse werden innen von den Frauen mit einer 
Farbe ausgestrichen, die aus der Rinde eines Baumes irapita gewonnen 
und mit Kohle und Wasser angerührt wird. 

Die Tongefäße sind heute ziemlich schmucklos und nicht mehr wie 
ehemals mit Nagel- oder Fingerdruckornamenten verziert. Doch sind vier 
winzige Henkelchen noch ziemlich häufig. Die Gestalt wechselt sehr und 
wird wohl durch den Zweck und die Laune der Herstellerin bestimmt. 

Die Pauserna holen sich geeigneten Töpferlehm von ihnen bekannten 
Plätzen und vermischen ihn mit dem mit Wasser angerührten Staub der 
im Mörser zerstampften Scherben alter Gefäße. Mit Vorliebe sucht man 
sie auf Plätzen mit schwarzer Erde zusammen, die in ungeheurer Menge 
teilweise reich ornamentierter Stücke der alten Mojos-Kultur enthalten. 
Das Verrühren erfolgt in einem Rückenpanzer der großen Flußschildkröte. 
Nachdem die Töpfermasse gehörig durchknetet ist, wird sie zu großen 
Kugeln zusammengeballt und einige Augenblicke auf einem Tuch der Sonne 
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ausgesetzt (Abb. 4). Dann wird wieder die Masse mit etwas Wasser durch- 
knetet. Der Boden der Gefäße wird mit den Händen geformt und auf seinen 
Rand die Tonwülste aufgebaut (Abb. 5u. 6). Mit den Händen und schließ- 
lich mit glatten Steinchen und Muscheln bearbeitet die Töpferin unter 
ständiger Zuhilfenahme von etwas Wasser in stundenlanger Arbeit ihr Werk. 


ist 


Abb. 4. Mischen des Töpferlehms. 


Die Henkelchen werden besonders geformt und an den passenden Stellen ein- 
gesetzt. Wochenlang läßt man diese Gefäße trocknen, bis an einem wind- 
stillen Tage Feuer unter ihm angezündet wird. Erst wenn der Topf von 
innen fest genug geworden ist, wird er sehr starkem Brande ausgesetzt. 


Abb. 5. Der Bodenring wird geformt. 


Einige Gefäße werden dann innen mit der gleichen Farbe gestrichen 
wie die Halbkürbisse. 

Es gab kein Kind bei den Pauserna, das noch dauernd getragen werden 
mußte. Deshalb weiß ich nicht, ob das Tragband noch üblich ist. Ich nehme 
es aber an; denn sie wußten sofort, was ich meinte, als ich danach fragte. 
Jedenfalls wird es aber heute aus ‚„europäischem“ Tuch hergestellt. 
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Das Spinnen der Pauserna geschieht ebenfalls noch immer nach der 
sog. Bakairi-Methode, und die Spindeln mit ihren grauen, gelblichen oder 
rötlichen Tonwirteln sind ebenfalls die gleichen. Die Baumwolle wird mit 
den Händen gezupft. Der Bandwebstuhl ist außer Mode gekommen, da 
die schmalen Armbänder ja nicht mehr getragen werden. Als ich aber 
anregte, mir einen herzustellen, erinnerte sich die alte Isabel genau daran 
und veranlaßte ihren Sohn, einen solchen herzustellen. Er entsprach | 
dem von Nordenskiöld abgebildeten, und Isabel wußte sofort darauf die 
alten Bänder zu weben. 

Der Pauserna ist unter dem Einfluß der Zivilisierten jedem Spiele 
abhold geworden. Selbst die Kinder erhalten kaum einige Sachen, um sich 
daran zu vergnügen, es sei denn ein Stück Zeug, einige Steinchen u. dgl. 
Es ist, als ob die ‚Zivilisation‘ den Pauserna schon in der Jugend die 
Lebenskraft genommen habe. 

Ich sagte ja schon, daß die Pauserna abends nicht mehr tanzen. Ich 
war während der Karnevalzeit dort, also an Tagen, an denen die zivili- 


Abb.6. Ring wird auf Ring gelegt, bis die gewünschte Höhe des Tongefäßes 
erreicht wird. 


sierten Indianer Boliviens, besonders die Tschikitano überschäumen vor 
Lebenslust. Bei den Pauserna war alles ruhig. Und erst nach langem 
Uberreden setzte Antonio sich hin, um mir eine Kürbistrompete zu machen. 
Sie entspricht wiederum völlig der alten Form. 

Die Art der Beerdigung ist noch die gleiche, wie zu Nordenskiölds 
Zeit: Der Tote wird auf einem besonderen Platz nicht allzufern seiner 
Hütte in die Erde gelegt. Auf Julianos Grab lagen die Reste einiger Matten 
und eine winzige Hütte, in lehmiger Erde nachgebildet, befand sich auf 
einem Brettchen, das an einem in das Grab gesteckten Stock befestigt war. 

Die Pauserna von Bella Vista sprechen leidlich Portugiesisch und 
Spanisch. Sie sind so daran gewöhnt, daß sie sich häufig sogar mit ihren 
Kindern in diesen Sprachen unterhalten. Ich hatte aber ungeahnte Schwie- 
rigkeiten, irgendwelche Texte von ihnen zu erhalten. Sie schämten sich 
und suchten irgendwie zu entkommen. Auch Legenden wollten sie mir 
nicht erzählen, geschweige denn irgend etwas über ihre Religion. Sie 
kannten einige Geschichten aus der Bibel, sie wußten sogar etwas über 
Heilige, wenn es auch sehr wenig war. Aber erst am allerletzten Tage ge- 
lang es mir, das Eis zu brechen. Viel ist es nicht, was ich erhielt. Die 
Geschichten erinnern aber doch sehr an das Manuskript des Tembe-In- 
dianers Cyriaco Baptista, das ich vor einigen Jahren für die Revista del 
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Instituto de Etnologia in Tucuman bearbeitete. Aber die Pauserna hatten 
die Neigung, selbst wenn sie portugiesisch erzählten, stark zu kürzen. Und 
als ich diese Texte in der Guarayü-Sprache aufnehmen wollte, war der 
Sinn überhaupt nicht wiederzuerkennen. Die Erzähler wollten schnell 
fertig werden. Ich bin überzeugt, 
daß ich dieses Bestreben bei einem 
halbjährigen Aufenthalt unter 
ihnen besiegt hätte. Aber leider 
konnte ich nicht soviel Zeit für 
sie erübrigen. 

Unterbrochen wurde jeder 
Satz durch ‚‚disse‘‘ = man sagt, 
man erzählt. Ich habe es unten 
aber nur einige wenige Male wie- 
dergegeben. Denen, die portugie- 
sisch verstehen, möchte ich eine 
Probe geben: 

„Era um hombre, disse, tenia 
um manuwi. Nao queria dar 
para outro. E outro atraz delle 
queria o manuvi. Achou no ca: 
minho. Elle conseguia um semen- 
te de manuvi. Plantou um manu- 
vi. Depois madurou. Arancou. 
‘Plantou de novo. Um matto. 
Madurou outra vez. Assim foi 
plantado. Arancou, plantou de 
novo. Depois quatro annos po- Abb. 7. Der Mythenerzähler Antonio. 
dia comer manuvi.“ 

Mit dem halb portugiesischen, halb spanischen Gemisch wird wohl 
nur der damit Vertraute fertig. Ich tibersetze es, ein wenig frei, aber doch 
im Stil des Antonio (Abb. 7): 


(Wie die Pauserna die Erdniisse erhielten.) 


i „Es war einmal ein Mann, sagt man, der besaß Erdnüsse. Er wollte 
keinem andern davon abgeben. Und ein anderer ging hinter ihm her, 
denn er wollte Erdnüsse haben. Und er fand auf dem Wege. Es gelang 
ihm, einen einzigen Samen zu bekommen. Er pflanzte diese eine Erdnuß. 
Nachdem diese reif geworden war, riß er sie aus und pflanzte die Samen 
von neuem. Es waren schon mehr (ein Wald). Wurde wieder reif. So 
wurde von neuem gepflanzt. Er riß (wieder) heraus. Pflanzte von neuem. 
Nach 4 Jahren konnte er Erdnüsse essen.“ 

Der Ausdruck vier Jahre bedeutet einfach: nach sehr langer Zeit. 
Antonio und alle seine Landsleute hatten gar keinen Begriff von höheren 
Zahlen, ebensowenig wie vom Gelde. Für einen Feuerfächer wollte er bei 
der Abrechnung 100 Reis, für eine Matte, die wenig mehr Arbeit macht, 
2 Milreis. Die Pauserna werden daher leicht von den Syriern und 


Mischlingen betrogen. 
Doch nun zu einer zweiten Geschichte, die derben Humor verrat: 


Ein Mann, der mit dem Tapir laufen mußte. 

Ein Mann fand einen Tapir schlafend. Und er griff dem Tapir durch 
den After in den Körper hinein, um ihm das Herz herauszuziehen. Der 
Tapir erwachte aber und lief durch den Wald, und lief, und lief und lief. 
Er lief wohl ein Jahr, der Mann lief (immer) hinterher, seine Hand steckte 
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bis zum Ellbogen im After des Tapirs. Er wollte ihn töten. Aber er konnte 
es nicht. Er mußte immer laufen, bis ein anderer Mann kam und den 
Tapir tötete. Aber das war (erst) nach einem Jahr.‘ ’ | 

Antonio lachte herzlich, als er mir diese Geschichte erzählte und die 
andern mich umstehenden Pauserna freuten sich auch darüber. 


Der Mann und das Krokodil. 


„Ein anderer Mann ging verirrt im Walde und kam an ein großes 
stilles Wasser. Es gab dort eine Ente, die sehr übel gesinnt war. Ich 
brauche ein großes Boot, sagte der Mann zur Ente. Die Ente fragte den 
Mann, was es bedeutete, was er sagte. Der Mann sagte: Nichts. Die Ente 
sagte: Ich habe ein Boot hier, ich will es Dir holen. Die Ente schwamm 
fort und brachte das Krokodil. Hier ist mein Boot, sagte sie. Der Mann 
schiffte sich ein und setzte sich auf das Krokodil. Dieses schwamm durch 
das Wasser, man sagt, drei Tage. Und das Wasser war voller Kroko- 
dile. Und dann sagte das Krokodil: Nun sage, daß ich stinkend und häß- 
lich bin. Der Mann wollte nicht sprechen, aus Furcht. Er sagte zum 
Krokodil, daß es hübsch sei, damit es ihn nicht fresse. Es fraß ihn nicht. 
Es gab aber einen Baum dort. Ich will einmal sehen, ob es mich dorthin 
bringt, sagte der Mann. Das Krokodil schwamm dorthin. Der Mann er- 
griff den Baum und sprang auf die feste Erde. Er floh und traf den ‚uru‘ 
(einen Vogel, der auf dem Boden herumläuft und meist zu mehreren ist). 
Die ‚uru‘ pflanzten Erdnüsse. Der verirrte Mann fragte: Wißt ihr nicht, 
wo meine Verwandten sind? Wir wissen es, sagten die ‚uru‘. Das 
Krokodil kommt hinter mir her und will mich töten, sagte der Mann. 
Gehe diesen Weg, sagten die ‚uru‘. Der Mann ging diesen Weg und traf 
auf eine Anzahl Reiher und Störche, die fischten. Das Krokodil kommt 
und will mich töten, sagte der verirrte Mann. Krieche in diesen großen 
Korb (flacher Korb). Und sie bedeckten ihn mit Fischen. Oben auf legten 
sie Mandy (eine Welsart, dessen Brustflossenstachel sägeartig sind; sie 
verursachen schwer heilende Wunden). Das Krokodil kam und faßte 
mit der Hand (Vorderpfote) in die Fische, und es drückte sich die Stacheln 
in die Hand. Das tat sehr weh. Da kehrte das Krokodil um und ging zu 
seinesgleichen. Willst du zu deinen Verwandten, fragten die fischenden 
Vögel? Ja, sagte der verirrte Mann. Wir wissen alles, sagten die fischenden 
Vögel. Siehe, dort wohnen deine Verwandten. Und der Mann wurde 
wieder zum Reiher und flog zu seinen Verwandten. Sehr früh flog er zu 
seinen Landsleuten. Nachher wurde er wieder Mensch. Seine Leute sagten, 
sie hätten gedacht, er wäre schon gestorben. Und nachher, nach einer 
Woche, oder zwei Tagen, starb der verirrte Mann.‘ 

Ich mußte häufig mahnen, weiter zu erzählen. Mehrere Male mußte 
Antonio sich erst überlegen, wie die Geschichte weiterginge. Aber einmal 
kam er doch zu Ende. Aristides war ein bedeutend schlechterer Erzähler. 
An seinen Geschichten mußte ich viel arbeiten, um überhaupt einen Sinn 
herauszubekommen. 

Hier eine Geschichte vom kleinen Wolf (lobinho), die deutlich euro- 
päischen Einfluß verrät: 

„Man sagt, daß ein gewisser kleiner Wolf sich von einem Jaguar ein 
Stückchen Käse erbat. Man sagt, daß der Jaguar diesen kleinen Wolf 
ein Stück des Käses gab, damit er essen könnte. Danach fragte der kleine 
Wolf den Jaguar, wo er den Käse aufbewahre. Danach fand der kleine 
Wolf einen Stein und band ihn dem Jaguar an den Hals. Danach warf 
der kleine Wolf den Stein und alles was daran hing, in tiefes Wasser.“ 

Aristides hat hier offenbar eine europäische Fabel, die er irgend ein- 
mal gehört hat, mit einer Tupilegende zusammengemischt. Er ist kein 
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Erzähler, das zeigt auch die folgende Legende: Wie die Pauserna das Feuer 
erhielten. 

„Man sagt, daß ein Mann sich hinlegte, als ob er ein von einem J aguar 
zerrissener Leichnam wäre. Danach stieg der Aasgeier herab. Denn weil 
er dachte, daß der Mann schon verfault wäre, stieg er herab, um ihn zu 
essen. Danach, sagt man, lauerte der Mann scharf und danach war ein 
Falke dicht bei dessen Augen, sagt man. Danach sprach der Falke: Dieser 
Mann lebt. Der Aasgeier sagte: ach was, dieses Fleisch lebt nicht, es ist 
verfault, es ist sehr gut, um es zu essen. Danach erhob sich der Mann 
und nahm alles, was Feuer war, dem Aasgeier fort.“ 

Als ich in ihn drang, mir diese Geschichte in seiner Sprache zu er- 
zählen, machte er es folgendermaßen: 

„uruübu urübu kumadé ota äre di opuerd hi urubu rata hekima. kéra- 
kara dehéha ouhé pa aére didhité urübu. wurüburdta u hekima.‘ 

Ich bearbeitete Aristides weiterhin. Aber die Geschichten, die er 
mir noch erzählte, wurden immer wieder in diese kurzen Texte zusammen- 
gedrängt. 

‚„‚tömi jaüha uhéha pöhd usüka‘‘ (s weich). 

Es soll heißen: Ameisenbär griff Jaguar, steckte Krallen in dessen 
Augen (Tamandua pegou onca, metteu unha nos olbos d’elle). 

„uwäre kissé ita jahüa rahe süka.‘‘ ,,Der kleine Wolf sagte, der Stein 
ist an dem Jaguar befestigt. (Lobinho pedra onca esta dizendo ammarado.) 

„Awdra tamandi usika awdra tamandi uhäa pöhd (tamanduazinho 
pegou cachorro metteu as unhas nos olhos d’elle). 

„emößi Bena miküa e hina‘ „gib mir einen Schmuck, ihn ins Ohr 
zu hängen“, sagte mir ein Weib. Und wiederum Aristides, als er jagen 
ging: ,,kaawdna todho kadpe = ich gehe in den Wald, um zu jagen. rüpr 
todho pinjapäi = ich gehe zum Fluß, um zu fischen. kohewe kiöho kurinja 
= gestern jagte ich. neräpa köte erähate = hier ist dein Bogen, nimm ihn 
mit. akikéra = es regnet viel. Bérupéhi = ich bin müde. ja kerenne = 
schlafen wir. 

Das sind einige Kostproben der Pauserna-Guarayü-Sprache. Ich habe 
noch ein kleines Vokabular. Vielleicht kann ich es später einmal veröffent- 
lichen. 

Zusammenfassend muß also gesagt werden: Die Dekulturation der 
Pauserna-Guarayü hat seit Nordenskiölds Besuch im Jahre 1914 weitere 
Fortschritte gemacht. An alten Kulturgütern sind lediglich noch vor- 
handen: Bogen, Fischpfeil mit Doppelspitze aus Eisen, Vorratsgestelle, 
Bratrost, Herd, Hängematte, Sitzmatten, Maismörser (wohl nur noch zur 
Aushilfe), Tongefäße (in der Form mehr oder minder verändert), Körbe, 
Kalebassen (aber ohne die ehemals übliche Ornamentierung) und die 
Spindel. Dazu kann man den Anbau verschiedener Pflanzen rechnen, 
insbesondere den der Erdnuß und die gelegentliche Herstellung von Chicha. 
Die älteren Indianer wissen noch eine ganze Anzahl anderer ehemaliger 
Kulturgüter herzustellen, und es ist möglich, daß einige von ihnen bei der 
Paragua-Horde noch im Gebrauch sind. Jedenfalls ist bei den Pauserna 
von Bella Vista der gesamte Schmuck verschwunden, wie auch die Tänze 
und Festlichkeiten des Stammes. pees 

Ubrig sind geblieben zwei kleine; miteinander nicht im Frieden lebende 
Horden mit insgesamt vielleicht 50 Seelen, die kümmerlich ihr Leben fristen, 
zum Teil wenigstens in der Lohnknechtschaft eines Syriers. Ihre Sprache 
haben sie noch beibehalten; sie sprechen aber sogar mit ihren Kindern 
vielfach schon ein Gemisch aus spanisch und portugiesisch. Die Zukunft ist 
dunkel; vielleicht gehen die letzten Pauserna in der Mischlingsbevölkerung 
des Guaporé, die auf der bolivianischen Seite überwiegend indianisch ist, auf. 
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So ist der Schluß unvermeidlich vom Standpunkt des Indianers und 
auch des Wissenschaftlers aus: Die von der Franziskanermission erfaßten 
Guarayü haben gegenüber den Pauserna das bessere Los gezogen. Sie 
sind ein auch heute noch kräftiger Volksstamm geblieben. Erland Norden- 
skiöld ist gewiß kein besonderer Freund der Missionare gewesen. Er geißelt 
unhaltbare Zustände und betont, daß es ein Fehler der Mönche sei, die 
Guarayü is liert zu halten, sie nicht zur Selbständigkeit zu erziehen. Aber er 
sagt ausdrücklich (Indianer und Weiße S. 146): ,, Zum Besten der Indianer 
hoffe ich, daß er (der damalige Missionspräfekt) und seine Mönche sie nicht 
verlassen werden, ehe diese Indianer gelernt haben, sich selbst zu helfen. 
Und 8. 148: ,,Es ist wohl wahr, daß die Jesuitenmissionen Käfige waren. 
In diesen Käfigen verloren die Indianer ihre Freiheit, aber sie waren vor 
den (menschlichen) Raubtieren geschützt. So ist es auch in Guarayos. 
Der Spruch ,,Lieber tot als Sklav’“ hat hier keine Gültigkeit, denn auch 
die Pauserna von Bella Vista drückt die Arbeit, die sie für im voraus ge- 
gebene Waren schuldig sind. Ihnen hilft aber niemand, wenn sogenannte 
Zivilisationskrankheiten (Masern, Pocken, Grippe, Tuberkulose usw.) bei 
ihnen Einzug halten. Niemand sorgt für sie in Zeiten der Mißernte, von 
Unglücksfällen usf. Niemand schützt sie vor gewissenloser Ausbeutung 
einzelner Verbrecher, die trotz bester Gesetze in Gegenden, wo die nächste 
Behörde viele Tagereisen entfernt ist, unsagbaren Schaden tun können, 
bevor ihnen das Handwerk gelegt wird. 

Und der Wissenschaftler ? Nordenskiöld hat noch trotz der jahr- 
zehntelangen Erziehung durch die katholischen Missionare allerlei alte 
Vorstellungen zu hören bekommen. Der schwedische Forscher ist sicher- 
lich viel längere Zeit als ich bei Guarayü gewesen, und es besteht für mich 
kein Zweifel, daß ich bei längerem Aufenthalt eine ganze Menge des Ge- 
dankenguts der Pauserna hätte sammeln können. Aber man vergleiche 
den kurzen Ausschnitt, den ich von der Legende ,,wie die Guarayü das 
Feuer erhielten“ mit dem Nordenskiölds (Indianer und Weiße S. 155). 
Wird der Verband des Volkes aufrechterhalten und die Sprache, dann 
müssen Jahrhunderte vergehen, ehe die letzten Reste der alten Anschauung 
gänzlich verschwunden sind, wenn nicht aus dem Volke selbst der Anstoß 
zur Veränderung erfolgt. 

Den Pauserna ist kaum mehr zu helfen. Notgedrungen treiben sie 
heute Inzucht oder verlassen den Stamm. Wenige Jahre nur noch, 
höchstens Jahrzehnte, dann gehören die Pauserna der Geschichte an. 
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Am 18. Oktober 1934 hatte ich Gelegenheit, in der Gesellschaft eines 
übel beleumdeten Bolivianers 2 Knaben von etwa 12 und 14 Jahren und 


ut 


Abb. 8. Siriono-Knabe vom Abb. 9. Siriono-Mädehen mit ver- 
Rio Baures. krüppelten Füßen vom Rio Baures. 


ein etwa 12jähriges Mädchen einer Siriono-Horde zu sehen, die 1933 bei 
Carmen am Rio Baures auf der Flucht vor den augenscheinlich infolge des 
Chacokrieges nordwärts drängenden Yanaigua zu den Zivilisierten heraus- 
kamen. Die Kinder waren bereits nach europäischer Weise gekleidet, das 
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Haar ebenso geschnitten. Ich sehe davon ab, die Literatur mit Erkundetem 
zu belasten, da ja über die Siriono genügend viele, nicht immer ganz zu- 
verlässige Berichte bekannt sind. Aber ich möchte bemerken, daß das 
Mädchen verkrüppelte Füße besaß und dann den Tanz beschreiben, der 
mir vorgeführt wurde. (Abb. 8, 9.) 

Das Mädchen beteiligte sich überhaupt nicht. Die beiden Knaben 
umschlangen sich fest mit den Händen, wandten die einen Ausdruck der 
Weltferne annehmenden Gesichter zum Himmel und stampften im strengen 
Rhythmus mit dem aus einzelnen Worten bestehenden Gesang abwechselnd 
den rechten und den linken Fuß auf die Erde: ,,hyta, hyta, hyta” (y ein 
Laut zwischen i und ii). Ihr Gesang hatte 4 verschiedene ,,Strophen”. 
Stein, Pflanzen und Tiere wurden auf 
diese Weise ,,besungen‘. 

Die Aufnahme mit dem kleinen Pho- 
nographen vom Phonogrammarchiv war 
sehr schwierig, da die kleinen Siriono die 
Köpfe in die Luft hielten. Ich versuchte, 
den Apparat mit den Händen hoch zu 
halten. Die Bewegung hat aber die Töne 
sich überschneiden lassen. Ich danke es 
Herrn Dr. Marius Schneider, daß die Auf- 
nahme nicht als völlig verloren betrach- 
tet werden mußt). 

Schließlich hatte ich in Cafetal noch 
Gelegenheit, einen Knaben der in seinen 
‚Forschungen und Abenteuer‘ von Er- 
land Nordenskiöld schon erwähnten S. Si- 
monianes kennenzulernen. Er ist einer 
von zwei Überlebenden einer Gesellschaft 
von acht Indianern, die ein Neger Gumer- 
zindo aus ihrer Heimat am Rio Danubio, 

Abb. 10. S. Simonianes-Knabe einem in der Serra S. Simao entsprin- 

Püria. genden Nebenfluß des Itenes geholt hat. 

Es soll ein Schuß dabei gefallen sein. 

Jedenfalls sind sie wohl nicht ganz freiwillig mitgegangen, da ihre Stam- 
mesgenossen sorgfältig jede Berührung mit den Bolivianern vermeiden. 

Männer und Frauen sollen nackt gegangen sein. Die Rodungen sollen 
allerlei Früchte getragen haben. Sonst war aber wenig mehr als Allgemein- 
heiten aus den Bewohnern von Cafetal herauszubekommen. 

Der Knabe mochte 10 Jahre alt sein. Er war sehr schüchtern und 
in den wenigen Stunden, die ich mit ihm zusammen war, konnte ich nur 


*) Infolge der ungünstigen Aufnahmebedingungen ist das Phonogramm an 
vielen Stellen sehr undeutlich oder ganz unhörbar. Da sich aber das musikalische 
Grundmotiv ständig wiederholt, so lassen sich die wesentlichen Züge dieses Ge- 
sanges (durch Vergleich der verschiedenen Fragmente) im Musikbeispiel mit Sicher- 
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heit rekonstruieren. Die Punkte unter den Noten versinnbildlichen das rhythmisch 
gleichmäßige Stampfen der Füße. Die Ausdehnung der Melodie und die zeitlichen 
Perioden, in denen sich diese Melodie wiederholt, scheinen nicht regelmäßig zu sein. 
Ein genauer Aufschluß ist aus der vorhandenen Aufnahme leider nicht zu ge- 


winnen. Dr. Schneider. 
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wenig herausbekommen. Er nannte sich selber Püriä und seine Mutter 
Eno. Auf den Namen seines Vaters konnte er sich nicht mehr besinnen. 

Die Sprache scheint mir mit dem Tschikitano verwandt zu sein. Ich 
setze aus diesem Grunde ähnlich klingende Worte der Vellasquinos-Gruppe 
neben entsprechende S. Simonianes-Ausdrücke. 


Körperteile: 
Zunge = natä (Vell. nötüsch) 
Mund = woken 
Zahn = oän (Vell. nöösch) 
Nase =njain (Vell. ninjdsch) 
Auge =utin (Vell. Butosch) 
Ohr = olehin 
Stirn = hoképéin (Vell. Baketäknüsch) 
Kopf = kabeßin (aus dem Spanischen ?) 
Hand = mänihi 
Bein =topän (Vell. tapasch) 
Knie = pärein 
Fuß — pipin (Vell. piopäß) 
Hals = pokin 

Weltall: 

Sonne = söu (Vell. Bwüsch) 
Mond =pdan (Vell. päma) 


Sonstiges: 
Weib = paü (Vell. paüsch) 
Tabak = pat (Vell. paisch) 
Affe = api (Vell. patiösch) = schwarzer Kletteraffe 
Maniok = taba (Vell. tawasch) 
(Das Zeichen . unter einem Vokal bedeutet offenen Laut. Die Konso- 
nanten sind deutsch auszusprechen.) 


Ich habe später noch eine Frau gefunden, die vor vielen Jahren von 
Gummisammlern an einem See, der mit dem Rio S. Martin in Verbindung 
steht, gefangengenommen war. Der Rio S. Martin ist aber ein Quellfluß 
des Rio Baures, der See muß daher südlich oder südwestlich der Serra 
S. Simon liegen. Sie erinnerte sich nur sehr weniger Worte; diese Worte 
stimmten aber mit den Ausdrücken des Knaben in Cafetal überein. Es 
ist also möglich, daß eines Tages in den Wäldern westlich des Guapore 
und Paragua und östlich des 8. Martin ein Stamm nicht mit einer Mission 
in Berührung gekommener Tschikitano-Indianer aufgefunden wird. 


294 Friedrich Keiter: 
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Das Vordringen von Gütern europäischer Zivilisation bei Naturvölkern 
wird von den völkerkundlichen Forschern überwiegend negativ gewertet. 
Das hat verschiedene in gleicher Richtung wirkende Gründe. 

Nicht zum wenigsten entspringt es dem in den letzten Jahrzehnten 
gärenden Pessimismus der eigenen Kultur gegenüber, der sich als fin du 
siécle-Stimmung, und dann wieder als seelische Nachkriegsdepression 
besonders deutlich bemerkbar machte. 

Am meisten scheint eine solche Einstellung aber durch die tatsächlich 
zumindest auf kurze Sicht vorwiegend zerstörenden Wirkungen der Zi- 
vilisierung auf die betroffenen Völker gerechtfertigt. Ein wenig mag auch 
das Mißvergnügen der Forscher mitspielen, die unter der Zivilisierung 
ihren Gegenstand, die unbeeinflußten Kulturen, dahinschmelzen sehen wie 
Schnee an der Sonne. 

Und schließlich sind Völkerkundler an sich vorwiegend historisch ein- 
gestellte Naturen. 

Ich führe diese häufige negative Einstellung zum Zivilisierungs- 
vorgang hier nur kurz an, weil sie augenscheinlich ein wesentlicher Grund 
dafür ist, daß dieser kaum je als jenes ungeheuer wichtige und 
aufschlußreiche Phänomen, als jenes ganz große kultur- 
kundliche Experiment gesehen worden ist, das er tatsächlich 
darstellt. 

Natürlich wird weniger eine historische, als eine nach Regelmäßigkeiten 
und Gesetzen suchende Forschung aus diesem ganz rezenten Vorgang 
Nutzen ziehen können. Zu einer solchen allgemein kulturkundlichen und 
kulturbiologischen Forschung finden sich aber heute nicht viel mehr als 
einzelne Ansätze. Das ist selbstverständlich ein Hauptgrund dafür, daß 
der Zivilisierungsvorgang als solcher so wenig untersucht worden ist. 

Erklärende Kulturkunde wird vor allem an Kulturänderungen an- 
setzen. Denn nur wo etwas geschieht, werden wirkende Ursachen offenbar. 
Kulturveränderungen studiert man aber am besten an denen, die man wirk- 
lich vor sich gehen sieht, also an den unmittelbar gegenwärtigen. Da aber 
die unmittelbar gegenwärtigen Kulturänderungen vor allem im reißenden 
Vordringen aus Europa stammender neuer Güter über die ganze Welt hin 
bestehen, ist klar, daß diese Veränderungen schon rein mengenmäßig den 
Hauptstoff der Forschung bilden müssen. 

Da wird mir natürlich eingewendet werden, daß es sich um überall 
den gleichen Vorgang handle, der bedauerlich, aber nicht weiter interessant 
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ist, Dieser Einwand soll keine theoretische sondern eine praktische Antwort 
erhalten. Vorliegender Aufsatz soll in der Hauptsache nichts 
sein als diese Antwort. 

Betonen möchte ich aber besonders, daß gerade in dem ,,überall 
Gleichen“ zwar nicht des Vorganges, aber eines großen Teiles seiner Vor- 
bedingungen ein ganz besonderer wissenschaftlicher Vorteil des Zivili- 
sierungs,,experimentes‘ zu sehen ist. Experimente bestehen nämlich 
ihrem Wesen nach darin, daß mit großenteils bekannten und gleichartigen 
Bedingungen gearbeitet wird, und nur ganz bestimmte Teile der Gesamt- 
anordnung planmäßig variiert werden. 

Das, was nun bei der Zivilisierung übereinstimmt, ist auf der ganzen 
Welt der Aufeinanderprall zweier sehr verschieden vollkommener Kulturen, 
wobei die allgemein überlegene in erster Annäherung überall als gleich 
angesehn werden darf, nämlich überall als europäisch-amerikanische Ma- 
schinenzivilisation. Leider ist diese Gleichsetzung nicht absolut, sondern 
nur in erster Annäherung möglich! Absolute Gleichartigkeit gäbe nämlich 
die ideale Möglichkeit, rein die verschiedene Reaktionsfähigkeit aller nicht- 
europäischen Kulturen und Rassen in derselben Situation — Zivilisierung — 
zu studieren. Die tatsächlichen Versuchsbedingungen sind nicht ganz so 
ideal, aber noch immer günstiger als viele andere denkbare Wege der Kultur- 
kunde und Rassenpsychologie. 

Leider ist das erreichbare Quellenmaterial nicht sehr günstig. Be- 
kanntlich sieht man ganz allgemein nur das, was einen interessiert. Da 
die hier angeschnittenen Probleme nicht als interessant empfunden wurden, 
sind die darauf bezüglichen Tatsachen natürlich nur in sehr bescheidenem 
Umfang berichtet worden. Dazu kommt noch, daß die negative Einstellung 
zur Zivilisierung, von der eingangs die Rede war, sehr häufig die Darstellung 
im Sinne des Wunschbildes der ‚eigentlichen‘ Kultur, wie sie einst war, 
gefärbt hat. So ist es in der europäischen und deutschen Volkskunde, so 
ist es in der Völkerkunde. 

Es ist also schon hier zu betonen, daß wir ohne eigenständige For- 
schungsunternehmungen im Studium der Zivilisierungsvor- 
gänge durchaus nicht auskommen können. Immerhin ist natürlich 
auch das schon bestehende Material an völkerkundlicher, Kolonial- und 
Missionsliteratur ein ungeheures, und man wird es, wenn auch mit einem 
gewissen Unbehagen, das die Zuverlässigkeit betrifft, verarbeiten (un- 
geniigende Zuverlässigkeit ist hier natürlich kein Vorwurf, denn die 
Forscher wollten ja gar nicht hierüber handeln). 

Da die vorliegende Studie nur ein Forschungsbeispiel abgeben will, 
ist das spezielle Material an dem sie ausgeführt wird an sich ebenso gleich- 
gültig, wie etwa für den Vererbungsforscher sein spezielles Zuchtobjekt. 
Praktische Erwägungen geben da den Ausschlag. 

Ich halte mich an Südamerika, welches in mehrerer Hinsicht ein be- 
sonders günstiges Forschungsobjekt abgibt. In Südamerika handelt es sich 
um mehrere Schichten europäischer Kultur. Neben unberührten Stämmen 
gibt es von der Kultur völlig ausgemerzte, wieder andere stehen in lebhafter 
Anpassung. In größerem Maße als in anderen Eingeborenenkontinenten ist 
diese Anpassung auch schon zu einem stabilen und gleichgewichtigen Ende 
gekommen. So dürfte Südamerika die größte Erscheinungsmannigfaltig- 
keit der Europäerauseinandersetzung zeigen. 

Zu diesen in der Sache begründeten Vorteilen kommen Vorteile der 
wissenschaftlichen Vorarbeit. Man kann allerdings lange Bibliographien 
über Südamerika durchblättern, ohne auf Arbeiten zu stoßen, die sich die 
rezente Zivilisierung zum Forschungsgegenstand genommen haben, aber 
Nachrichten hierüber finden sich natürlich an vielen Orten. Es ist vielleicht 
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kein Zufall, daß, soweit ich überblicke, gerade der Zoologe und Biologe 
Hans Krieg noch am ehesten sein wissenschaftliches Interesse direkt auf 
den Ablauf der Zivilisierung gelenkt hat. dar, 

Ältere Kulturmischungsvorgänge aber sind, als schon historisch ge- 
worden, mehrfach untersucht worden. Ein Beispiel dafür ist der Fall der 
Buschneger von Guayana. Diese liefern ein kulturbiologisch hochinteres- 
santes Beispiel für das zähe Überleben angestammter Traditionen und für 
dreifache Mischung aus negerischer, europäischer und indianischer Kultur. 
Kennzeichnend für die Blickrichtung völkerkundlicher Forschung ist es, 
daß man diese Verhältnisse wohl studiert hat und noch studiert — ich er- 
innere an die Namen Lindblom und Herskovits — daß aber ganz andere 
Dinge interessieren als die Ablaufsregeln der Kultur, nämlich die Rekon- 
struktion des Herkunftsortes der entlaufenen Negersklaven in Westafrika. 

Rekonstruktion älterer Zustände auf Grund von Indizienbeweisen ist 
eben das Hauptforschungsziel der heutigen Völkerkunde. Wie wenig dieses 
Ziel ohne allgemeine Kulturkunde zu erreichen ist, und wie glücklich sich 
Kulturgeschichte mit Kulturkunde verknüpfen läßt, dafür gibt es aber auch 
gerade für Südamerika ein hervorragendes Beispiel. Der große Kultur- 
historiker Erland Nordenskiöld ist gleichzeitig einer der fruchtbarsten 
und ideenreichsten Kulturkundler in unserem Sinne gewesen, obwohl er 
die allgemeinen Ablaufsweisen des Kulturvorganges augenscheinlich nicht 
mit hauptsächlichem Interesse studiert hat, sondern immer mit dem Ziel, 
daraus Anhaltspunkte für seine kulturhistorische Rekonstruktionsarbeit 
zu gewinnen. 

Dieser Forscher hat auch über die Auseinandersetzung indianischer 
Kultur mit (älterer, spanischer) europäischer Kultur schon soviel gesagt, 
daß vorliegende Studie in mancher Hinsicht nur als eine Ergänzung dazu 
betrachtet werden kann. 

Ein weiterer glücklicher Umstand, der für die Wahl Südamerikas als 
Forschungsbeispiel sprach, war, daß in dem Buch G. Tessmanns über die 
Indianer Nordostperus über eine große Zahl von benachbarten Stämmen 
Angaben systematisch und gleichmäßig zusammengetragen sind. Voll- 
ständig dürften sie freilich auch nicht sein, da auch dieser Autor sich für 
europäisches Kulturgut nur sehr nebenzu interessierte. 

Es ist das Verdienst G. Tessmanns, erkannt zu haben, daß wirklich 
aussichtsreiche Kulturforschung weniger einzelne vielleicht glänzende 
Monographien benötige als eine vielleicht unvollständige und einseitige, 
aber in ihrer Art einheitliche und systematische Materialsammlung über 
alle Stämme eines größeren Gebietes. Man braucht nur die mit größter 
Mühe aus der Literatur zusammengetragenen und doch so ungemein 
lückenhaften Verbreitungskarten in den Werken Nordenskiölds zu be- 
trachten, um die Wichtigkeit dieses Gesichtspunktes zu ermessen. 

Viele Fragen, auch solche, die dem Autor wahrscheinlich fernelagen, 
lassen sich an einer solchen Sammlung systematischer Kulturbilder erst- 
mals anschneiden, wie ich später noch dartun möchte. Auch die Verteilung 
und Art europäischen Kulturgutes gehört zu den von Tessmann selbst 
nicht bearbeiteten Gesichtspunkten. 

Während den Kulturgeschichtler im allgemeinen die zweifelhaften 
Fälle interessieren, in denen der prä- oder postkolumbische Ursprung des 
betreffenden Gutes nicht gesichert ist, gehe ich vorwiegend von den ganz 
klaren Fällen und gerade von den nicht zu alten Einflüssen aus. Bananen- 
bau oder Haushuhn sind seit so langer Zeit harmonisch in das indianische 
Kulturbild eingefügt, daß die Adoption für vollkommen beendet gelten 
darf. Gerade die Güter, mit denen die Auseinandersetzung noch vor sich 
geht, sind die interessantesten. 
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Auch die zivilisiertesten der nordostperuanischen Indianer haben sich 
sehr viel altvolkstümliches Gut bewahrt, so daß die Frage: wie kommt es, 
daß das eine bewahrt wird, das andere untergeht ? sich mit guter Aussicht 
auf Erfolg stellen läßt. 


1. Was wurde übernommen? 


Der Auszug aus den Tessmannschen Kulturbildern zeigt daß im ganzen 
51 wesentlich verschiedene Stücke, Elemente, wir wollen ‚Merkmale‘ 
sagen, der europäischen Kultur als von den Indianerstämmen übernommen 
angeführt werden. Worum es sich handelt, geht aus der Übersichtstabelle 
hervor. (Siehe folgende Tabelle S. 298 u. 299). 

Im ganzen ist die Zahl der europäischen Elemente also nicht 
allzugroß. Der am stärksten europäisierte Stamm weist davon noch immer 
nicht mehr als 26 auf! Auf der anderen Seite kommt aber kein Stamm 
ganz ohne europäische Übernahmen vor. Das heißt schon, daß es 
nicht allein mangelnder Kontakt ist, was das Erhaltenbleiben voreuropä- 
ischer Kulturformen bedingt, denn dieser Kontakt besteht bei allen 
Stämmen, wenn auch natürlich in wesentlich verschiedenem Maße. 

-Im ganzen stellen die nordostperuanischen Indianerkulturen in dem 
von Tessmann beschriebenem Zustand also ein breites Vorfeld der euro- 
päischen Zivilisation dar, in dem diese nur schrittweise, sehr verschieden 
und in starker Auswahl Fuß gefaßt hat. Auch die zivilisiertesten Stämme, 
von denen berichtet wird, gehören zu diesem ‚Vorfeld‘, und haben durch- 
aus noch nicht europäisierte Kulturen selbst. Für die Aguano sind neben 
26 europäischen 51 vollebendige indianische Kulturelemente angeführt, 
also ist auch die Kultur des zivilisierten Stammes nur zu 
einem Drittel europäisch. 

Wir entnehmen daraus die allgemeine Erkenntnis, wie wenig die 
europäische Zivilisation in ihrem Vordringen ein geschlossener Komplex 
bleibt, wie weitgehend sie sich in ihre Elemente aufspaltet und jedes ihrer 
Merkmale nach seinem ,,inneren Schwergewicht‘ bzw. nach der in ihm 
liegenden Dynamik unabhängig von den anderen sich Gebiet erobern kann. 
Die weiteren Untersuchungen werden diese schon jetzt auffallenden Tat- 
sachen ins einzelne verfolgen und erhärten. 

Welches sind nun die in die Indianerkulturen eingesprengten euro- 
päischen Güter ? Wir können als große Gruppen unterscheiden europäische 
Geräte und europäische Vorstellungen. Die erste Gruppe überwiegt mit 37 
Merkmalen weitaus. 

Geräte. Beachten wir die Anzahl der Stämme, welche die einzelnen 
Geräte übernommen haben (angeführt auf der Tab. rechts), dann zeigt sich 
daß eine kleine Reihe von Dingen einen ganz entschiedenen Vorsprung vor 
allen übrigen hat. 

Die Eisenaxt ist als einziges von allen europäischen Gütern von allen 
Stämmen übernommen, bei manchen Stämmen findet sich neben ihr noch 
die vorher allgemeine Steinaxt, zumeist ist diese schon ganz verschwunden. 
An zweiter Stelle steht die Eisenangel. Sie ist aber nur mehr bei zwei 
Drittel der Stämme zu finden. Die anderen verwenden gar keine Angeln — 
und hatten daher kein Bedürfnis nach dem verbesserten europäischen Gut 
__ oder sie sind noch bei ihren Knochenangeln usw. geblieben. 

Noch weiter bleiben an Allgemeinverbreitung zurück das Haumesser, 
die Verwendung von Glasperlen zur Erzeugung von Schmuck, der ge- 
kaufte spanische Holzlöffel, die zivilisierte Tracht und Haartracht. 
Alle diese Güter sind bei etwa der Hälfte der Stämme in Aufnahme ge- 
kommen. Gemeinsam ist ihnen, daß sie nicht so unmittelbar an ein alt- 
einheimisches Gerät anschließen, wie Axt und Angel. Auffallen muß dabei 
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Verteilung der europäischen 

Kulturmerkmale, die min- 

destens bei drei Stämmen 
vorkommen 


Kichos 


Aguano 
Bora 


© | Pioche 
D | Kanelo 
= Kandoschi 


bi 
bo 
= 
w 


m | Omagua 

bo | Kokama 

eo | Kampa 

BR Fons 
ax | Panobo 

& | Kaschibo 
a EC 
co | Koto 


Stamm Nr. 


Eisenaxt 

Eisenangel 

Haumesser 

Stein-Eisenfeuerzeug 

Holzlöffel 

Zivilisierte Tracht 

Weberei verloren oder 
stark eingeschränkt 

Christliche Taufnamen 

Moderne Haartracht 

Eingeführte Pfeife ,,Kat- 
simba‘‘ 

Moskitonetz aus einge- 
führtem Stoff 

Harschneideschere 

Christliche Sargbestattung, 
Friedhof 

Hochzeitsfest spanisch- 
christlich 

Eisenspeer 

Perlschmuck 

Gewehr 

Kämme 

Häuptlingswürde neu- 
eingeführt 

Dorf-Wohnen neu 

Bänke 

Gekaufte Hüte 

Katholische Seelenauf- 
fassung 

Begriff Gott ,,Dios‘‘ 

Einheimische Tracht aus 
gekauftem Stoff 

Hängematten aus gekauf- 
tem Stoff a4 

Metallöffel | 

Streichhölzer — 

Krüge mit spanischem Or- | 
nament Be | | | | 

Gekaufte Ohr- und Fin- | AE 
gerringe il | es 

Karnevalmaskerade + | a | ss renal Tore LS 
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Liste nur bei zwei und einem Stamm vorkommender europäischer Kultur- 
merkmale (Ergänzung zur Tabelle): 


„Seele des Tabaks‘‘ als Weißer im Vollbart 
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Gesamtzahl einschließlich 
der nur 2- oder Imal 
vertretenen Merkmale 


vorgestellt Kampa 
Katalanische Eisenschmelzéfen Kampa EEEE 
Bettdecken Aguano Ten, 
Poncho Chiwaro, KaneoEi EE 
Verlust des Zauberglaubens Aguano ‘ 
Eifriger Kirchendienst Aguano 
Tatowiernadel Kandoschi 

Tschayahuita 1 Ene 


Holzteller Munitschi 
: Ssimaku À ARE 
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Bei nur zwei oder einem Stamm vorkommende europäische Kulturmerkmale: 


Eisendolch Chiwaro EEEE 
A net Kokama 
Ch a Tschamikuro E iE i 
Tschama 
Kopfkratzmesser Ciebere HE 
Klistieren Chebero BIBI 
Sohn Gottes als Bevölkerer der Nebenflüsse Zaparos 
Wasserdämonen als Dampfer vorgestellt Yameo 
Taschentuch Tschama 
Lamisto Ei EE 
Besenstiel Tschama 
Kokama Here 
Den Weißen nachgemachte Flöte Tschama TH titel oa 
Peruanische Radzuckerpresse Lamisto Ei EE 
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aber, wie gut sich der spanische Holzlöffel durchgesetzt hat, während die 
anderen Eßgeräte unbeeinflußt geblieben sind. FL 

Alle anderen Merkmale, also ca. 80°/, der Geräte haben sich in noch 
weniger als der Hälfte der Stämme Eingang verschafft. Ein Drittel aller 
europäischen Geräte kommt nur bei einem oder zwei Stämmen vor, soweit 
den Aufzeichnungen unseres Autors zu entnehmen. 


Vorstellungen. Unter den Kulturmerkmalen, die vorzugsweise in. 


einer bestimmten Formung des Denkens bestehen, ist vor allem zu unter- 
scheiden zwischen jenen, die sich kraft ihrer eigenen, freien Dynamik durch- 
setzen, und denjenigen, die mit starken Willensmitteln arbeitenden Mächten 
ihre Aufnahme verdanken, wofür vor allem Staat und Kirche in Betracht 
kommen. > 

Einem zumindest äußerlichen Kirchenglauben gehört das Übernehmen 
christlicher Taufnamen, christlicher Hochzeits- und Bestattungssitten an. 
Die Christianisierung ist aber im ganzen so geringfügig und unvollständig, 
daß jedes Stück gelungener Christianisierung, also jede durchgesetzte 
Adoption christlicher Bräuche immerhin stark auf in der kulturellen Struk- 
tur und in der anlagemäßigen Aufnahmewilligkeit liegende Möglichkeiten 
hinweist. So wenn ein einziger auch sonst ausgezeichneter Stamm seinen 
Zauberglauben aufgibt und eifrig und aus eigenem Antrieb ein katholisches 
Religionsleben entwickelt. So, wenn stellenweise das Maskentreiben des 
Karneval übernommen wird. 

Staatlicher Machteingriff drückt sich in der Einführung der Häuptlings- 
würde, die im allgemeinen nur sehr schwach entwickelt ist, und in den 
häufigen Umsiedlungen und Zusammensiedlungen in geschlossene Dörfer 
aus. 


Von besonderem Interesse ist die Rolle des Weißen im freien Vor- 
stellungsleben, so sein Auftreten im Zauberglauben. Die ‚‚Seele‘‘ des Tabaks 
hat die Gestalt eines Weißen im Vollbart. Die Wasserdämonen sind wie die 
Dampfer. Ein nichtchristlicher Stamm hat die Vorstellung von einem Sohn 
Gottes der gekommen ist, um die Nebenflüsse zu bevölkern. Die Zahl 
solcher Vorstellungen, in denen sich der Kulturenzusammenstoß äußert, ist 
im ganzen aber gering. Die Beeinflussung des indianischen Gei- 


steslebens ist nach den Berichten auffallend oberflächlich * 


und sporadisch. 


Natürlich fehlt alles, was in der europäischen Kultur mit Buch und 
Schrift zusammenhängt. Was für ein kümmerlicher Torso bleibt aber nur 
übrig, wenn man aus ihr diese eine Seite wegnimmt! 


2. Wie kommt die Auslese des Übernommenen zustande? 


Das ‚‚Angebot‘“, der Inbegriff aller der Dinge, die dem Indianer von 
der europäischen Kultur sichtbar werden, ist um ein Vielfaches mannig- 
faltiger als die Zahl der tatsächlich eingedrungenen Gegenstände. Es muß 
besonders aufschlußreich sein, die Art dieser Auslese zu studieren. 

Zwei hier fundamental wichtige Tatsachen sind, daß der Indianer 
nicht lesen kann, und daß er im allgemeinen kein Geld hat, und auch nicht 
damit umgehen kann. Beides beschränkt gewaltig die Möglichkeiten der 
Zivilisierung. 

Für das Lesen ist das ganz klar. Der Mangel einer Geldwirtschaft ist 
besonders bedeutungsvoll dadurch, daß als Tauschmittel für die Indianer 
hauptsächlich ihre Arbeitskraft in Betracht kommt. Diese wird von ihnen 
selbst recht hoch gewertet — denn sie arbeiten sehr ungern —, von den 
europäischen Pflanzern aber ungemein schlecht bezahlt. Der Indianer 
schafft sich daher im allgemeinen nur an, wonach es ihn sehr reizt. 


= 


Zivilisierung als kulturbiologisches Experiment I. Beitrag. 301 


Die Auslese der angeschafften Geräte werden wir besser verstehen, 
wenn wir die in einer anderen Arbeit!) entwickelte Systematik des Unter- 
schiedes von Gerätsformen verwenden. Dort wurde auseinandergesetzt, 
daß sich zwei Geräte unterscheiden können durch 

1. Die Grundidee als den wesentlichen technischen Gedanken des 

Gerätes. 
. Den Gebrauchszweck, als die spezielle Anwendung dieser Erfindung. 
Die Durchgestaltung (Konstruktion). 
Den Werkstoff. 
Die Ausschmückung. 
. Die durch Ungleichmäßigkeit der Herstellung und der Abnutzung 
zustandekommende unbeabsichtigte Verschiedenheit der Exemplare. 


a OV ww 


Untersuchen wir nun, wie sich etwa die Eisenaxt verhält, so finden wir, 
daB es sich um eine den Indianern schon bekannte Gebrauchsidee, einen 
bekannten Gebrauchszweck handelt. Neu und unindianisch ist vorwiegend 
der Werkstoff, und soweit damit zusammenhängend die Durchgestaltung. 
Betrachten wir aber etwa eine den Weißen nachgemachte Flöte, so ist das 
unindianische nur die Durchgestaltung, denn Idee, Zweck und Werkstoff 
sind einheimisch. Hingegen ist beim Haumesser nur der Gebrauchszweck 
wohl schon voreuropäisch; denn Buschwerk mußte man immer nieder- 
schlagen. Idee, Zweck, Durchgestaltung und Werkstoff sind aber euro- 
päisch. 

Man sieht, daß es sich bei der ,, Ubernahme“ europäischer Güter durch- 
aus nicht um einen Vorgang handelt, der etwas in allen Stücken Neues in 
die Indianerkultur hineinbringt. Vielmehr können Idee, Zweck, Durchge- 
staltung, Werkstoff, ja auch die Ausschmückung jeweils indianisch oder 
europäisch sein, diese fünf Entweder-Oder können sich aber ganz verschieden 
kombinieren, so daß zwölf verschiedene Fälle möglich sind. Es ist kultur- 
mechanisch aber natürlich von großer Bedeutung, ob ein neues Kulturgut 
in einem oder in vier Hinsichten stammesfremd ist, und in welchen Rich- 
tungen dies der Fall ist. 


Wir stellen daher für jedes Kulturmerkmal in einer aus vier Buch- 
staben bestehenden Formel zusammen, ob Idee, Zweck, Durchgestaltung 
und Werkstoff indianisch (i) oder europäisch (E) sind. Diese „Fremd- 
heitsformel ist auf der Tabelle S. 298/99 mit aufgeführt. 


Man sieht nun zunächst, daß in allen vier Hinsichten europä- 
isch nur zwei Kulturmerkmale sind, die auch an sich besonderes 
Interesse beanspruchen. Es handelt sich einerseits um Eisenschmelzöfen 
katalonischen Ursprunges, die bei dem ausgesprochen unzivilisierten Stamm 
der Kampa durch hervorragende Führer vorübergehend eingeführt wurder, 
in dieser kulturellen Struktur aber nieht lebensfähig waren und längst 
wieder verschwunden sind. Das zweite Beispiel einer in allen Hinsichten 
fremden Einführung ist ein alter spanischer Eisendolch, der sich aus- 
gerechnet bei den sehr zivilisationsarmen Chiwaro schon seit langem findet. 

In drei Hinsichten unindianisch sind zivilisierte Kleidungsstücke, Hau- 
messer, Streichhölzer, Gewehr, Poncho, Schere und Taschentuch. Das 
letztere dient als Kopfbedeckung, so wie das auch im europäischen Süden 
vorkommt, nicht zum dem Indianer fremden Zweck des Sich-Schneuzens. 

Bei diesen sieben Kulturmerkmalen sind also Anknüpfungen an die 
vorhandene Indianerkultur deutlich gegeben. Immerhin handelt es sich 
aber um Dinge, die zu begreifen und gutzuheißen noch eine beträchtliche 
Anpassungsfähigkeit erfordert. 


1) Landwirtschaftsgerät heutiger deutscher Bauern. Noch unveröffentlicht. 
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Diese wird geringer bei den noch verbleibenden drei Vierteln aller Ge- 
räte, welche in zwei Hinsichten, oder gar in drei (15 bzw. 12 Fälle) gar nicht 
europäisch, sondern dem Indianer vertrautes Gut sind. 

Die Auslese aus dem europäischen Kulturgut wird also 
ganz wesentlich von dem schon vorhandenen Kulturbestand 
beeinflußt. 

Dies wird noch deutlicher, wenn wir nun zählen, wie oft im ganzen 
Idee, Zweck, Durchgestaltung, Werkstoff europäisch oder indianisch sind. 

Das ‚europäische Kulturgut“ erfüllt nur in 11°/, der Fälle einen Zweck, 
der nicht auch schon in der Indianerkultur in wenn auch weniger voll- 
ständiger Form erfüllt wurde. 

Solche nichtindianische Zwecke sind vielleicht das Schleudern des 
Balles mit dem Fuß, als die Aufnahme der Idee des Fußballspieles bei den 
- Tschama (die Konstruktion des Balles und sein Material sind indianisch), 
das Klistieren, das bei den Chebero mit rein indianischen Mitteln (Klistier- 
kalebasse) ausgeführt wird, Dolch und Schmelzofen wie besprochen. 

Zumindest in fast 90°/, erfüllt das aufgenommene europäische Kultur- 
gut indianische Zwecke. 

Auch die Grundidee ist selten wirklich europäisch, nämlich nur 
in 40°/,. Am häufigsten (69°/,) handelt es sich um Verwendung europäischen 
Werkstoffes. Wenn ebensooft auch die Durchgestaltung europäisch ist 
(63°/,), so liegt das meist daran, daß gekaufte Gegenstände naturgemäß 
europäisch konstruiert sind. 

Die ,„Zivilisierung‘ besteht vorwiegend in einem Wechsel 
des Werkstoffes. Im Vordergrund steht dabei die Einführung des Eisens 
und europäischer Stoffe. Der Mangel an Eisen ist (etwa im Gegensatz zu 
den Negerkulturen) eine der einschneidendsten Unvollkommenheiten der 
an sich hoch entwickelten tropischen Indianerkultur. Das Bedürfnis nach 
einem festen Metall ist also das erste, was sich beim Zusammentreffen mit 
europäischer Kultur geltend macht. Dieses Bedürfnis ist auch so universell, 
daß sich etwa alle Stämme ihre Axte holen. 

Weit an Bedeutung dahinter zurück bleiben die europäischen Stoffe. 
Diese ersetzen nämlich mit verhältnismäßig geringer Vervollkommnung 
ein an sich vorhandenes Kulturgut. Haben die Indianer doch schon vor- 
kolumbisch den Webstuhl besessen! Erst im Zusammenhang mit der zi- 
vilisierten Tracht, also erst bei stärker beeinflußten Stämmen setzen sich 
europäische Stoffe auch für Hängematten, Moskitonetze usf. durch. 

Von Interesse ist die Benutzung der Glasperlen. Sie findet sich in 
zunächst regellos scheinender Weise bei wenig und bei viel zivilisierten 
Stämmen. Glasperlen bedeuten ebenfalls einen unmittelbaren Ersatz, 
für Samen und Zähne, die ähnlich als Schmuck aufgereiht wurden. Sie 
sind jeweils nur im Zusammenhang mit der wesentlich verschiedenen stam- 
meseigenen Schmucktradition in das Indianerleben eingedrungen. 

Es zeigt sich im ganzen, daß die europäischen Güter 
auf der von Teßmann gezeichneten Stufe der Zivilisierung überwiegend 
unter Erhaltung und zur Vervollkommnung der bisherigen 
Kulturstruktur übernommen wurden. Dies ist der wichtigste Ge- 
sichtspunkt ihrer scharfen Auslese aus dem vielmals größeren Angebot. 

Nun zeichnen sich in Nordostperu zwei Schichten von Stämmen ab, 
die am leichtesten am Vorhandensein oder Nichtvorhandensein zivilisierter 
Tracht und christlicher Taufnamen zu unterscheiden sind. Der zivilisierten 
Stufe gehört fast die Hälfte der Stämme an. Wie unterscheiden sich danach 
auch die bisher erörterten Verhältnisse ? | 

Eine ganze Reihe europäischer Güter findet sich nur bei den Tauf- 
namen nach christianisierten Stämmen. So ein Moskitonetz und Hänge- 
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matten aus eingeführtem Stoff, Bettdecken, Bänke, Metallöffel, das Gewehr, 
gekaufte Hüte, Streichhölzer, die Musterung der Krüge nach spanischem 
Vorbild — das einzige Beispiel von den Europäern übernommener Aus- 
schmückung! Das Auswerfnetz, das eiserne Kopfkratzmesser, Klistieren, 
Taschentuch, Besenstiel, europäischer Ohr- und Fingerringschmuck. Nur 
bei einem christianisiertem Stamm ist die peruanische Zuckerpresse als 
Ersatz der einheimischen Pressen von Tschamaform eingeführt. Diese 
Zuckerpresse hat ein Rad und stellt das bislang einzige Vorkommen dieses 
den vorkolumbischen Kulturen fremden technischen Elementes bei un- 
seren Indianerstämmen dar. 


Weitere Kulturgüter gibt es zumindest vorwiegend bei christianisierten 
Stämmen. So ist fast nur bei diesen im Zusammenhang mit der Einführung 
von Stoffen die mühsame Kunst des Hauswebens verloren gegangen. Auch 
es Haumesser und der eingeführte Kamm gehört vorwiegend zu dieser 

ruppe. 


Es gibt also eine große Zahl von Geräten, die nicht in In- 
dianerkulturen von ursprünglicher Form, sondern erst in 
durch gewisse, allerdings nicht tiefgehende Zivilisierungen 
vorgeformte Kulturen eingedrungen sind. 

Die stärkst zivilisierten Stämme nochmals durch besondere Kultur- 
merkmale zu kennzeichnen gelingt nicht. 


Untersuchen wir, wie sich die nur oder vorwiegend bei den zivilisierten 
Stämmen vorkommenden europäischen Kulturmerkmale nach der Fremd- 
heitsformel verhalten, so finden wir in je 35°/, nur ein bzw. zwei E, in 30°/, 
drei E, niemals europäische Herkunft in allen vier Hinsichten. Die bei den 
zivilisierteren Stämmen vorwiegend vertretenen Geräte sind also gar nicht 
wesentlich indianerfremder als der Gesamtdurchschnitt. Sie sind auch 
wieder vorwiegend dem Werkstoff und der Durchgestaltung nach euro- 
päisch (65 bzw. 70°/,), in nur 9°/, ihrem Gebrauchszweck nach. Wesent- 
lich häufiger europäisch als im Gesamtdurchschnitt ist aber die Grund- 
idee (52 gegen 40°/,). 

Während die vorwiegend bei zivilisierteren Stämmen vorkommenden 
Geräte zu mehr als der Hälfte eine europäische Gebrauchsidee verkörpern, 
ist das bei weniger als einem Viertel (22°/) der von wenig 
zivilisierten Stämmen übernommenen Gegenstände der Fall. 

Solche europäische Gebrauchsideen sind die Streichhölzer, die Rad- 
zuckerpresse, das Gewehr, der Besenstiel, alles Gegenstände, die in der 
Indianerkultur an sich schon vertretene Zwecke auf grundlegend neue 
Weise erfüllen. 


Es führt sich also am leichtesten neues, vollkommeneres 
Material. wesentlich schwerer eine neue Grundidee, am 
schwersten aber, vielmals schwerer ein neuer Gebrauchs- 
zweck ein. Das weist deutlich auf die psychologische Bedingtheit des 
Kulturwandels hin. Durch Materialwandel werden die überkommenen 
Vorstellungen viel weniger verändert als durch eine neue Gebrauchsidee, 
am stärksten aber durch einen neuen Gebrauchszweck. Die Erkenntnis der 
Bedeutung dieser in der seelischen Struktur, in Anlage und Vorformung 
durch die bisherigen Erlebnisse liegenden Momente, darf aber nicht zu 
einer Unterschätznung der. Zweckmäßigkeitseinsicht führen. 

Diese wird bei Naturvölkern vielfach beträchtlich unterschätzt. 
Naturvölkerkulturen werden gerne als in spielerischer Zwecklosgelöstheit 
ihren inneren Antrieben folgende Erscheinungen betrachtet. Davon kann 
natürlich nicht die Rede sein. Vielmehr zeigt der Verlauf des Zivilisierungs- 
vorganges gerade das Vorherrschen eines vernünftigen Zweckbewußtseins 
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an. Es ist durchaus sinngemäß, wenn noch gar nicht zivilisierte Stämme 
zuerst den Vorrang europäischen Materiales einsehen, anstatt etwa sich 
an Tand und Plunder zu hängen. Ihre Zweckmäßigkeitseinsicht ist aber 
durch den kulturellen Gesamtzustand geformt und beschränkt. Daher 
werden schon europäische Gebrauchsideen viel schwerer eingesehen. Am 
Zweckganzen seiner Kultur hat der Indianer aber überhaupt festgehalten. 
Es aufgeben oder zersprengen lassen heißt auch die Kultur im ganzen auf- 
geben. - 
“ae Die ja tatsächlich erstaunliche Wurzelfestigkeit des Zweckganzen der 
indianischen Kultur europäischen Einflüssen gegenüber wird von Teß- 
mann, Koch-Grünberg u. a. oft hervorgehoben. Man darf sie nicht 
allein auf Rechnung einer besonderen Trägheit setzen. Die europäische 
Kultur ist nicht so allgemein überlegen, wie wir immer zu 
glauben geneigt sind. ini 

Der tropische Waldindianer hat eine seiner Natur und ihren Materialien 
hervorragend angepaßte Kultur, deren Wirtschaftsweise in einer haımo- 
nisch nebeneinanderstehenden Vierheit besteht: Leichter Anbau, wenig 
ergänzendes Haustier, gute Jagd und reichlicher Fischfang. Das hierzu 
gehörige eigenständige Gerätewesen ist viel tauglicher als etwa europäisches 
Bauerngerät, das ganz anderen Verhältnissen entstammt. Nicht einmal das 
Gewehr ist ein umwälzend überlegenes Gerät. Mit dem Blasrohr kann 
man lautlos unbeschränkt viele Vögel aus der Luft holen, während der 
barbarische Knall des Pulvers sofort die Jagd verdirbt. Dazu kommt 
das berühmte Pfeilgift Curare, das raffiniert dem Jagdzweck angepaßt 
ist, indem es primär die willkürliche Bewegung lähmt. 

Im sinnvollen Zweckverstand hat der Indianer also von der euro- 
päischen Kultur tatsächlich nicht viel mehr zu lernen, als unsere Stämme 
gelernt haben, solange das Geld, und die Lesekunst fremd bleiben, mit denen 
natürlich epochale Umwälzungen sich einleiten würden. Beides bleibt 
aber wohl noch lange fremd. 

Der Motor der weiteren Zivilisierung ist Zwang und den Zweckverstand 
betäubende Verlockung. Der Zwang besteht in der Missionierung, in 
Schuldsklavenschaft und auch in direktem Gewalteingriff. Die Verlockung 
ist einerseits der Rum — die Indianer sind an sich die Kulturgruppe in 
der die Rauschgiftgenüsse am raffiniertesten ausgebildet sind, aber den 
starken Alkohol hatten sie noch von den Europäern kennenzulernen. 
Neben dieser substanziellen Berauschung steht aber die berauschende Ver- 
wirrung welche die Zivilisiertheit als solche auszulösen vermag. Wir haben 
die Tatsache festzustellen, daß von einer gewissen Berührungsstärke an die 
Zivilisiertheit eine gewaltige seelische Macht, die imponiert und hypnotisiert, 
darstellt. Es gibt nur drei Stufen des Verhältnisses der Indianer zur eu- 
ropäischen Kultur: Unkenntnis, die eigentlich erst aufhört, wenn der 
Indianer in einer Stadt einmal die Totalität des mächtigen Fremden gespürt 
hat. Trotz als erbitterte Ablehnung mit Minderwertigkeitsgefühl als Kern. 
Verfallensein, das sich allerdings mit Aufrechterhaltung des indianischen 
Lebens paaren kann. Für viele unserer Stämme gilt es als das aller- 
schlimmste, Indianer zu sein, deshalb haben sie aber doch hunderte von 
indianischen Kulturgütern gegen eine Handvoll europäische. 

Die hämische Ablehnung, von der Teßmann oft berichtet, ist wohl 
eine Form der Unkenntnis oder aber des Trotzes, nicht des vierten möglichen 
Verhaltens: Des würdigen und sicheren Selbstbewußtseins der Indianer. 

Neben den aus Zweckmäßigkeitsgründen übernommenen Gütern sind 
solche zu erwarten, die als „Imponiermittel‘“, als „Mimikry‘‘ Zivilisiert- 
heit vortäuschen sollen. Dahin scheint offensichtlich die europäische 
Kleidung zu gehören. So sicher ist das aber nicht. Denn die Tschama be- 
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nutzen sie gerade bei den Arbeiten und legen am Feierabend und an Fest- 
tagen ihre alten ärmellosen Hemden an! Das bedeutet nicht nur immerhin 
einen gewissen Kulturstolz, sondern deutet auch einen Gebrauchsvorteil 
der Europäerkleidung an. Gegenüber der Nacktheit gewährt sie besseren 
Schutz, gegenüber dem ärmellosen Hemd ist sie mit ihrem dem Körper besser 
entsprechenden Schnitt weniger behindernd. 

So fällt es schwer unter den übernommenen Stücken reinen und 
sinnlosen Imponierstand zu nennen, wie er z. B. beim Neger wohl 
eine große Rolle spielen dürfte. Es könnte sein, daß eine parallele Unter- 
suchung über den Zivilisierungsvorgang in Afrika gerade in dieser Hinsicht 
zu recht abweichenden Schlüssen führt. 

Zu bedenken ist allerdings, daß unsere nordostperuanischen Indianer 
eben noch nicht zu der Stufe gehören, auf der Zwang und physische und 
psychische Berauschung jene üblen Bilder sogenannter Zivilisiertheit her- 
vorrufen, von denen alle Reisenden mit Abscheu berichten. 


3, Verschiedenes Verhalten der einzelnen Stämme. 
a) Schwache und starke Zivilisiertheit. 


G. Teßmann hat entsprechend der geographisch-statistischen Methode 
der Kulturforschung die Verbreitung der einzelnen Merkmale in eine große 
Zahl von Kartogrammen gefaßt und zum Schluß auch Kulturgesellschaften 
darzustellen versucht. Wie nicht anders zu erwarten, hat er sich dabei 
nur an die voreuropäischen Elemente gehalten. Wir wollen diese Über- 
sicht nun für die europäischen nachholen. 

Das folgende Kartogramm stellt das Gebiet der sehr schwach, 
schwach mittel und stark zivilisierten Stämme dar. (Abb. 1). 


je { 
PEUR IX i 
: Amazonas a 
‘ill 
europälsch: 
EI vichtuntersucht 
EI sehrschwach (1-3) 0=5 


I schwach (4-7) 6-10 
Wh Unter mite! (8-0) 1-5 
LI zitel (4-18) 16-22. 
IN stark (79-21) 24 


HE sehrstark (24-26) 34 


Abb. 1. Gesamtzahl A europäischer Kulturmerkmale B amazonischer materieller 
Kulturmerkmale n. Teßmann, Diagramm (Hauptgruppe). 


Sehr bemerkenswert ist vor allen anderen die prinzipielle Ähnlichkeit 
des Bildes, das auf diesem Wege zustandekommt, mit dem vom Autor ge- 
gebenen zusammenfassenden Kartogrammen der älteren Kulturgesell- 
schaften. Um dies zu zeigen stelle ich das Teßmannsche Kartogramm der 
amazonischen Kulturfamilie (Hauptgruppe) in abgekürzter Darstellung als 
Beispiel daneben. 

Man sieht Zentren der Verbreitung und eine rundum ab- 
nehmende Häufigkeit entsprechender Kulturgüter. Die ama- 
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zonische Kulturfamilie ist am weitesten flußabwärts am vollständigsten 
vertreten und weiter flußaufwärts nur in abnehmender Anzahl von Merk- 
malen zu finden. Die europäische Kultur ist am stärksten bei zwei zentralen 
Stämmen vertreten. Um diese herum liegt ein Kranz von ebenfalls ver- 
hältnismäßig stark zivilisierten Indianerstämmen. Peripher liegen die ganz 
schwach zivilisierten Stämme. Ganz im Nordosten, in den Kichos wird 
aber ein zweites Zentrum der Europäisierung sichtbar, dessen haupt- _ 
sächliche Zusammenhänge aber augenscheinlich außerhalb des verzeichneten 
Gebietes liegen (Nachbarschaft der Hauptstadt Quito). 

Die Aufstellung der voreuropäischen Kulturfamilien hat immer mehr 
oder weniger Hypothetisches an sich. Ist doch nicht einmal immer eindeutig, 
ob ein Kulturgut europäisch oder nichteuropäisch ist, wieviel unsicherer ist 
die Zuweisung zur einen oder anderen geschichtlich nicht bekannten Kultur- 
gesellschaft! Unser Kartogramm europäischer Kulturgüter hat mit solchen 
Annahmen nicht zu kämpfen, es ist daher eindeutig. So stellt es einen wich- 
tigen und anschaulichen Beweis für die Richtigkeit allgemeinkulturkund- 
licher Vorstellungen dar. Allerdings zeigt das Beispiel der so sehr selb- 
ständigen Diffusion der einzelnen europäischen Kulturmerkmale auch, 
wie vorsichtig man mit der Annahme des notwendigen Zusammenbleibens 
bestimmter Kulturkreise sein muß. 

Wir haben gleich eine wichtige zweite kulturkundliche Erkenntnis 
anzuschließen: Man ist an Hand der Kartendarstellung ohne Zweifel geneigt, 
damit zu rechnen, daß die europäische Kultur einen Komplex darstelle, 
de: in Nordostperu sich von den Aguanos und Cheberos, also den beiden 
zentralen Stämmen stärkster Zivilisiertheit aus verbreite. Das scheint 
aus der Karte ohne weiteres hervorzugehen. Nun wäre es aber durchaus 
verfehlt, diesen Stämmen eine solche aktive Rolle als Kraftzentren zuzu- 
schreiben. Beides sind jeweils auf eine einzige Siedlung beschränkte wenig 
zahlreiche Menschengruppen. Ihre Sonderstellung ist in Wirklichkeit eine 
passive: Sie haben sich den allenthalben auftretenden Missionsbemühungen 
zugänglicher gezeigt als ihre Nachbarn. 

Man muß sich also davor hüten, Zentren stärkster Aufnahms- 
fähigkeit für eine bestimmte Kulturströmung mit solchen stärkster 
Kraftentfaltung im Dienste dieser Strömung zu verwechseln. 

Die europäische Kultur durchdringt nicht von einem Zentrum aus 
das Land, sondern bildet in den Missionsstationen, Ansiedlungen usw. 
sehr viele ähnlich wirksame Ansatzpunkte aus. Das wird natürlich bei 
vielen, insbesondere bei von Hochkulturen ausgehenden Strömungen ähn- 
lich gewesen sein). 

Im ganzen sind natürlich die Flüsse Amazonas, Ucayali und Maranon 
„Zentren“ der europäischen Kolonisation. Die flußnahen Stämme 
stehen allgemein unter stärkeren Einflüssen und Anregungen. Das prägt 
sich ja auch deutlich aus. Omagua, Tschama, Kokama wie die anderen fluß- 
nahen Stämme zeigen deutlich die stärkeren europäischen Einflüsse. 

Besonders interessant für uns sind Fälle, in denen die Zivilisierung 
wesentlich geringer oder wesentlich weiter fortgeschritten ist, als man nach 
der geographischen Lage erwarten sollte, denn diese Fälle ermöglichen be- 
sondere Schlüsse auf die Wirkung kultureller Struktur. Wir zählen die 
in dieser Hinsicht auffälligen Erscheinungen aus: 

1. Die schwache Zivilisiertheit der Mayoruna, Amahuaka, Kaschibo, 
Stämme, welche direkte Nachbarn der Flußstämme sind. 

2. Das Hervorstechen der Aguano und Chebero. 


1) Auf dem Gebiete der Germanistik hat F. Maurer gezeigt, daß Sprach- 


umwandlungen auf ähnliche Weise vor sich gehen (,,Die deutsche Volksk de“ I 
183ff. Leipzig-Berlin 1935.) À Ber 
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3. Die Kichos und ihre geringe Wirkung auf die umliegenden Stämme. 
4. Der starke Abfall von den Chebero und Tschayahuita zu den Chi- 
waro und Kandoschi. 


Wir werden auf diese Fälle weiters zurückzukommen haben. 


b) Qualitative Unterschiede. 


h Schon die Tatsache, daß die meisten Kulturmerkmale nur von wenigen 
Stämmen übernommen worden sind, weist darauf hin, daß das qualitative 
Bild ein recht verschiedenes sein muß. Welche allgemeinere Regel steckt 
hinter solcher bunten Vielfalt ? Regiert hierin die historische Einmaligkeit, 
der nicht weiter aufklärbare Zufall ? 

Wenn man sich klar ist, wie viele Bedingungen zusammenwirken 
müssen, um aus einem Gerät ein Kulturgut zu machen, dann wird man 
nicht denken, daß einmalige Ereignisse und Zufälle dabei die Hauptrolle 
spielen. 

Es ist hier wohl nötig, eine kurze Erörterung des Begriffes Kulturmerkmal 
einzuschieben. Was heißt „dieser und jener Gegenstand gehört zu dieser und jener 
Kultur? Der Begriff ‚der‘ Kultur eines Stammes ist, darüber muß man sich 
klar sein, eine weitgehende und oft gefährliche Abstraktion. Er setzt eine Einheit- 
lichkeit innerhalb des Stammes und einen Abschluß nach außen voraus, wie sie in 
jedem einzelnen Falle erst darzutun wäre. Bestimmt gibt es in jedem Indianer- 
stamm Menschen von sehr verschiedener Lebenshaltung, entsprechend der z. B. 
von Koch-Grünberg so sehr betonten verschiedenen charakterlichen Veran- 
lagung. Dies fällt bei einer völkerkundlichen Forschung, die gleich von Kulturtypen 
ausgeht unter den Tisch. 

Man wird bestimmt nicht jeden Einfall eines einzelnen Stammesgliedes zu 
„der‘‘ Kultur des Stammes rechnen, man wird dies auch nicht mit jedem Stück 
europäischer Herkunft tun, das als Strandgut irgendwelcher Zufälligkeiten in 
irgendeine Hütte des Stammes gespült wird. Ebensowenig kann man aber nur 
solche Güter Kulturgüter nennen, die alle Stammesglieder besitzen. Weder die 
einmalige noch die allgemeine Vertretenheit können das Kennzeichen kultureller 
Merkmale sein. 

Als Kulturgut eines bestimmten Stammes kann ein Gerät 
gelten, wenn es immer oder häufig benutzt wird, wo der ihm 
entsprechende Leistungszweck erfüllt werden soll. 

Vom ersten Auftauchen eines Gerätes bis zum Erreichen dieses Zu- 
standes (Adoption nach Scheidt) durchlebt es einen zumeist recht langen 
und wechselreichen Zeitraum. Was in den Zusammenhang der Stammes- 
kultur eingefügt wird, hat demnach sehr viele Proben bestanden, ent- 
spricht also keinem losen und einmaligen Zufall. Daher werden vielfach 
deutbare Unterschiede zu vermuten sein, wenn etwa der eine Stamm die 
Haarschneideschere, der andere das Auswerfenetz nicht nur einmal über- 
nimmt, sondern zum Kulturmerkmal werden ließ. 

Um der Mechanik dieser Vorgänge nachgehen zu können, bedarf es 
freilich recht genaue Angaben. Solche gleich für dreißig Stämme zu machen, 
ist natürlich unmöglich. Teßmann geht denn auch auf die Verhältnisse 
innerhalb des Stammes nicht ein. 


Um die Verschiedenheiten in der Art der übernommenen Güter besser 
zu verstehen, legen wir für jedes von ihnen Verbreitungsskizzen an. Je 
verschiedener und zerrissener die Verteilung, desto mehr dürfte besondere 
Veranlagung einzelner Stämme maßgebend sein. (Abb. 1—10.) 

Die ausgezeichneten Skizzen zeigen nun das erstaunliche Ergebnis, 
daß die Verbreitung von bei mehreren Stämmen gemeldeten 
europäischen Gütern überwiegend eine zusammenhängende 
ist. Es kommt nur selten vor, daß ein Stamm ein europäisches Kultur- 
merkmal nicht aufweist, das bei allen oder der Mehrzahl seiner Nachbarn 
vertreten ist. 
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Abb. 2. Verbreitung einzelner 
schmuck. 3. Stein-Eisenfeuerzeug und Streichhölzer. 
Speer und Gewehr. 6, Haarschneideschere. 


Kulturmerkmale: 1, Europäische Löffel. 2. Perlen- 
4. Haumesser. 5. Eisen- 
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Die geschlossene Verbreitungsform der meisten Elem i i i 
Die ente ist ein strikte 
eee fur a es re Zuverläßlichkeit der Teßmannschen be ron 
, wie wohl auch der Autor selbst bis zur Aufstellung der Kart i 
Ahnung von solcher Einfachheit der Verhältnisse. ä Re? 
Einige Ausnahmen von der genannten Regel sind nun zu besprechen. 
Selbstverständlich stehen die Kichos im Nordwesten abseits und bilden 
einen getrennten Zivilisierungsherd. 
Innerhalb der übrigen Stämme ist das Haumesser das einzige häu- 
fige Gut von stark zerrissener Verbreitung. Sehr wahrscheinlich sind die 
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Abb. 3. Verbreitung einzelner Kulturmerkmale: 7. Spanisch gemusterte Krüge. 
8. Europäische Kämme. 9. Christliche Taufnamen. 10. Christliche Bestattung. 


Berichte unvollständig, da es nicht zu den ständig nachgefragten Dingen 
gehört. Sein Vorkommen konnte oft nur daraus entnommen werden, daß 
ein Feuerzeug aus Stein und Haumesserstück gemeldet ist. Unvollständig- 
keit könnte auch beim Taschentuch und Holzteller, die beide nur fiir 
je zwei nicht benachbarte Stamme gemeldet sind, vorliegen. 
Interessant ist, daß Metallöffel ohne Zusammenhang an mehreren 
Stellen, aber immer im Gebiet der europäischen Holzlöffel auftreten. 
Sehr merkwürdig, ja einzig dastehend ist die Lücke im sonst geschlossenen 
Verbreitungsgebiet europäischer Löffel, die sich gerade im Zentrum, bei 
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den stärkst zivilisierten Aguano, und ihren Nachbarn, den Tschamikuro 
findet. 

Die Kanelo erzeugen abseits von einer südlicher gelegenen Gruppe 
von vier Stämmen ebenfalls Keramik mit spanischen Mustern (zum 
Verkauf an die Zivilisierten). Kopfkratzmesser und eiserne Pfeil- 
spitzen sind ebenfalls bei nur wenigen, aber nicht zusammenhängenden 
Stämmen gemeldet. 

Bei den übrigen 20 untersuchten Gütern ist die Verbreitung lückenlos. 
Die Verbreitungsform und Verbreitungsweite ist aber bei 
jedem Gut anders. Zunächst kann man versuchen, einige generalisierte 
Typen der Verbreitung herauszuarbeiten. 

Bei den mittleren Stämmen durch die ganze Quere des Gebietes ver- 
treten sind der Eisenspeer, die Haarschneideschere, die eingeführte Pfeife, 
die moderne Haartracht und Kleidung, Ohrringe, christliche Bestattung, 
das Gewehr. 


Die Mitte und größere Teile des Südens haben europäische Löffel er- 
obert, die Mitte und große Teile des Nordens der Perlenschmuck, die Mitte 
und den Nordosten das Haumesser, die Mitte und die westlichen Rand- 
stämme die christlichen Taufnamen, nur die östlichen Teile des mittleren 
Gebietes die Kämme und das Moskitonetz aus eingeführtem Stoff. 

Schon diese generalisierten Angaben geben eine Fülle von Fragen auf, 
besonders das nur gelegentliche Hinausgreifen über den meistbeteiligten 
Gürtel der mittleren Stämme. Aber auch innerhalb der mittleren Stämme 
häufen sich die Probleme. Warum sind Kämme und Stoffmoskitonetze 
nicht ganz nach Westen gedrungen ? Warum Banke und spanisch bemalte 
Krüge umgekehrt auf kleine südwestliche Gruppen von Stämmen be- 
schränkt ? 


Die erste Erklärung, die sich besonders bei den an sich wenig ver- 
breiteten Gütern aufdrängt, ist, daß die Ausgangspunkte der Ver- 
breitung von Merkmal zu Merkmal verschieden sind. Die 
Poncho geht deutlich von den Anden aus, spanische Gefäßdekora- 
tion von südwestlichen Stämmen und nochmals von einem wahrscheinlich 
außerhalb der Karte liegenden westlichen Gebiet, von dem die Kanelo 
beeinflußt sind, Gewehr, Haarschneideschere, eingeführte Pfeife, 
Ohrringe vom südlichen, Bänke vom südlichsten Teil des mittleren 


en Maskerade, Kämme und Moskitonetz von seiner östlichen 
alite. 


_ „Besonders gut zeigt die Verschiedenheit des Ausgangspunktes auch 
die Verteilung der nur bei einem einzigen Stamm vertretenen Güter: 


Dolch Chiwaro 
Schmelzofen Kampa 

Radpresse Lamisto 
Klistieren Chebero 
Flöte nach europäischem Muster Tschama 
Eifriger Kirchendienst Aguano 

Eiserne Speerspitze Bora 


Kein Stamm kommt öfter als einmal vor, auch ganz unzivilisierte Stämme 
weisen solche alleinstehende Übernahmen auf. 

Die gefundenen Verhältnisse lassen sich mit der Annahme erklären, 
daß Übernahmen europäischer Güter durch Indianer im all- 
gemeinen nur an einer einzigen Stelle zustandekommen, 
und sich von dieser aus geschlossen verbreiten. Die Fähigkeit 
zur Übernahme ist dabei nicht an einen bestimmten Stamm ge- 


knüpft, wenn auch wohl mit fortgeschrittener Zivilisierung weitere Über- 
nahmen leichter vor sich gehen. 
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Diese Annahme schließt ein, daß die Indianer vielmals leichter von 
anderen Indianern lernen als von Weißen. Denn sonst müßten sich an 
jede der vielen Stellen, an denen Indianer und Weiße in Berührung kommen, 
ungefähr die gleichen Übernahmen und Verbreitungskreise anschließen, 
da die Indianer ja bei allen Weißen ungefähr die gleichen Dinge zu sehen 
bekommen. 

Wie es um die stark verbreiteten Geräte steht, ist nicht auszumachen, 
in diesen Fällen könnte die heute geschlossene Verbreitung natürlich oft 
aus mehrfachen von getrennten Ausbreitungspunkten ausstrahlenden 
Verbreitungskreisen zusammengeflossen sein. 

Daß die allgemein verbreiteten Güter anderen kulturmechanischen 
Gesetzen folgen als die wenig verbreiteten, ist von vornherein anzunehmen. 
Denn es sind ja jene, für die von seiten der Indianer das stärkste unmittel- 
bare Bedürfnis besteht, sie dürften also auch leichter übernommen werden. 
... Zu beachten ist natürlich auch, daß wenig verbreitete Güter jüngeren 
Ubernahmen entsprechen, als stark verbreitete. Man darf diesen Gesichts- 
punkt aber nicht überbewerten. Die Übernahmen bzw. die Übernahme- 
gelegenheiten sind in unseren Fällen allgemein nicht sehr jung. Wie sehr 
die innere Ausbreitungskraft der Güter maßgebend sind, zeigen die Bei- 
spiele Nordenskiölds. Banane, Huhn und Pferd haben sich in den ersten 
Jahrzehnten des Europäerkontaktes mit Windeseile verbreitet und sich 
Gebiete erobert, welche für andere Dinge noch nach Jahrhunderten ver- 
schlossen bleiben. 

Die Geschlossenheit der Verbreitung weist darauf hin, daß im all- 
gemeinen ein Stamm annimmt, was er bei den meisten seiner Nachbarn 
sieht, und umgekehrt auch, daß im allgemeinen nicht angenommen wird, 
was man bei keinem seiner Nachbarn findet. Die Geschlossenheit beweist 
aber nicht etwa gleichgroße Aufnahmebereitschaft jedes 
Stammes. Vielmehr zeigt sich in der Tatsache, daß auch ungefähr von 
der gleichen Stelle ausgehende Güter ganz verschiedene Verbreitungs- 
formen gewinnen, sehr deutlich das Wirken spezieller Kräfte und 
Bedingungen. Leider sind wir mit dieser Feststellung an der Grenze dessen 
angelangt, was sich mit dem hier zugrunde liegenden Material studieren 
läßt. Das ist sehr zu bedauern, da in gewisser Weise erst an diesem Punkte 
die fruchtbarsten kulturmechanischen und kulturbiologischen Frage- 
stellungen auftauchen. 

Neues Licht werfen unsere Erkenntnisse auf die besondere Zivili- 
siertheit der zentralen Stämme Aguano und Chebero. Sie liegen an der 
Stelle, wo sich die verschiedenen Teilverbreitungen mit größter Wahr- 
scheinlichkeit erreichen und überschneiden. Sie sind nur von recht hoch 
zivilisierten Stämmen umgeben. Während alle anderen Stämme in einem 
einseitigen Gefälle drinnen stehen, in dem sie von dem einen Teil ihrer 
Nachbarn lernen können, an den anderen Teil aber hauptsächlich abgeben 
müssen, verflechten sich für die zentralen Stämme die Gefälle von allen 
Seiten, indem das eine Gut von Ost nach West, das zweite von West nach 
Ost, das dritte von Süd nach Nord mit seiner Ausbreitungsstoßkraft die 
Mitte passiert. Aguano und Chebero werden so zu einem passiven Zen- 
trum in dem sich das Aufzunehmende anstaut, sind aber keineswegs ein 
Ausströmungszentrum. 

Die Erscheinung solcher passiver Zentren wird sich bei kulturmecha- 
nischer Betrachtung immer wieder finden lassen. Kompliziert werden die 
Verhältnisse dadurch, daß gerade solche passive Zentren der sich aufstauen- 
den Übernahmen auch die günstigsten Bedingungen für eigene ausströmende 
Kraftentfaltung besitzen müssen. Der Stamm, der durch die meisten 
passiven Übernahmen vorgeformt ist, ist näher an die europäische Kultur 
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herangebracht als die übrigen, und hat dadurch vermehrte Wahrschein- 
lichkeit mit weiteren Adoptionen voranzugehen. 

In den meisten Fällen passiver Zentren findet diese Umkehr in die aus- 
strömende Kraftentfaltung so ausgiebig statt, daß diese viel stärker auf- 
fällt als die Aufstauung. So hat man für viele derartige ‚‚Knotenpunkte“ 
die Aufstauung gegenüber dem Ausströmen unterschätzt, man denke an 
die Rolle landschaftlich günstig gelegener Städte. In unserem Fall ist es 
nun gerade das besondere, daß die Ausströmungswirkungen ver- 
hältnismäßig gering, und die Aufstauungswirkung damit be- 
sonders plastisch ist. 

Mit der Vorformung durch die vielseitigen Aufnahmen mag zusammen- 
hängen, daß die Aguano als einzige Indianer den Zauberglauben aufgegeben 
haben, eifrige Christen sind, und flußabwärts außer Landes drängen, so 
daß sie durch Auswanderung zusammenschmelzen. Daß neben den Be- 
dingungen der Lage besondere Veranlagung mitspielt, zeigt sich 
darin, daß die Chebero ihnen in diesen Zügen nicht gleichen, und daß die 
Tschamikuro obwohl sie nachbarlich anschließend ebensosehr im Zentrum 
liegen, überhaupt nicht sehr stark zivilisiert sind, sondern nur stark. 

Wie sich Stämme verhalten, die ihre Europäisierung sicher unabhängig 
voneinander bekommen haben, dafür haben wir leider in unserem Material 
nur ein einziges Beispiel. Wir können die Kichos mit den anderen Stämmen 
vergleichen. Die folgende Liste zeigt, in wieviel Prozent der Merkmale sie 
anderen Stämmen gleichen, wie sich benachbarte Stämme und wie sich 
weit entfernte, aber nicht so abgesonderte Stämme wie die Kichios ver- 
halten. Natürlich kann man nur Stämme von ungefähr gleich starker Zi- 
vilisierung miteinander vergleichen. 


| | Merkmalsgleich 

Unabhängig voneinander | Kichos-Omagua 65% 
zivilisiert | » -Tschama 65 
» -Panobo 53 
-Tschayahuita 65 
>» -Tschamikura 59 
;, -Lamisto 59 
Nachbarn Aguano-Chebero 83 
Tschayahuita-Munitschi 86 
Lamisto-Munitschi 72 
Tschamikuro-Aguano 100 
Chebero-Munitschi 86 
Omagua-Kokama 78 
Weit entfernt, aber nicht er -Lamisto 66 
abgesondert -Tschama | 50 
r -Tschayahuita 66 
Lamisto-Kokama 27 


Die unabhängig von den übrigen Stämmen zivilisierten Kichos stimmen 
mit diesen zwar schlechter überein als unmittelbare Nachbarn, aber eben- 
sogut wie andere weit voneinander entfernte Stämme. 

Weiters könnte man für die Frage, wie verschieden Zivilisierung aus- 
fällt wenn sie unabhängig erfolgt, an die Einbeziehung der Nordenskiöld- 
schen Kulturanalysen denken. Es wäre hochinteressant zu sehen, ob die Art 
der Zivilisierung in Bolivien oder im Gran Chaco ähnlich ist wie in Peru. 
Leider umfassen die Listen von Gegenständen europäischer Herkunft, 
die für Choroti, Ashluslay, Chiriguano und Chane gegeben werden, nur 
solche, die von den Indianern selbst gemacht werden und wozu die Idee 
von den Weißen stammt. Dies ist für die gegenwartsferne Betrachtungs- 
weise selbst hervorragender Kulturkundler wieder ein bezeichnendes 
Beispiel. An und für sich hat Nordenskiöld dabei bestimmt daran gedacht, 
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daß Übernehmen und Übernehmen sehr zweierlei ist, und hatte recht damit. 
Übernehmen der Gebrauchsidee ist etwas anderes als Ankauf des fertigen 
Dinges. Man muß da aber, wie ich gezeigt habe, mindestens zwölf verschie- 
dene Möglichkeiten unterscheiden, und darf nicht Gegenstände nur deshalb 
ausschalten, weil sie rezent gekauft sind. 

So können wir leider nur gewisse Hinweise aus den Nordenskiöld- 
schen Arbeiten gewinnen. Sporen, Sattel, Kuhhorntrompete, Reitpeitsche, 
Ledergürtel, Gerben weisen auf die Übernahme von Großtieren, Pferden 
und Rindern durch die Indianer hin, die im tropischen Waldgebiet nicht 
zustandegekommen ist. Feuerzeug, Alteisen für Werkzeuge, Sessel, Löffel, 
Strohhüte, Ohrringe, Gewehr, Flöten scheinen in gleicher oder ähnlicher 
Weise übernommen wie bei uns. Haar- und Armbänder, Spielwürfel, 
Holzschachteln kommen einseitig im Chako vor, ohne daß ein Grund ohne 
weiteres einzusehen wäre. Das Tabaspiel der Gaucho konnten die Tropen- 
indianer nicht zu sehen bekommen. 

Die Unterschiede sind also recht zahlreich und gehen auf verschiedene 
Umwelt, verschiedenes Angebot und auf unbekannte Gründe 
zurück. Wenn die im Chaco einfach gekauften europäischen Gegenstände 
bekannt wären, würde die Ähnlichkeit eine größere sein. 

Unter den von Indianern überhaupt übernommenen 
europäischen Gegenständen geht jedenfalls ein Teil überall 
in die indianische Kultur über, wo Berührung erfolgt. Ein 
größerer Teil zeigt sich sehr variabel. 


e) Die ,,Dichtigkeit‘ der Grenzen. 


Schon aus den bisherigen Besprechungen ging hervor, daß manche 
Stämme sehr viel, manche sehr wenig mit ihren Nachbarn gemeinsam haben. 
Je geringer die Gemeinsamkeit, desto dichter hält die Grenze, je größer, 
desto undichter ist sie. Bei vollständiger Gemeinsamkeit wäre von einer 
Kulturgrenze überhaupt nicht mehr zu reden. 

Es muß von Interesse sein, besonders herauszuarbeiten, welche Grenzen 
dicht halten, welche undicht sind. Dies wird auf den Kartenskizzen dar- 
gestellt. Diese kommen dadurch zustande, daß die von zwei benachbarten 
Stämmen gemeinsam besessenen europäischen Güter in Prozent der über- 
haupt bei ihnen vorkommenden berechnet werden und sieben Grade ab- 
steigender Gemeinsamkeit durch immer kräftiger werdende Linienformen 
bezeichnet werden. 

Man sieht nun zunächst, wie dicht die Grenzen um die Kichos herum 
sind, und wie die den Flußstämmen benachbarten Stämme zu einem großen 
Teil sich stärkst von diesen getrennt halten. Man sieht im mittleren Gürtel 
die verhältnismäßig leicht und häufig überschrittenen Grenzen. Auf Einzel- 
heiten sei nicht weiter eingegangen. 

Ihr ganz besonderes Interesse erhält diese Darstellung der Grenz- 
dichtigkeit für europäische Kulturgüter erst durch die folgenden Dar- 
stellungen. Es zeigt sich, daß die Kichos mit ihren Nachbarn nicht nur 
wenig europäische sondern auch fast ebensowenig voreuropäische 
Güter gemeinsam haben, wie auch ihre Nachbarstämme unter sich 
stark getrennt sind. Stellt man die Verbreitung der Güter der amazonischen 
Hauptgruppe dar, so zeigt sich eine erstaunliche Ahnlichkeit der 
Grenzdichten mit dem Diagramm der europäischen Güter. 
Die Übereinstimmung geht vielfach bis ins einzelne. Der Korrelationsindex 
zwischen den Dichtigkeitsgraden der einzelnen Grenzen beträgt + 0,84, 
ist also nicht ferne seinem höchstmöglichen Wert. 

Als Abweichung sei vor allem genannt die geringere Aufnahmewillig- 
keit der Tschamikuro für amazonische als für europäische Kultur. Im 
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ganzen ist die Grenzdichtigkeit für die beiden Kulturgruppen 
nicht durchgehend verschieden. Die europäischen Güter 
setzen sich im ganzen ebenso leicht und schwer durch, wie die 
amazonischen, allerdings ist zu berücksichtigen, daß die Verbreitung 
der Amazonischen Kultur schon abgeschlossener und endgültiger ist als 
die der europäischen. EM i a 

Die aufgezeigte Parallele in den Grenzdichtigkeiten fiir europäische 
und voreuropäische Kulturmerkmale weist auf die Wirksamkeit verhält- 
nismäßig beständiger Faktoren hin, die nicht so sehr von der besonderen Art 
einzelner Geräte als von allgemeiner Aufnahmemöglichkeit und -willigkeit 
abhängen. Da es weit über unser Thema hinausginge, diese zu untersuchen, 
B 
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Abb. 4 „Grenzdichtigkeit“ A für europäische Güter, B für sämtliche vor euro- 
päischen Güter zwischen den Kichos und ihren Nachbarn, C für die „amazonischen 
Kulturgüter. 


wollen wir nur festhalten, daß die europäische Kultur vielfach die- 
selben Wege geht und auf dieselben Hindernisse stößt, wie 
schon andere Kulturströme vor ihr. Eine völkerkundliche Be- 
trachtung würde sicher zeigen können, daß neben der Geographie der Ge- 
samtcharakter der einzelnen Stammeskulturen eine wichtige Rolle spielt. 
Für die kriegerischen, stolzen Chiwaro, wie für die alles neuere ablehnenden, 
heute noch in der ältesten Kulturform steckenden Stämme um das große 
Flußtal herum liegt auf der Hand, daß sie schlechthin nicht zu Fremdgut- 
übernahmen neigen. Der Charakter ihrer Kultur ist sicher kein schlechter 
Spiegel ihres menschlichen Charakters, ihr menschlicher Charakter aber 
letztlich Ausdruck ihrer erblichen Veranlagung. So werden wir, wie viele 
andere Schichten von Bedingungen sich auch darüber lagern mögen, in 
den Besonderheiten des Kulturablaufes, die hier gezeigt wurden, letztlich 
auch Wirkungen rassischer Gegebenheiten erblicken müssen. 

Wie groß die rassenseelischen Unterschiede zwischen den Stämmen 
sind, wissen wir natürlich nicht, es wäre das Forschungsziel. Auch wie es 
um die Körperbildung steht, ist nicht direkt bekannt. Jedenfalls gehören 
alle Stämme im ganzen derselben Groß- ja derselben Unterrasse an, die 
aber starke lokale Unterschiede ausbildet (vgl. Keiter 1936). 


4. Nicht verdrängtes indianisches Gut. 


Eine Frage nach der Natur der Zivilisierung darf eine Betrachtung 
jener Kulturmerkmale, die sich behaupten konnten, die nicht verdrängt 


Zivilisierung als kulturbiologisches Experiment I. Beitrag. 315 


wurden, nicht übersehen; stoßen die europäischen Güter doch nicht in 
einen luftleeren Raum vor, sondern können sich nur irgendwie durch Über- 
wältigung des vorher gewesenen ausbreiten! 

Alles schon Bestehende hat beim Kulturwandel einen Situationsvorteil 
gegenüber dem Neuen. Das Alte bleibt im Recht, solange das Neue nicht 
seine größere Kraft erweist. Es ist dies eine Art kulturellen Träg- 
heitsprinzipes, das bewirkt, daß Kulturveränderung teilweise zu einem 
gerichteten Vorgang wird, der immer ein Streben vom irgendwie Wert- 
niedrigeren zum Werthöheren beinhaltet. Da es nicht theoretisch einheit- 
liche Wertungen sind, die dabei wirksam werden, sondern die tatsächliche 
Verhaltungsweise der handelnden Menschen, ist diese Gerichtetheit na- 
türlich keine ideal eindeutige, immerhin wird der Kulturablauf dadurch 
mehr als ein bloßes Auf und Ab, Hin und Her. Die Gerichtetheit wird um so 
deutlicher sein, je übereinstimmender und dauernder die Verhaltungsweise 
der Menschen ist, am eindeutigsten vielleicht, wo reine Zweckeinsicht 
herrscht, am unausgesprochensten dort, wo der augenblickliche Reiz den 
Ausschlag gibt. So kann man z. B. mit Sicherheit sagen, daß kein Volk, 
welches den Pflug und welches elektrisches Licht hat, freiwillig zum Hack- 
bau und Petroleum zurückkehren wird. Moden hingegen sind launisch, 
und keine Mode so alt und überwunden, daß sie nicht morgen wieder- 
kommen könnte. 

Wenn indianische Güter nicht verdrängt werden, heißt das also, daß 
die entsprechenden europäischen unter den gegebenen Bedingungen nicht 
so stark, oder nur gleichstark sind. Damit ist allerdings nicht ausgesagt, 
wie sie gewertet werden, ihre Wertung ist nur nicht so hoch, daß die ent- 
gegenstehenden Anschaffungsschwierigkeiten überwunden, und die im 
Gebrauch befindlichen überkommenen Geräte ihretwegen weggestellt 
werden. Weiter vorne (S. 297) wurde erwähnt, daß auch die stärkst euro- 
päisierten Indianerkulturen unseres Gebietes noch zu zwei Drittel indi- 
anische Merkmale haben. Ich führe im folgenden an, welche dies bei den 
am stärksten von allen Stämmen der indianischen Überlieferung ent- 
fremdeten Aguano sind, und suche gleich die für das Verständnis der Er- 
scheinung wichtigen Gesichtspunkte zu gewinnen. 

Indianisch geblieben ist bei den Aguano einiges aus der Schmuck- 
überlieferung: die Töpfe erhalten noch zumeist die indianischen Muster, 
es finden sich schärpenartige Brustschmucke aus Samen, und die Zähne 
werden angespitzt. Daneben werden europäische Ohrringe getragen. In- 
dianisch sind die Musikinstrumente, Panpfeife, Doppelfelltrommel, Längs- 
flöte. Europäische Instrumente können eben kaum allein übernommen 
werden, man muß auch die Spielart lernen und europäische Musik darauf 
machen. Das wäre aber eine geistige Beeinflussung, wie sie die Europäer nur 
ganz selten auf die Indianer auszuüben vermöchten. . 

Viel erhaltenes indianisches Gut hat schon die gleiche Grundsidee, 
wie das, was die Europäer dafür anbieten könnten: Schemel, Matten, 
Pritschenbett, Besen, Kanu, zwei Ruderformen, Hühnerstall, Schlagfalle, 
Zugfalle, Fallgruben, Salzwieger, tischartige Gestelle, Tröge, Stampfer, 
Reiber, Mulden, Tonnäpfe, Schalen, Töpfe, Tragkörbe, Stellnetze, Siebe, 
Kreisel, Bälle, Schleuder, Stelzen, Pfeifen, Trinkkalebäßchen. Die Durch- 
gestaltung ist dabei vielfach den besonderen Bedingungen des indianischen 
Lebens sogar besser angepaßt als die europäische. Wichtig ist aber vor allem, 
sich vor Augen zu halten, daß die Indianer das Stadium der vorwiegenden 
Selbstherstellung noch nicht verlassen haben. Wenn man ein Gerät aber 
erzeugen soll, dann genügt es nicht, europäische Vorbilder zu sehen, sondern 
man bleibt bei der althergebrachten Verfertigungsweise, wenn diese an- 
nähernd ebenso vollkommene Ergebnisse liefert. Die besonderen Möglich- 
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keiten der in der Heimat vorfindlichen Werkstoffe bilden ein weiteres 
Element der Beharrung. 

In nicht wenig Stücken hätte die europäische Kultur gar nicht etwas 
ähnlich vollkommenes entgegenzusetzen, sondern hat z. T. aus der india- 
nischen entlehnt: Feuerfächer, Kopalwurstbeleuchtung, Pfeile und Speere 
verschiedener Art für den Fisch- und Schildkrötenfang, ein eigentümliches 
Anlockegerät für Fische, Blasrohr mit Köcher, Pfeilgift, Zigarren, Schnurr- 
scheibe. 

Deutlich unvollkommener als das europäische Gut ist nur der Muschel- 
schalenlöffel und die Zuckerpresse, welche wohl durch die Radzucker- 
presse, die heute noch nur bei den Lamisto im Westen gebraucht wird, 
ersetzt werden dürfte. 

Mit der geistigen Stammestradition hängen außer den genannten 
Zierformen nur die Festtrankschüsseln zusammen. Es zeigt sich sehr 
wenig Neigung zum romantischen Festhalten des eigentlich 
überlebten, das Wunschbild ist eine zivilisiertere Zukunft, 
nicht die gute alte Vergangenheit. 

Über das bisher besprochene gewinnt man folgende Zahlenübersicht: 


Schmuck, Musik, ‚geistige Kultur“ 7 Merkmale erhalten 
Unvollkommener als das europäische 2 es * 
Bei Selbstanfertigung gleich vollkommen 28 és 
Vollkommener als europäisches Angebot 15 = Jo 


Diese Übersicht zeigt, daß die meisten noch nicht verdrängten indianischen 
Güter gute Aussicht haben, sich auch weiter zu behaupten, da 
sie zweck- und sinnvoll sind und ihre Erhaltung keineswegs der Trägheit, 
dem Unverstand oder der Romantik verdanken. Entscheidenden 
Wandel kann man erst wieder erwarten, wenn in breiterem 
Maße die Selbstanfertigung aufgegeben wird. Diese ist das 
Hauptbollwerk der überkommenen Kultur, da ja europäische Hand- 
werkslehre, welche die indianische verdrängen könnte, gar nicht heran- 
gebracht wird, sondern nur europäische Ware. 


Schluß. 


Ich verzichte auf zusammenfassende Wiederholung des Gesagten. 
Es ließ sich eine große Zahl wesentlicher Gesichtspunkte gewinnen. Die 
weitere Forschung wird zwei Richtungen einzuschlagen haben: 1. Eine stark 
intensivierte Untersuchung des Übernahmevorganges zumindest bei einigen 
Stämmen auf Grund so vollständiger Quellen, wie sie Scheidt in seinen 
kulturkundlichen Schriften gefordert hat, also auf Grund vollständiger 
Inventare. 2. Vergleich mit anderen Erdteilen. Besonders die Frage, wie 
weit die spezielle kulturelle Struktur und wie weit die rassische 
Veranlagung eine Rolle spielt bedarf der genaueren Kenntnis einzelner 


SER und des weiteren Vergleiches stärker verschiedener Kulturen und 
assen. 
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Die Heiratssitten der Vai in Liberia, 
Von 
Dr. F. Ronnefeldt, Liberia. 


Die Vai sind dafür bekannt, daß sie der einzige afrikanische Volks- 
stamm sind, der eine eigene, vollständige Schrift hervorgebracht hat. Sie 
leben im Westen von Liberia und ihr Gebiet greift nach Sierra Leone über. 
Sie leben vom Reis- und Kaffeeanbau und von der Piassava-Aufbereitung. 
In der Mehrzahl sind die Mohammedaner, doch ist die Kenntnis des Korans 
und der arabischen Sprache nicht sehr verbreitet. Es gibt nur wenige 
Koranschulen; das mohammedanische Recht hat die alten Eingeborenen- 
Rechtsbräuche nicht verdrängt; auch wird über verschieden rituelle Vor- 
schriften glatt hinweggegangen, z. B. über das Verbot von Schweinefleisch 
und Alkohol. So sind auch die Bestimmungen des Korans über die Ehe 
ein toter Buchstabe, und deren Bräuche sind rein afrikanisch geblieben. 

Vielweiberei ist die Regel, wie mir von mehreren Gewährsleuten ver- 
sichert wurde. Es ist allerdings schwer, diese Angabe statistisch nachzu- 
prüfen. Es wurde mir gesagt, wer überhaupt imstande wäre, einen Haus- 
stand zu gründen. könne sich auch mehrere Frauen leisten. Tatsächlich 
leben auf den größeren Höfen immer eine Anzahl Junggesellen. Die ehe- 
mals Unfreien — an deren sozialer Lage das Befreiungsdekret nichts ge- 
ändert hat — leben allerdings fast immer in der Einehe. Sie bilden nur 
in den östlichen Gauen die Mehrzahl der Bevölkerung, sind auch oft fremd- 
stämmig. Die Zahl der Weiber findet ihre Schranken lediglich im Vermögen 
des Mannes. Häuptlinge und Vornehme haben eine Hauptfrau und eine 
unbegrenzte Anzahl von Nebenfrauen. Der Unterschied scheint nicht ur- 
sprünglich von den Eingeborenen gemacht worden zu sein, sondern ist 
hauptsächlich von der liberianischen zivilisierten Rechtsprechung heraus- 
gestrichen worden, die z. B. neuerdings die Ehebruchbuße bei der Haupt- 
frau auf 100 $, bei den Nebenfrauen auf 3 $ festgesetzt hat. Natürlich 
gibt es große Unterschiede an Ansehen und Einfluß unter den Frauen 
desselben Mannes, doch findet dieser Unterschied keinen weiteren recht- 
lichen Ausdruck. 

Formen der Ehe: Außer der Freiwerbung, von der später die Rede 
sein wird, werden Verlobungen bzw. Ehen aus folgenden Anlässen ge- 
schlossen: 

1. Zur Besiegelung einer bestehenden Freundschaft: man gibt dem 
Freund die Tochter, Nichte oder jüngere Schwester zur Frau. 

2. Beim Schlichten eines größeren Streites werden zum Zeichen des 
Friedens Ehen zwischen den verfeindeten Sippen abgeschlossen. 

3. Um sich die Freundschaft oder den Schutz eines mächtigen Mannes 
zu sichern, gibt man ihm eine junge Frau aus der eigenen Verwandtschaft. 
Dies gilt als große Ehrenbezeugung und kann praktisch nicht abgelehnt 
werden. 
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4. Sehr selten wird eine Frau zur Tilgung einer Geldschuld hingegeben. 
Dagegen kommt es häufiger vor, daß ein vom Medizinmann erfolgreich 
behandeltes Mädchen zugleich als ärztliches Honorar und als Ehefrau über- 
geben wird. ‘ 4 

5. Verwandtenheirat: Die Nachkommenschaft eines Menschen heißt 
„bu“, wörtlich: Bauch. Spricht man von der Verwandtschaft, so bezieht 
man sich auf die Nachkommenschaft des GroBvaters. Der Eingeborene 
teilt diese seine Verwandtschaft in zwei Gruppen ein. die fabulo, wörtlich: 
. die im Bauch des Vaters“, und babulo, wörtlich: ,,die im Bauch der Mutter. 
D. h. nun nicht etwa Verwandte väterlicherseits und Verwandte 
mütterlicherseits, sondern, die babulo sind die Nachkommen des Groß- 
vaters von derselben Frau, während die fabulo die Nachkommen des Groß- 
vaters durch sämtliche andere Frauen darstellen. Heirat oder geschlecht- 
liche Beziehungen von Mitgliedern der babulo-Gruppe untereinander gelten 
als Blutschande. Hingegen entsprechen Heiraten mit der fabulo-Gruppe 
einer feststehenden Sitte, dem bee-den kun tusaake bzw. bee den kun bele, 
wörtlich, den Kopf eines Onkelkindes erbitten bzw. geben. 

Die Brüder der Mutter heißen bee; der obigen Einteilung nach gibt 
es natürlich fabulo-bee und babulo-bee. Ein Jüngling hat nun einen zwar 
nicht einklagbaren, aber doch durch den Brauch beinahe rechtlich ge- 
wordenen Anspruch darauf, sich von den fabulo-bee eine Tochter zur Frau 
geben zu lassen. Es muß aber ein fabulo-bee sein, ein Halbbruder der 
Mutter, nicht babulo-bee, ein Vollbruder derselben. Die Brüder des Vaters 
können keinesfalls hierum angegangen werden; sie heißen auch nicht bee, 
sondern fa = Vater, was ihre Stellung im Erbrecht andeutet. Der junge 
Mann verliert aber j2den Anspruch auf eine solche Versorgung, wenn er 
einer Frau seines Oheims beigewohnt hat. Ein solcher Vorfall ist nicht 
außergewöhnlich; er wird als sehr milde Form des Ehebruchs aufgefaßt, 
die man kaum prozessual verfolgen kann. Es heißt wörtlich: ‚ein Mann 
kann die Frauen seines Oheims als die eigenen Frauen betrachten.‘‘ Die 
Frauen des Vaterbruders sind dagegen verboten. Als bee gelten nicht nur 
die ,,fabulo‘‘-Brüder der Mutter, sondern auch deren sämtliche Vettern 
ersten Grades in unserem Sinne, gleichgültig, ob sie in bezug auf die Mutter 
„„fabulo“‘ oder ‚„‚babulo“‘ sind. Brüder sollen gerne die Frauen untereinander 
tauschen. Im Gawula-Gau ist der Verkehr mit den jüngeren Schwestern 
der Ehefrau statthaft, nicht aber die Ehe bei Lebzeiten der betreffenden 
Frau. Im Tewo-Gau ist beides unstatthaft. Die älteren Schwestern 
der Ehefrau gelten jedoch auf alle Fälle als Schwiegermütter des Mannes, 
nicht als Schwägerinnen. 

Ein Mann hat die Möglichkeit, sich durch mehrere seiner Mutterbrüder 
verheiraten zu lassen. 

Am häufigsten ist indessen die Freiwerbung. Es ist zu unter- 
scheiden, ob das Mädchen bereits mündig ist oder nicht. Meistens ist hier- 
für maßgebend, ob sie schon die lange dauernde Initiation im Grigri-Busch 
durchgemacht hat. 

Ist das Mädchen mündig, so sichert der Werber sich erst ihre Zustim- 
mung, dann die der Mutter, dann die des Vaters und die der weiteren An- 
gehörigen. Die Familien des Vaters und der Mutter müssen beide zustim- 
men (auch wenn die Ehe der Eltern getrennt wurde). Sind die Familien 
verschiedener Ansicht, so liegt die Entscheidung beim Vater. Das Heirats- 
geld wird festgesetzt, und nach dessen Auszahlung findet die Hochzeit statt. 

Ist das Mädchen noch unmündig, so ist das Verfahren erheblich kom- 
plizierter. Zunächst muß der Mann allgemein bekanntgeben, daß er sich 
um ein bestimmtes Mädchen bewirbt. Das geschieht durch ein Geld- 
geschenk im Werte bis zu 2 £ an das Mädchen, ,,das Geld des Stricks um 
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den Arm‘ (julu kili bolo jafen). Hierdurch werden andere Freier fern- 
gehalten. Die Eltern des Mädchens bekommen ebenfalls ein Geldgeschenk 
(diya-mowo bila jafen = Schwieger-Freundschafts-Geld) und hören die 
Werbung an. Die Entscheidung wird hinausgeschoben; es finden die Be- 
ratungen der beiden elterlichen Sippen statt. Um diese Entscheidung zu 
erfahren, muß der Werber wieder ein Geldgeschenk, meist 4 sh (tusaake 
jafen = Fragegeld) an die zukünftigen Schwiegereltern schicken. Viel- 
leicht muß er dies mehrmals tun, bevor er die Entscheidung der Verwandten 
erfährt, aber jedesmal kostet es ihn ein Geldgeschenk. Die bisherigen 
Auslagen sind auf alle Fälle verlorene Zuschüsse; sie werden keinesfalls 
zurückerstattet, weder bei Ablehnung der Werbung, noch bei einer Auf- 
lösung der späteren Ehe. Ist die Bewerbung angenommen worden, so ist 
der ‚Strick um den Arm‘ des Mädchens gebunden und sie gilt fortan als 
Verlobte. Der Mann übernimmt die ziemlich hohen Ausgaben für. ihre 
Aufnahme in den Grigri-Busch, bringt sich durch häufige Geschenke in 
gute Erinnerung und muß von nun an einen Geldbeitrag leisten für jede 
größere Feierlichkeit in der Familie seiner Braut, insbesondere für jede 
Totenfeier. Diese Ausgaben sind unter denselben Bedingungen rücker- 
stattungsfähig wie die Morgengabe. Nachdem das Mädchen aus dem 
Grigri-Busch wieder herausgekommen ist, — das dauert unter Umständen 
zwei bis drei Jahre, hier findet nebst Initiation auch die Beschneidung 
der Mädchen statt, — wird die bei der Verlobung ausgemachte Morgen- 
gabe (kpe-ji) ausgezahlt, und die Heirat wird vollzogen. Das Heiratsgeld 
beträgt normalerweise 4 bis 6 £, kann aber auch die Höhe von 20 und 30 £ 
erreichen. Bei der Hochzeit findet eine formelle Übergabe-Zeremonie 
statt, anschließend ein großes Tanzfest. Kein mohammedanischer Priester, 
Lehrer oder Medizinmann spielt eine offizielle Rolle bei der Hochzeit. 

Jungfräulichkeit. Die Vai legen Wert auf Keuschheit vor der 
Ehe. Nach der Brautnacht wird das blutbefleckte Bettlaken (konyo-kola) 
— dessen Echtheit von älteren Frauen bezeugt wird — den Eltern mit 
einem verhältnismäßig großen Geldgeschenk und mit fertig zubereiteten 
Lebensmitteln zugeschickt. Das Ausbleiben des Tuchs bzw. Geschenks. 
ist eine große Schande für die betroffene Familie. Gelegentlich werden 
die Begleitgaben in solchen Fällen allein zugeschickt und zwar in der Ge- 
stalt von symbolischen Spottgeschenken: z. B. ein kupferner Kessel, in 
dessen Boden ein Loch geschlagen wurde, darin gekochter Reis, aber ohne 
das sonst obligate Palmöl, dazu eine angebrochene Schnapsflasche. Das 
Fehlen der Jungfräulichkeit macht aber die Ehe nicht ungültig. Wohl 
aber kann eine Frau, die jungfräulich in die Ehe trat, damit rechnen, 
daß der Mann sie deshalb besonders hoch in Ehren hält und ihr den Vor- 
rang vor anderen Weibern gibt. 

Ehebruch ist nach allgemeiner Auffassung eine Vermögensschädigung 
und aus dieser Auffassung heraus sind alle Folgen zu verstehen. Für den 
Ehebruch hat der Mann Anspruch auf eine von der Regierung festgesetzte 
Entschädigung, die bis vor kurzen 3 £ betrug, dann sehr zur Unzufrieden- 
heit der Bevölkerung auf 12 sh 6 d herabgesetzt wurde. Diese Buße wird 
gewöhnlich ohne gerichtlichen Zwang bezahlt. Kronzeuge ist auf alle 
Fälle die Frau, die so gut wie immer bereit ist, den Namen ihrer Liebhaber 
zu verraten. Es ist aber nicht in allen Fällen der Liebhaber, der wegen der 
Entschädigung belangt wird. Fand der Fehltritt der Frau am Wohnort 
des Gatten statt, so wird der Liebhaber belangt. Ist die Frau aber an ihrem 
Heimatsort, im Bereich ihrer Familie verführt worden, so wird der Ehe- 
mann meistens die Familie verklagen, ‚‚weil sie nicht auf seine Frau auf- 
gepaßt habe“. Gar nicht so selten verteidigt sich ein verklagter Liebhaber 
damit, daß er von der Familie der Frau zu seinen Schritten angestiftet 
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worden sei. Kann er diese ,,Anstiftung zum Ehebruch“ nachweisen, so 
geht er frei aus und die Familie ist zahlungspflichtig. Das ist gar nicht 
außergewöhnlich, und es liegt dann meistens ein Racheakt von seiten der 
Familie vor. | : 

Ehebruch führt selten zur Scheidung der Ehe, die in allen Fällen 
rechtlich ziemlich einfach liegt und auch sehr häufig vorkommt. ÆEnt- 
weder die Frau läuft ihrem Manne davon, dann muß die Familie das Heirats- 
gut und sämtliche erstattungsfähige Auslagen ersetzen. Oder der Mann 
schickt sie weg und verliert hierdurch den Anspruch auf seine Morgengabe 
und seine Auslagen; er kann es obendrein noch erleben, daß der Schwieger- 
vater sich für die ungerechte und schmachvolle Wegsendung der Tochter 
reichlich entschädigen läßt. Dementsprechend wird die Scheidung meistens 
durch das Davonlaufen der Frau eingeleitet. Die Gründe hierfür können 
kärglicher Unterhalt, Mißhandlungen, übermäßige Ausnutzung der Arbeits- 
kraft sein, ungemein häufig aber ungenügende Beiträge für die Feste der 
Familie der Frau. Letzteres Motiv ist z. B. viel wichtiger als etwa Eifer- 
sucht. Natürlich ist die schlechte Behandlung einer Frau oft genug die 
Folge zahlreicher Liebschaften, von denen der Ehemann erfahren hat. 
In solchen Fällen spielt die oben erwähnte Ehebruchsbuße oft eine wichtige 
Rolle, um die Versöhnung herbeizuführen, sei es nun, daß die vom ver- 
ratenen Liebhaber erlangte Buße zwischen den Eheleuten geteilt wird, sei 
es, daß nach vollzogener Scheidung und Rückgabe des Heiratsgeldes die 
Namen der Liebhaber von der Frau angegeben werden. Der Mann ver- 
folgt diese dann und läßt evtl. der Familie der geschiedenen Frau etwas von 
den Ehebruchsbußen zukommen, um ihr in ihren Schwierigkeiten wegen 
der Rückzahlung der Morgengabe zu helfen. 


Von der Frau eingebrachter persönlicher Besitz und Zuwendungen 
des Ehemannes während der Ehe bleiben ihr Eigentum; nur die vorehe- 
lichen müssen zurückgegeben werden (mit Ausnahme der oben erwähnten 
Vorschüsse). War die Morgengabe in Raten zu zahlen und noch nicht ganz 
erledigt worden, so sind die Raten für den Ehemann meistens praktisch 
verloren, obwohl rechtlich eigentlich kein Unterschied besteht. Es gilt 
auch deshalb für den Mann als unvorteilhaft, eine Frau auf Raten zu nehmen, 
„weil sie sich dann viel mehr herausnimmt‘“. Im Falle einer Scheidung 
bleiben die Kinder mit Ausnahme der Säuglinge auf alle Fälle beim Vater; 
er darf aber über sie nur mit Zustimmung der Mutter und ihrer Familie 
verfügen. Es handelt sich hierbei um Eheschließungen für die Töchter 
und meist um Berufs- und Unterbringungsfragen für die Knaben. 


Uneheliche Kinder gehören der Mutter ausschließlich; weder 
Vater noch Stiefvater sind verfügungsberechtigt; nur die mütterliche 
Familie hat mitzureden. Der Begriff von vorehelichen Kindern scheint 
unbekannt zu sein; jedenfalls gibt es keinen Unterschied gegen eheliche 
Kinder. In diesem Zusammenhang sei es erwähnt, daß es unter den Vai 
auf dem Lande eine eigentliche Prostitution nicht gibt, wohl aber führen 
manche Mädchen und Frauen einen sehr lockeren Lebenswandel. Ein 
Lustlohn, meist ein Schmuck- oder Gebrauchsgegenstand, wird manchmal 
gegeben, aber durchaus nicht immer. 


Stirbt der Mann, so werden die Witwen in der Regel vom Erben 
übernommen, doch ist hierfür ihre Zustimmung erforderlich. Vom Erb- 
recht sei hier nur so viel gesagt, daß die Erbmasse — wozu Frauen, Kinder 
und Vermögen gehören — nicht geteilt wird, sondern der älteste lebende 
Bruder des Vaters alleiniger Erbe ist. Die Kinder bekommen nichts, stehen 


aber unter dem Schutz des Erben, nur bei Auflösung des Fideikommisses, 
die aber nur selten stattfindet. 
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Sind sämtliche Brüder gestorben, und ist von der Erbmasse noch etwas 
‚übrig geblieben, so wird sie vom ,,fähigsten‘ Mann der nächsten Gene- 

ration übernommen, der von dem Erblasser evtl. schon vor dem Tode ein- 
gesetzt wurde. Im Zweifelsfalle ist es der älteste Sohn des ältesten Vater- 
bruders, der erbt; auch kann in der älteren Generation schon die Erbfolge 
zugunsten eines ,,fahigeren‘‘ abgeändert werden, obwohl es seltener ge- 
schieht, als wenn die Verwandtschaft zum letzten Erblasser nicht mehr 
so nahe ist. Es wird jedenfalls von Fall zu Fall entschieden, aber doch 
wohl so, daß die Erbmasse grundsätzlich in der väterlichen Sippe bleibt. 
Die Verhältnisse sind allerdings unklar geworden, dadurch, daß die Sippen 
(= 22) recht groß geworden sind. 

Die Witwe aber kann über sich selbst verfügen und sich nach Ge- 
schmack wieder verheiraten, wobei sie sich die Zustimmung der eigenen 
Familie sichert, um in Notfällen auf deren Wohlwollen zurückgreifen zu 
können. Es steht ihr persönlich eine ermäßigte Morgengabe zu. Bei dem 
benachbarten Volksstamm der Mende, dessen Sitten sonst weitgehend mit 
denen der Vai übereinstimmen, muß aber die Witwe in der Familie des 
verstorbenen Mannes wiederheiraten, weil sonst die Morgengabe zurück- 
gegeben werden muß. Bei den Vai verfällt mit dem Tode des Ehemannes 
die Morgengabe endgültig der Familie der Frau. 

Eine Verpflichtung oder ein Verbot, in gewisse Sippen zu heiraten, 
besteht bei den Vai nicht. 

Zum Schluß sei noch erwähnt, daß Frauen, die im Kindbett sterben, 
unter denselben Zeremonien begraben werden wie ein in der Schlacht 
gefallener Krieger. Die Leiche wird außerhalb des Dorfes getragen und 
wird ohne Kleider, lediglich mit Laub bedeckt, bestattet, ebenso wie die 
Krieger auf dem Schlachtfeld. Stirbt eine Frau unter der Geburt, ohne 
entbunden zu sein, so wird an der Leiche der Kaiserschnitt ausgeführt. 


Zur Chronologie der Maya II. 
Von 
R. P. C. Schulz. 


Im Anschlusse an die Arbeit von Hermann Beyer: „Zur Konkordanz- 
frage der Mayadaten II“, Zeitschrift für Ethnologie 1935 S. 43 und an 
meine eigenen ersten Ausführungen, in denen mehrere Konkordanzen zur 
Untersuchung herangezogen worden sind, soll im folgenden die Konkordanz 
von Spinden noch einmal besprochen werden. Das zur Verfügung stehende 
Material besteht erstens aus einheimischen Chroniken, zweitens aus astro- 
nomischen Daten. 

Die Vertreter der Goodmanschen Korrelation stützen sich haupt- 
sächlich auf die S. 66 der sog. Chronik von Oxcutzcab. Diese allein reicht 
jedoch nicht zum Beweise aus, da es unbekannt ist, wie ihre Kalenderdaten 
ursprünglich zusammengestellt worden sind. Spinden vertritt die Ansicht, 
daß ein 260 Jahre älteres Schema benutzt worden ist!). Die Morley- 
Spindensche Auffassung der in den Chilam-Balam-Büchern enthaltenen 


1) Die bekannte Korrelation von Bowditch und loyce und Long (Ahau- 
equation etwa 391195 oder rektifiziert 391199, letztere Angabe würde sich Landas 
Uinal-Daten, sowie gewissen Mond- und Eklipsenrechnungen anpassen) würde 
ein 528 Jahre älteres Schema erfordern. Spinden liegt also in guter Reichweite 
der Oxcutzcab-Chronik. 
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Chroniken ist sehr überzeugend. Besonders möchte ich noch auf eine Stelle 
am Schlusse der Chronik III des Chumayelbuches aufmerksam machen, 
welche bereits von Morley und Spinden herangezogen worden ist. Dort 
wird gesagt, daß die Ankunft des Bischofs Toral in das sechste Jahr von 
katun 9 Ahau fiel. Nimmt man an, daß ein nur kleiner Schreib- oder Hör- 
fehler vorliegt, tu uacpiztun für tu uucpiztun (man vgl. die Zahlworte 
der Maya von 1 bis 20), so stimmt dieses Datum genau mit der Korrelation 
Spindens überein. Jedenfalls kommt keine andere auf das Landadatum 
eingestellte Korrelation dieser Angabe so nahe, wie die Korrelation von 
Spinden. Im allgemeinen werden zwar die Buchstaben ,,a‘‘ und ‚u‘ deutlich 
unterschieden, aber gerade an dieser Stelle ist in der folgenden Zeile ,,a“ 
mit ‚u‘ ebenfalls verwechselt. Man vergleiche Gordon plate 80 unten und 
die nächste Zeile plate 81 oben (uac Ahau für uuc Ahau). 

Ich gehe nun zu den astronomischen Daten über. John E. Teeple 
hat im American Anthropologist 1927, Heft 3 July-September S. 278ff. 
auf die Bedeutung des Zeitraumes von 13 Kalenderringen auf Stele C 
in Copan hingewiesen. Diese 13 Kalenderringe zu der Zahl 11. 14. 5. 1. 0 
addiert ergeben 1933 360 Tage. Das sind nach Teeple genau elf große Venus- 
korrekturperioden von je 175760 Tagen (zusammengesetzt aus 4 x 35620 
plus 33280 Tagen). Addiert man zu den folgenden drei Kranzzahldaten 
des Dresden Codex 13 Kalenderringe, so erhält man nach der Korrelation 
von Spinden überraschende Resultate. 


I. Dresden Codex 8. 24. 


Mayatag julianischer Tag 
rt a Oe ee 1855 944 
— Kranzzahl = 2200 
9.9 ORIG Ose 1853744 
+ 13 Kalenderringe 246740 
Lhe 3.745206, Oe 2100484 


Das erreichte Datum liegt in der Nähe eines Frühaufganges der Venus 
nach unterer Konjunktion. (Das Ausgangsdatum liegt innerhalb der Zeit 
der Unsichtbarkeit um die obere Konjunktion.) 


II. Dresden Codex S. 52. 


Mayatag julianischer Tag 
6) 1G) 4210595 = 1902232 
— 2 mal knotted Imix = 1040 
1901192 
+ 13 Kalenderringe = 246740 
2147 932 


Das erreichte Datum entspricht einer im Mayagebiet sichtbaren totalen 
rn und eignet sich als Ausgangsdatum der Dresdener Eklipsen- 
tafel. 


III. Dresden Codex S. 58. 


Mayatag julianischer Tag 
9. 18. 2. 2. 0,4 Ahau 8. Muan 1915744 3410633 
— Kranzzahl 511 
1915 233 
+ 13 Kalenderringe 246740 


11. 12. 6. 1. 9. 13 Muluc 2. Mol 2161973 28. II, 1207 


Das erreichte Datum entspricht einer im Mayagebiet nicht sichtbaren 
Sonnenfinsternis (Zukunftsrechnung). Gleichzeitig bezieht sich das Datum 
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wohl auf die rückläufige Bewegung des Mars (Nähe der Opposition des 
Planeten!). 


Die letzte dieser drei Aufstellungen führt zu den Marsrechnungen des 


Dresden Codex. Im folgenden sollen die drei Arten derselben entwickelt 
werden. 


I. Dresden Codex S. 43. 


Mayatag Mayazahl 
351908715, Os 1435980 
— Kranzzahl 352 
9.519, 7215: 8 = 1435628 


Robert W. Willson hat die Zahl 352 als Abstand zwischen dem zweiten 
Stillstand und der Konjunktion des Planeten Mars erklart. Ein voller 
Marsumlauf setzt sich alsdann folgendermaßen zusammen: 

352 Tage verflieBen von der Konjunktion bis zum ersten Stillstand. 

Vom ersten Stillstand bis zum zweiten Stillstand verflieBen 76 Tage 
(ein genäherter Durchschnittswert fiir die rückläufige Bewegung des Pla- 
neten), oder vielmehr nach dem Dresden Codex 78 Tage, indem die beiden 
Stillstandstage wahrscheinlich doppelt verrechnet wurden. 

Vom zweiten Stillstand bis zur Konjunktion verfließen wieder 352 Tage. 

Das sind zusammen 352 + 76 + 352 = 780 Tage. Nun fiel der Null- 
punkt der Mayazeitrechnung 4 Ahau 8. Cumhu nach der Korrelation von 
Spinden nahe mit einer Konjunktion des Planeten Mars zusammen. Vgl. 
darüber Hans Ludendorff: Heft 9 ,,Die astronomische Inschrift aus dem 
Tempel des Kreuzes in Palenque‘ S. 14, Anm. 9. Ludendorff sagt hier: 
‚Wahrscheinlich hat man angenommen, daß an dem genannten Tage eine 
genaue Konjunktion der drei Himmelskörper stattgefunden habe.‘ (Ge- 
meint sind Sonne, Mars und Saturn.) Da die Mayazahl 1435980 gleich 1841 
schematischen Marsumläufen ist, wird es sich um eine zyklische Berechnung 
handeln. 9.19. 8. 15. 0,4 Ahau 13. Zip war für die Maya vom Nullpunkte 
der Zeitrechnung aus das zyklisch berechnete Datum einer Konjunktion des 
Planeten; 9. 19. 7. 15. 8, 3 Lamat 6. Zotz das zyklisch berechnete Datum des 
vorhergehenden zweiten Stillstandes. Es ist möglich, daß die Maya die 
Abweichung des zyklischen Marsdatums vom wirklichen am Tage 9. 19. 8. 
15. 0 auf 116 Tage annehmen. Dies ist die synodische Umlaufszeit des Pla- 
neten Merkur. Vgl. Ludendorff: Heft 9 S. 20 oben. Die Maya vermuteten 
also die wirkliche Konjunktion in der Nähe des Mayatages 1435864. 

II. Dresden Codex $. 58. 

Die Marsrechnungen auf S. 58 des Dresden Codex sind nur im Zu- 
sammenhange mit den vorhergehenden Seiten 51 bis 58 zu verstehen. Es 
handelt sich hier offenbar um eine enge Verbindung von Mond- und Mars- 
rechnungen. Das Datum 9. 16. 4. 10. 8 auf S. 52 a hat Ludendorff als das 
Datum einer zyklischen Mondfinsternis und als Ausgangsdatum einer genau 
passenden Mondfinsternistafel in ausgezeichneter Weise erklärt. Ludendorff 
hat auch in Heft 6: ,,Uber die Seiten 51 und 52 des Dresdener Codex und 
über einige astronomische Inschriften der Maya‘ (Seite 14 und Seite 18) 
auf die nahe Beziehung hingewiesen, welche die long-count-Daten der 
Seiten 51-—52 a des Dresden Codex zu Oppositionen des Planeten Mars 
haben. Ganz ähnlich verhalten sich die beiden long-count-Daten auf Seite 58 
des Dresden Codex. Das Datum 9. 18. 2. 2. 0 ist, wie oben gezeigt, das Aus- 
gangsdatum einer Zukunftsrechnung, welche auf den 28. Februar 1207 
führt. Das letztere Datum liegt 18 Tage nach der Marsopposition vom 
10. Februar 1207. Zu den Mond- und Eklipsenrechnungen ist folgendes zu 
sagen: 
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1. Geht man von einer beliebig gewählten Mondfinsternis aus auf den 
übernächsten Neumond (1!/, Lunationen später) über, ein vorzügliches 
Hilfsmittel für diese Berechnungen sind die Mondtafeln von Henry Grattan 
Guinness, rechnet dann drei Tage zurück (nach der Korrelation von Spinden 
liegen die Nulldaten der Supplementärserie einige Tage vor Vollmond) 
und addiert dann 13 Kalenderringe minus 511 Tage (die Kranzzahl des 
Dresden Codex), so stößt man so gut wie immer auf den Tag genau auf eine 
Sonnenfinsternis. 

2. Eine andere Methode ist folgende: Werden zu einer beliebig ge- 
wählten Mondfinsternis 13 Kalenderringe minus 116 Tage (ein Merkur- 
umlauf) addiert, so trifft man entweder mit einem Tage Abweichung oder 
auf den Tag genau auf eine Sonnenfinsternis. 

Geht man bei beiden Methoden von demselben Ausgangsdatum aus, 
so liegen die erzielten Sonnenfinsternisdaten ein Mondjahr (12 Lunationen) 
voneinander ab. Erwähnen will ich noch, daß das 511 Tage. vor 9. 18. 2. 2. 
0, 4 Ahau 8. Muan liegende Datum 9. 18. 0. 12. 9, 13 Muluc 2. Mol nach der 
Korrelation von Spinden genau 116 Tage vor der im Mayagebiet sichtbaren 
totalen Mondfinsternis vom 10. Dezember 531 liegt!). Da die Maya sicher 
auf jahrhundertelange Beobachtungen zurückblicken konnten, war es ihnen 
nach den beiden angegebenen oder anderen ähnlichen Methoden möglich, 
das oben angegebene Datum 28. Februar 1207 zu erreichen. 

Wir kommen nun zu der dritten Art von Marsrechnungen im Dresden 
Codex. Sie steht auch auf S. 58 desselben. Das nach Förstemann dem 
Datum 9. 12. 11. 0. 0, 4 Ahau 13. Muan um 251 Tage vorhergehende Datum 
9. 12. 10. 16. 9, 13 Muluc 2. Zip liegt nach der Korrelation von Spinden neun 
Tage nach der Opposition des Planeten Mars vom 26. Mai 423. Gleichzeitig 
entspricht dieses Datum genau derselben Mondphase wie das Datum 9. 16. 4. 
10. 8 auf S. 52 a des Dresden Codex und ist genau ebenso das Datum einer 


1) Die Mondfinsternisse habe ich bisher fiir den Horizont von Copan berechnet 
(15° nordl. Breite und 89° westl. Lange von Greenwich). Vielleicht empfiehlt es sich 
in Zukunft, den Horizont etwa in der Mitte des Petengebietes zu nehmen (17° nérdl. 
Breite und 90° westl. Lange von Greenwich), obgleich ein so kleiner Unterschied 
kaum etwas ausmacht. 

Im folgenden habe ich einige Berichtigungen des ersten Teiles meiner Arbeit 
zu bringen: 

Auf S. 57 bei 21 x muß es heißen 5. V. 68. 

Bei 23 X beträgt die Größe der Finsternis 5,5 Zoll. 

Auf S. 62 bei Gruppe 18 steht der Strich am Schluß versehentlich doppelt. 

In Tafel II und III sind die mit Beginn und Ende sichtbaren Finsternisse 
fortgeblieben : 

Tafel II. 21 VU: 297 Beginn sichtbar 


SELL. 101 Ende A 

8. XI. 2 Ende Ae 

26:1 DLs 292 Ende * (nur wenig) 
22. LV: 685 Mitte sichtbar 


Tafel III. 8. VIII. 1142 Beginn sichtbar 
28. VII. 1143 Beginn 
4. III. 1151 Beginn 
28. VIII. 1151 Ende 
LOUE 1157 Ende 
15. IV. 1158 Beginn 
27. VII. 1162 Ende 


LEZ 


99 


> 


LE] 


LE] 


LE] 


12. XII. 1163 Beginn x (nur wenig) 
30. XI. 1164 Beginn 5 
PAS 1165 Beginn 3 ; 


Steht in der Tafel nur das Wort sichtbar, so bedeutet dies, daß die Mitte der 
Finsternis sichtbar war. So war z. B. bei der Finsternis 25. II. 723 in Copan nicht 
nur das Ende, sondern auch die Mitte der Finsternis sichtbar. Erwähnen will ich 
noch, daß die Finsternis vom 5. V. 68 auffallend stark mit dem Ende sichtbar war. 
Die Mitte der Finsternis war zwar nicht sichtbar, wohl aber das Ende der Totalität. 
Der Mond ging hier in Copan total verfinstert auf. 


+ 
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zyklisch berechneten Mondfinsternis. Die zu 9. 12. 10. 16. 9 gehörige 
wirkliche Fin ternis war die im Mayagebiet sichtbare totale Mondfinsternis 
vom 12. April 423. Der nahe Zusammenfall des zyklisch berechneten Da- 
tums 9. 12. 10. 16. 9, 13 Muluc 2. Zip mit einer Opposition des Planeten 
Mars ist meines Erachtens ein klarer Beweis für die Richtigkeit der Korre- 
lation von Spinden!). 

An dieser Stelle möchte ich noch einmal auf das Problem der Mond- 
rechnungen bei den Maya zurückkommen. Für die Korrelation ist es ohne 
Belang, ob die von Spinden und Ludendorff bisher bevorzugte Möglichkeit, 
daß die Maya durch Rechnen mit einer festen Periode allmählich vier Tage 
vor Vollmond zurückbli ben, anzunehmen ist, oder ob die von mir in meiner 
vorigen Arbeit ausgeführte ‚‚Mond-Determinanten-Rechnung‘‘ im Ge- 
brauche war. Die Mond-Determinanten-Theorie ist von Ludendorff vorher 
auf S. 23—25 des Heftes Nr. 4: „Das Mondalter in den Inschriften der 
Maya‘ entwickelt worden. Es kommt letzten Endes darauf hinaus, ob die 
Maya ihre Rechnungen im Prinzip auf Vollmond oder auf Neumond ein- 
stellten. Bei der Kompliziertheit der Mondrechnungen kann es sein, daß 
beide Rechnungen nebeneinander bestanden haben. 

Ein anderes Problem ist das der Schaltmonate. Auf diesem Gebiete 
hat als Spezialist Carl E. Guthe erfolgreich gearbeitet. Im Anschluß an 
seinen Vortrag auf dem 98. meeting der ,, American Association for the 
Advancement of Science‘ in New Orleans am 31. Dezember 1931 sind die 
Ergebnisse von Carl Guthe in der New Yorker Zeitschrift ,, Science” Nr. 1941 
vom Freitag, dem 11. März 1932 unter dem Titel ,, The Maya Lunar Count“ 
erschienen. Die Grundlagen hierzu enthält die von ihm 1921 veröffent- 
lichte Schrift. Guthe hat unabhängig vom Korrelationsproblem die Mond- 
rechnungen der Maya mit großer Sorgfalt untersucht, zergliedert und auf- 
gestellt. Die Kenntnis seiner Forschungen ist für jeden, der Mayaastronomie 
betreibt, unentbehrlich. Guthe hat verschiedene Schaltungsmethoden für 
Maya-Lunations-Rechnungen entwickelt. 


In der oben zitierten Arbeit von Hermann Beyer (Tabelle I) werden 
die Schaltmonate (zweimal 30 Tage) auf 162 Monate symmetrisch verteilt 
(nach dem System 15 + 17 = 32 Lunationen). Indem ich für die feineren 
Einzelheiten auf Beyer und Guthe verweise, sollen folgende drei Môglich- 
keiten kurz betrachtet werden. 

1. Der mit 0 bezeichnete Tag der Supplementärserie konnte gelegent- 
lich doppelt gezählt werden. In diesem Falle bliebe ein immer durchrollender 
gleichmäßiger Wechsel von 29- und 30-Tage-Monaten bestehen. Bei Be- 
zifferung der Lunationen von 1 bis 6 (Hieroglyphe C) wäre dann stets 
eS ee 

2. Man konnte gelegentlich zweimal hintereinander 30-Tage-Monate 
folgen lassen.. Die Folge wäre dann, daß die Numerierung von 1 bis 6 bei 
jeder Schaltung wechselte. 

2a. Um eine symmetrische Verteilung der 30-Tage-Schaltungen in 
manchen Perioden zu erzielen, konnte man zum Ausgleich für zuviel ge- 
zählte 30-Tage-Schaltungen (natürlich seltener) auch 2x 29-Tage-Monate 
hintereinander folgen lassen. 

3. Man konnte gelegentlich dreimal hintereinander 30-Tage-Monate 
folgen lassen, also einen 29tägigen durch einen 30tägigen Monat ersetzen. 


1) Bei Goodmans Korrelation könnte der Gedanke naheliegen, die beiden 
long-count Daten 9. 18. 2. 2. 0, 4 Ahau und 9. 12. 11. 11. 0, 4 Ahau direkt auf Op- 
positionen des Planeten Mars zu beziehen. Dies kann jedoch aus der inneren Struktur 
der Rechnungen im Dresden Codex widerlegt werden. Darauf näher einzugehen, 
würde hier zu weit führen. 
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Beispiel: 29 29 
30 30 

20 30 

30 30 

29 29 

30 30 


Die Folge wäre dann, daß (abgesehen von den seltenen Schaltmonaten) die 
Bezifferung der Lunationen von 1 bis 6, wenn man mit einem 30tägigen 
Monat beginnt, ist: 


1—3—5.= 30, 2—4—6 = 29. 


3a. Ahnlich wie oben in Punkt 2a konnte man auch hier zu Ausgleichs- 
zwecken für zuviel gezählte 30-Tageschaltungen einige Male dreimal 29-Tage- 
Monate aufeinanderfolgen lassen !). 

In der Zeitschrift ,,Die Sterne‘ (hauptsächlich im Jahrgange 1932) 
hat Robert Henseling mehrere Aufsätze über Maya-Astronomie veröffent- 
licht. In diesen Arbeiten werden u. a. Mondrechnungen verbunden mit 
tzolkin-Rechnungen behandelt. 

Als Einführung meiner Schlußbetrachtung habe ich nochmals auf 
Hans Ludendorff zu verweisen. Es handelt sich um die letzte Veröffent- 
lichung: ‚Die astronomische Inschrift aus dem Tempel des Kreuzes in 
Palenque (Untersuchungen zur Astronomie der Maya Nr. 9).‘“ Das darin 
enthaltene Material dient zur Basis meiner folgenden Darlegungen. Luden- 
dorff unterscheidet auf S. 3 eine ,,prähistorische Datenreihe‘‘ und eine 
„historische Datenreihe‘‘ und schreibt: ‚Ferner entspricht sowohl das 
früheste Datum der prähistorischen wie das der historischen Reihe genau 
je einer in Zentralamerika sichtbaren totalen Mondfinsternis.“‘ Dazu vel. 
man S. 14 Anm. 6 und $. 15 Anm. 14. Weiter vgl. man die Ausführungen 
Ludendorffs auf S. 21 Abs. 1 bis S. 22 oben und S. 30 $ 6: ,, Das Alter der 
Maya-Astronomie.‘* 

Im Anschlusse an diesen $ 6 möchte ich zeigen, wie die Maya für eine 
fernliegende Vergangenheit eine Mondfinsternis zurückberechnen konnten. 
Es ist selbstverständlich, daß die Grundlagen dieser Berechnungen jahr- 
hundertelange sorgfältige Beobachtungen zur Voraussetzung haben. 

Es handelt sich um die beiden Finsternisse vom 15. Februar 3379 v. Chr. 
und vom 11. Oktober 162 unserer Ära. Wahrscheinlich wurde die Finsternis 
vom 11. Oktober 162 von den Maya beobachtet, die andere Finsternis vom 
15. Februar 3379 v. Chr. beruht auf Zurückberechnung. Der Abstand der 
beiden Finsternisse voneinander beträgt 1293588 Tage. Die Maya pflegten 
bei ihren Berechnungen von einem verschwiegenen Ausgangsdatum aus- 
zugehen. Zu dieser allgemein bekannten Tatsache siehe bei Förstemann 
im Kommentar zur Dresdener Handschrift, z. B. SS. 68 Z. 14 von unten, 
S. 133 Z. 4 von unten, 8. 141 Z. 11 von oben. — Man vergleiche hierzu Erwin 
Paul Dieseldorff: ,,Kunst und Religion der Mayavölker II“ S. 17 in der 
Zeitschrift für Ethnologie 1930 (Zusammenhang der Leidener Platte mit 
Copan. Dieseldorff zeigt hier, daß von dem Datum der Leidener Platte bis 
zu dem wichtigen Datum 9. 15. 0. 0. 0 genau 257 schematische Venusum- 


*) Setzt man direkte Naturbeobachtung und stets gute Witterung voraus, 
so ergibt sich ein relativ häufiges Vorkommen von 2 X 30-, resp. 2 x 29-Tage- 
Monaten. (Etwa im Verlaufe von zwei Jahren zweimal doppelte 30-, einmal doppelte 
29-Tage-Monate, worüber man sich an Hand eines astronomischen Kalenders 
leicht überzeugen kann.) Dieses Phänomen beruht auf der Unregelmäßigkeit der 
Mondbahn (nicht genaue Kreisbahn, daher wechselnde Intervalle von Neumond 
zu Neumond). Da bei den Maya schematische Rechnungen anzunehmen sind, 


dürfte diese Erscheinung nur von geringem Einflusse auf die Angaben in den Sup- 
plementärserien gewesen sein. 
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laufe verfließen. Abgesehen von der sonstigen Bedeutung dieses Zeit- 
raumes befand sich also der Venusstern mit etwa 20tägiger Abweichung in 
ungefähr der gleichen Stellung zur Sonne). Rechnet man nun vom 11. Ok- 
tober 162 aus mit der im Dresden Codex auf S. 54a stehenden Zahl von 
1388 Tagen zurück, so kommt man auf den 23. Dezember 158. Dieses Da- 
tum ist das einer im Mayagebiet sichtbaren totalen Mondfinsternis, welche 
mit dem Wintersolstitium zusammenfällt. 1388 Tage sind genau 47 Luna- 
tionen. Über die Bedeutung dieser 47 Lunationen im Dresden Codex siehe 
Carl E. Guthe: ,,A possible solution of the number series on pages 51 to 58 
of the Dresden Codex.‘ Cambridge 1921, auf S. 18 unten und die S. 20 
bis 24. Von diesem verschwiegenen Ausgangsdatum 23. Dezember 158 
pe zum 15. Februar 3379 v. Chr. sind 1293588 minus 1388 gleich 1292200 
age. 

In der Multiplikationstafel des Dresden Codex (in der Mondtafel S. 51 
bis 52a) stehen drei Zahlen, welche zusammengerechnet die folgende Auf- 
stellung ergeben: 


371020 

215 280 

59 800 
7 646100 


Über die drei addierten Zahlen ist noch einiges zu bemerken. Die hôchste 
Zahl 371020 fällt dadurch auf, daß sie kein genaues Vielfaches von 11960 
ist. Die beiden kleineren Zahlen sind jede die höchste von zwei Reihen von 
Vielfachen von 11960. 
Nämlich: 215280 von 16 bis 18mal 11960 
ROBO wre noie 11.960: 
Die Zahl 59800 wurde von den Maya auch zu anderen Rechnungen ver- 
wendet, z. B. in der Venustafel S. 24 zweite Reihe von oben: 68900 minus 
9100 gleich 59800. Die beiden long-count Daten 9. 9. 16. 0. 0 auf S. 24 und 
9. 18. 2. 2. 0 auf S. 58 des Dresden Codex stehen nach Förstemann 59800 
Tage voneinander ab. 

Zweimal 646100 Tage ergeben die obenstehende Zahl von 1292200 
Tagen (verdoppelte Zeiträume finden sich auch sonst in den Inschriften 
und Kodizes). Die Maya konnten auf Grund ihrer zyklischen Berechnungen 
leicht ermitteln, daß nach etwa 646100 Tagen wieder eine Mondfinsternis 
zuerwarten stand. Woher kannten sie aber für einen so großen Zeitraum auf 
den Tag genau die gleiche Mondphase ? Es kann nicht anders gewesen sein, 
als daß sie zunächst mit verschiedenen Mondperioden Versuche anstellten 
und aus den abweichenden Beobachtungsergebnissen Mittelwerte zogen. 
Man hat bisher bereits mehrere Mondperioden bei den Maya nachgewiesen, 
z. B. die Perioden von 11960 Tagen und von 4400 Tagen. 

Auf der Rückseite des Dresden Codex steht an prominenter Stelle die 
Zahl 14040. In der sich anschließenden Multiplikationstafel steht das 
Doppelte dieser Zahl 28080. Diese Zahlen sind zwar keine genauen Mond- 
perioden, wohl aber Annäherungen an solche in runden tzolkin!). Die Maya 
konnten durch längere Beobachtungen, z. B. schon durch einen Vergleich 
mit der Periode von 11960 Tagen, feststellen, daß es genauer 14042, resp. 
28084 Tage sind. 

Im Dresden Codex steht auf 8. 52a die Zahl 23920, auf 8. 57 a die Zahl 
4164. Beide zusammen ergeben 28084 Tage. Nimmt man als Zahl der Tage 
innerhalb einer Lunation 291/, an, so ergeben sich genau 952 Lunationen. 


1) In dieser Mitteilung gebrauche ich vorläufig noch das Wort tzolkin. Einige 
Maya-Forscher verhalten sich gegen die bisherige Anwendung des Wortes tzolkin 
ablehnend und erstreben eine Veränderung. 
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In Wirklichkeit sind es jedoch nur 951 Lunationen, da die kleine Abweichung 
des wahren Wertes von 291/, inzwischen auf eine volle Lunation angewachsen 
ist. Mit Hilfe der Untereinteilung der Dresdener Tafel konnten die Maya 
dies leicht feststellen, denn 405 + 405 + 135 + 6 ist gleich 951. 

Spinden hat bereits in ,,Maya dates and what they reveal“ darauf hin- 
gewiesen, daß 4680 Tage (ein Drittel der Periode von 14040 Tagen) ein guter 
Wert sind, um von Sonnen- auf Mondfinsternisse überzugehen und um- 
gekehrt. 14042 Tage führen nun ebenso wie 4680 Tage nicht auf die gleiche, 
sondern auf die entgegengesetzte Mondphase. Dagegen führt das Doppelte 
von 14042 (28084) wieder auf dieselbe Mondphase. 

Die Maya konnten die Länge der Lunation folgendermaßen ermitteln. 
Sie rechneten einerseits mit der Periode von 4400 Tagen (2200 Tagen), 
andererseits mit der Periode von 28 084 Tagen (14042 Tagen). Beide Perioden 
nahmen sie zunächst als richtig an. Dann zogen sie aus beiden Resultaten 
den Mittelwert. Dies ergab dann die Wiederkehr der gleichen Mondphase. 
Bei der angegebenen Rechnungsweise trifft jedes gerade Vielfache von 
14042 oder 2200 auf die gleiche Mondphase, jedes ungerade auf die ent- 
gegengesetzte Mondphase. 

Ich werde an einem Beispiele zeigen, wie zu einer beliebig heraus- : 
gegriffenen Zahl die richtige Mondphase ermittelt werden kann (es bleibt 
sich gleich, ob es eine Rechnung in die Zukunft oder in die Vergangenheit 
ist). 

Wie alt war der Mond nach 421329 Tagen ? 


T. 
421 329 : 4400 = 95. Rest 3329. 


Innerhalb der Periode von 4400 Tagen ergibt der Rest 3329 ein Mondalter 
von etwa 22 Tagen. Da die zugrunde liegende Rechnung mit der zu kurzen 
Periode von 4400 Tagen ausgeführt wurde, muß von dem gewonnenen 
Mondalter der zu berichtigende Wert in jedem Falle subtrahiert werden. 


sie 
421 329 : 28084 = 15. Rest 69. 


Innerhalb der Periode von 28084 Tagen ergibt der Rest 69 ein Mondalter 
von etwa 10 Tagen. Da die Rechnung mit der zu langen Periode von 
28084 Tagen ausgeführt wurde, muß zu dem gewonnenen Mondalter der zu 
berichtigende Wert in jedem Falle addiert werden. 

Wir suchen nun den Mittelwert: 22—10 = 12 Tage. Die Hälfte der 
Differenz addiert man zu dem kleineren Mondalter: 10 + 6 = 16 Tage. 
Dies ist das endgültig ermittelte Mondalter. Der Mond war nach 421329 
Tagen 16 Tage alt. 

Zu dem soeben entwickelten Beispiel muß ich noch folgendes ergänzen: 
Tritt der Fall ein, daß das mit der Periode von 4400 Tagen errechnete Mond- 
alter kleiner ist, als das mit der Periode von 28084 Tagen errechnete, so 
addiert man eine volle Lunation zu dem mit 4400 Tagen gewonnenen Mond- 
alter und zieht dann den Mittelwert. Hatten die Maya an der entsprechen- 
den Stelle ihres Kalenders einen 29tägigen Monat, so werden sie 29 Tage, 
war der Monat ein 30tägiger, so werden sie 30 Tage zu dem mit 4400 Tagen 
gewonnenen Mondalter addiert haben. Das mit 28084 Tagen erzielte Mond- 
alter lag alsdann in der vorhergehenden Lunation. Dann nahmen sie den 
zwischen den beiden errechneten Daten in der Mitte liegenden Tag. 

2. War der Abstand zwischen den beiden Mondaltern eine ungerade 
Zahl, so standen den Maya zwei nebeneinanderliegende Tage zur Auswahl. 
Mit Hilfe der feinen Untereinteilung ihrer verschiedenen Mondperioden 
werden die Maya in diesem Falle sich stets für einen der beiden Tage ent- 
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schieden, beziehungsweise durch andere Berechnung eines der beiden Mond- 
alter die ungerade in eine gerade Zahl umgewandelt haben. 

Es ist selbstverständlich, daß man auch nach einer anderen Methode 
rechnen kann. Man kann z. B. zu der Zahl, deren Mondalter ermittelt 
werden soll, mit Hilfe der Perioden von 4400 Tagen und von 28084 Tagen 
zunächst die nächstgelegenen Vollmond-, resp. Neumondtage ermitteln. 
Mit Hilfe des entsprechend festzulegenden Mittelwertes ergibt sich auch 
nach dieser Methode das endgültige Mondalter. Bei einer Rechnung in die 
Vergangenheit zählt man vom Mondalter des Ausgangsdatums aus die ent- 
Li ie Zahl von Tagen rückwärts und gewinnt so das endgültige Mond- 
alter. 

Der astronomische Vorgang ist folgender: Nimmt man 951 Lunationen 
zu 28084 Tagen an, so ist die Länge einer Lunation — 29,5310. Nimmt man 
149 Lunationen zu 4400 Tagen an, so ist die Länge einer Lunation — 29,5302. 
Nimmt man die Mitte zwischen beiden Werten, so ergibt sich als Länge 
einer Lunation 29,5306. Diese Zahl, auf die vierte Dezimalstelle ab- 
gerundet, ist der von der modernen Astronomie angenommene mittlere 
Wert des Mondumlaufes. 

Die Maya konnten mit Hilfe dieser Methode das Mondalter auf lange 
Zeit im voraus berechnen. Die Differenz zwischen den beiden Mondperioden 
(im obigen Beispiel 12 Tage) wächst im Laufe der Zeit allmählich von einem 
Tage bis auf 30 Tage an. Dann ändern sich die Verhältnisse. Ob die Maya 
Methoden entwickelten, um mit Differenzen von mehr als 30 Tagen noch 
das richtige Mondalter zu bestimmen, ob sie dann etwa auf die entgegen- 
gesetzte Mondphase übergingen, lasse ich dahingestellt. Wahrscheinlich 
werden sie alsdann die mit Differenzen bis zu 30 Tagen erzielten Vollmond- 
resp. Neumondtage als Grundlage genommen und die verflossenen Zeit- 
räume verdoppelt haben. 

Erwähnen will ich noch, daß die Differenz zwischen beiden Perioden 
erst nach 1090063 Tagen (das sind etwa 29841/,, also fast 3000 tropische 
Jahre) auf 30 Tage anwächst. Bei noch höheren Zahlen wandten die Maya 
dann die soeben ang deutete Verdoppelungsmethode an. 

Wie konnten die Maya aber für einen so großen Zeitraum zu diesen Er- 
kenntnissen kommen? Wahrscheinlich rechneten die Maya schon in alter 
Zeit mit Lunationen von einerseits 30 Tagen, andererseits 29 Tagen. Beide 
Längen nahmen sie zunächst als richtig an, dann zogen sie aus den vonein- 
ander abweichenden Resultaten den Mittelwert. Auch hier wächst die Dif- 
ferenz allmählich von einem Tage bis auf 30 Tage an. Die Methode reicht 
für einen Zeitraum von 30 Monaten (2 Jahre und 5 Monate) aus. Darüber 
hinaus konnte man sich auch hier durch Verdoppelung helfen. Nachdem die 
Maya später durch jahrhundertelange Beobachtungen die Perioden von 4400 
und 28084 Tagen gewonnen und ihr Verhältnis zueinander ermittelt hatten, 
werden sie diese primitive Methode auf die großen Perioden übertragen 
haben. Der Unterschied ist nur der, daß es sich nicht mehr um 2!/, Jahre, 
sondern um Jahrtausende handelt. 

Die soeben erläuterten mathematischen Methoden sind keine Eklipsen- 
rechnungen, sondern beziehen sich lediglich auf die gleiche Mondphase 
resp. die Ermittlung des richtigen Mondalters. Durch die Verbindung dieser 
Perioden mit den von Ludendorff nachgewiesenen zyklischen Eklipsen- 
rechnungen waren die Maya jedoch imstande, für die Zukunft und die Ver- 
gangenheit mit genügender Genauigkeit die Tage zu bestimmen, auf welche 
Eklipsen fielen. Durch die leichte Unregelmäßigkeit des Mondumlaufes 
und die Rechnung mit vollen Tagen konnten selbstverständlich gelegentlich 
Abweichungen von der Größe eines Tages vorkommen. 
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Bei den in den Supplementärserien angegebenen Mondaltern (besonders 
bei long range calculations) dürfte es sich stets um zyklische Mondalter 
handeln, welche mit einer festen Periode (z. B. 11960 Tagen oder 4400 Tagen) 
berechnet wurden. Das darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß die Maya 
das richtige Mondalter für lange Zeiträume zu bestimmen vermochten. 

Ich komme nun wieder auf die beiden in Palenque von Ludendorff 
nachgewiesenen Mondfinsternisse zurück. Dieser Berechnung lag, wie ich 
oben gezeigt habe, die Zahl von 646 100 Tagen zugrunde. Aus meinen Aus- 
führungen geht hervor, daß die Maya nach Ablauf dieses Zeitraumes wieder 
einen für eine Mondfinsternis in Betracht kommenden Vollmond an- 
nahmen. 

Warum wählten sie aber gerade diese Zahl? In der folgenden Doppel- 
aufstellung gebe ich zunächst deren Zusammensetzung: 


Ta: 
146 x 4400 = 642400 
Dresden Codex + 3455 
2 Lunationen + 59 
645914 

Ib. 
146 x 4400 — 642400 
Dresden Codex + 3632 
+ 646032 
4 Lunationen — 118 
049414 

ET: 
46 X 14042 — 645932. 


Die Differenz zwischen 645914 und 645932 ist 18. Der Mittelwert ist 
daher 645923. Also war nach 645 923 Tagen wieder die gleiche Mondphase. 
Hierzu addiert man ein Mondhalbjahr von 177 Tagen. Das Resultat sind 
646100 Tage. 

Im Dresden Codex haben wir die beiden Perioden von 11960 Tagen 
und von 14040 Tagen. Das sind 46 resp. 54 tzolkin. Nun ist 46 X 14040 


= 54 x 11960 = 645840. Addiert man hierzu ein tzolkin, so erreicht man - 


646100 Tage. 


55 x 11960 sind gleich 299 x 2200 Tagen (110 x 11960 = 299 x ° 


4400 Tagen). Nimmt man als Ausgangsdatum einen Vollmond, so ist sche- 
matisch nach 55 x 11960 Tagen wieder Vollmond, nach 299 x 2200 Tagen 
dagegen Neumond, weil die ungeraden Vielfachen von 2200 auf die ent- 


gegengesetzte Mondphase führen. Abgesehen von ihren sonstigen Methoden ~ 


konnten die Maya schon hieraus ersehen, daß nach 55 minus 1 gleich 


54 x 11960 Tagen in Wahrheit weder Vollmond noch Neumond ist, man 
sich vielmehr ungefähr in der Mitte, in der Nähe des zweiten Viertels, be- 
findet. Nimmt man als Ausgangsdatum keinen Vollmond, sondern den 
Neumond, resp. das Neulicht, so befindet man sich ungefähr in der Nähe 
des ersten Viertels. 

Die Zahl 646100 hat jedoch noch eine weitere für die Maya sehr wich- 
tige Eigenschaft. Sie ist nämlich durch 1820 teilbar. 355 x 1820 = 646100. 

Daß die Zahl 1820 für die Finsternisrechnungen wichtig war, geht aus 
S. 5la—52a des Dreden Codex hervor. Dort stehen die gleichen tzolkin- 
Tage siebenmal wiederholt. Dies deutet auf sieben tzolkin — 1820 Tage 
hin. Weiter stehen in Spalte 3 von rechts in Mayahieroglyphen deutlich 1 


uinal 5 tun. Das sind 1820 Tage. Schließlich setzt sich das erste Vielfache 


von 11960 auf S. 52a aus 11960 + 1820 = 13780 Tagen zusammen. 
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Uber die Finsternisrechnungen will ich noch folgendes bemerken. 
Ludendorff hat nachgewiesen, daß die Maya nach 18 x 11960 Tagen eine 
Abweichung von einer Lunation annahmen. Mit einer ,,totalen Mondfinster- 
nis“ als Ausgangsdatum rechneten sie nun wahrscheinlich folgender- 
maßen: Die Abweichung beträgt nach 18 x 11960 Tagen eine Lunation 
(nach der anderen Seite hin fünf), nach 36 x 11960 Tagen zwei Lunationen 
(nach der anderen Seite hin vier), nach 54 x 11960 Tagen drei Lunationen 
(nach der anderen Seite auch drei). Ferner hatten die Maya durch jahr- 
hundertelange Beobachtungen festgestellt, daß 20084 verglichen mit 4400 
einen besseren Wert für die Mondphase ergibt als 11 960 verglichen mit 4400. 
Sie berechneten nun mit Hilfe der besseren Methode zu 54 x 11960 Tagen 
diejenigen Vollmondtage, auf welche Eklipsen fallen konnten. Von diesen 
beiden Tagen aus versuchten sie dann weitere Berechnungen (etwa nach 
Art der Dresdener Eklipsentafel). Hierbei fiel ihnen auf, daß 177 Tage 
nach einem der beiden Daten genau der gleiche tzolkin-Tag wiederkehrt, 
welcher auf das Ausgangsdatum fiel. Durch diese Beobachtung wurden 
ihre weiteren Schlußfolgerungen angeregt. 

Ludendorff hat aus den Inschriften der Monumente nachgewiesen, daß 
die Maya offenbar auch auf die Bewegung der Mondknoten achteten. Es 
kann also sein, daß auch die Berechnung des Mondknotens mit dieser Rech- 
nung vereint eine Rolle spielte. Im Zusammenhange hiermit werden die 
Maya auch auf 90mal, 91mal und 92 mal 6940 Tage geachtet und die Ab- 
stände dieser Zeiträume von den mit 54 x 11960 Tagen erzielten mond- 
finsternis-verdächtigen Vollmondtagen auf Eklipsenintervalle untersucht 
haben. 

Ich schließe mit dem nochmaligen Hinweise auf die von Hans Luden- 
dorff (siehe Heft 9, S. 21) nachgewiesene Beziehung der Periode von 4400 
Tagen zu dem gesamten Abstande der beiden Palenque-Mondfinsternisse 
voneinander. 


Betrachtungen über die bildende Kunst Melanesiens und 
daraus sich ergebende Folgerungen für die Ethnologie. 
Von 
Dr. Gottfried Willitsch. 


Die bildende Kunst Melanesiens ist, wie ja bei einem so großen Gebiet 
nicht anders erwartet werden kann, nicht homogener Natur. Es kann 
nun nicht Zweck dieses Artikels sein, eine auch nur einigermaßen er- 
schöpfende Besprechung der einzelnen Kunstprovinzen und ihrer Be- 
sonderheiten zu bringen, dazu ist der zu Gebote stehende Raum und vor 
allem die Anzahl der Bilder zu beschränkt. Die vorliegende Arbeit soll 
nur einzelne Erscheinungen der künstlerischen Gestaltung des in Rede 
stehenden Gebietes herausgreifen und versuchen, aus dieser Auswahl zu 
allgemeineren Schlüssen zu gelangen. Es soll versucht werden, von der 
bildenden Kunst aus einen Beitrag zu liefern, Kulturströme und Kultur- 
schichten in Melanesien, deren relatives Alter und auch deren Mischungen 
deutlicher hervortreten zu lassen. 

Es handelt sich zunächst darum, die älteste und relativ am wenigsten 
überlagerte Schicht festzustellen. Alle Forscher stimmen darin völlig 
überein, daß die Kulturströme, die Melanesien erreicht haben, abgesehen 
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von einzelnen Rückflutungen, die Richtung von Westen nach Osten ge- 
nommen haben. Wir dürfen also erwarten, daß wir im äußersten Osten 
Melanesiens eine relativ noch am wenigsten überlagerte Schicht antreffen 
und je weiter nach Westen fortschreitend, desto mehr überlagerte und 
daher auch komplizierter Kulturen vorfinden. Selbstverständlich muß 
hierbei aber auch noch in Betracht gezogen werden, daß die Kulturüber- 
lagerung sich nicht gleichmäßig vollzogen hat und manche Gebiete von 
einzelnen Wellen übersprungen wurden. Tatsache ist nun jedenfalls, daß 
wir wirklich im äußersten Osten Melanesiens, das ist Neu-Kaledonien, die 
älteste Kunstschicht feststellen können. Diese Feststellung wird um so 
weniger überraschen, da ja Neu-Kaledonien auch von anthropologischer 
Seite!), nämlich als Hauptverbreitungsgebiet der Palämelanesiden, als 
sehr altertümliches Gebiet bekannt ist. Auch das ethnologische Bild dieser 
Insel bestätigt dies vollkommen; ich weise nur auf das Fehlen von Hund 
und Schwein hin. Diese Kunst nun, die wir auf Neu-Kaledonien vor- 
finden, möchte ich als ,,Grundschicht bezeichnen, und wir müssen an- 
nehmen, daß diese Grundschicht wohl über ganz Melanesien verbreitet 
war, aber von jüngeren Kulturwellen vielfach überlagert und zum größten 
Teil auch ganz verdrängt worden ist. Diese Grundschicht zeigt: Eine 
schwere massige Plastik?) und eine geradlinige, ebenfalls vollkommen 
statische, gewöhnlich in Dreieck- und Viereckmustern, arbeitende Orna- 
mentik, weniger häufig treten auch konzentrische Kreise auf. Tierdar- 
stellungen kommen selten vor. Hervorgehoben muß werden, daß diese 
Kunst in engster Beziehung zum Hausbau steht. Der Bedeutung nach 
haben wir es bei der menschlichen Darstellung mit Geisterfiguren zu tun, 
die Ahnen sein können, aber nicht sein müssen. Es sind also keine Toten- 
figuren, sondern Schutzgeister, die oft auch durch allerhand Zauber für 
den gewünschten Zweck dienstbar gemacht werden. Was die Tierdar- 
stellung betrifft, so hat sie totemistische Bedeutung?). Die Bedeutung 
der Tierdarstellung ist zweifellos das allerschwieri i 

g ist zweifellos das allerschwierigste Problem in der 
Kunst Melanesiens, da man es der Darstellung nicht ansieht, ob es sich 
um totemistische oder lunarmythologische Tiere handelt. Als einziges 
Kriterium, das aber auch nicht sehr verläßlich ist, kann ich nur anführen 
daB wir dort, wo wir seltene Tierdarstellung finden, wohl eher mit 
totemistischer, dort aber, wo wir ein massenhaftes Auftreten von Tier- 
darstellungen feststellen können, sicher mit lunarmythologischer Be- 
deutung rechnen können. Jedenfalls steht das eine unbedingt fest, daß 
die weitaus überwiegende Mehrzahl der Tierdarstellungen Melanesiens 
nicht totemistische, sondern lunarmythologische Bedeutung hat. Die 
Tiergestalt ist also kein Beweis für Totemismus, wie Graebner{) angenom- 
men hat. 

Zu dieser Grundschicht gehört dann auch die Maske. Nun ist die 
Maske in Neu-Kaledonien wohl vorhanden, aber es fehlt dort das sonst 
mit der Maske immer zusammen vorkommende Geheimbundwesen voll- 
ständig. Jedenfalls stimme ich mit Sarasin) völlig darin überein, daß 
die Maske in Neu-Kaledonien, schon ihres Stiles wegen, der vollkommen 
mit dem der sonstigen Holzplastiken zusammengeht, sehr alt sein muß 
Es handelt sich nun darum, woher die Maske nach Neu-Kaledonien ge- 
kommen ist. Nun will Speiser®) die gesamte Plastik Neu-Kaledoniens 
u eine Einwanderung von Neu-Guinea, und zwar von der Sepikmündung, 

A, Eickstedt 1934, S. 664. 
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zurückführen. Dieser Ansicht bin ich in keiner Weise. Als schwerwiegendes 
Kriterium führt er die Masken an. Nun ist zwischen den Vogelkopfmasken 
und ‚auch den Rüsselmasken des Sepikgebietes und den Masken mit den 
monströsen Nasen Neu-Kaledoniens ein solcher Unterschied, daß an eine 
direkte Übertragung nicht gedacht werden kann. Außerdem bestehen die 
Rüsselmasken des Sepikgebietes zur Gänze aus Geflecht, während in Neu- 
Kaledonien der Gesichtsteil immer aus massivem Holz besteht. Es ist 
nun nicht in Zweifel zu ziehen, daß die Neu-Kaledonischen Masken voll- 
kommen mit den Holzmasken der Neuen Hebriden!) zusammengehen und 
daß es wohl so gut wie sicher ist, daß von dort und nirgend sonst die Masken 
nach Neu-Kaledonien gekommen sind. Gleichgültig bleibt hier, ob man 
diese monströse Bildung durch Nasendeformation oder sonstwie erklärt. 
Unerklärt bleibt aber weiterhin, daß nur die Masken und nicht das Ge- 
heimbundwesen nach Neu-Kaledonien gekommen ist. Es muß sich hier 
jedenfalls um eine nur flüchtige Berührung gehandelt haben, wofür auch 
spricht, daß das Schwein, welches auf den Neuen Hebriden ja eine so 
große Rolle spielt, in Neu-Kaledonien völlig fehlt. Was ferner die Vogel- 
kopfdarstellungen auf Häuptlingshäusern betrifft, so sagt Speiser selbst?), 
daß wir den Vogel auch auf den Neuen Hebriden an Häusern dargestellt 
finden. Was nun die Hausbretter anbelangt, so ist hier tatsächlich eine 
Verwandtschaft mit dem Sepikgebiet festzustellen, sogar auch in der Dar- 
stellung der Schleuderschnur an der Stirne der menschlichen Gesichter. 
Tatsache ist, daß zwischen den Schilden des Sepikgebietes und den tales 
Neu-Kaledoniens sowohl der Form als auch der Bedeutung nach eine 
Übereinstimmung besteht. Der Form nach haben wir in beiden Fällen 
oben ein stilisiertes menschliches Gesicht und darunter den Ornamentteil. 
Der Bedeutung nach handelt es sich bei den Schilden des Sepikgebietes 
um Schutz für den Mann, bei den tales Neu-Kaledoniens um Schutz für 
das Haus. Diese Übereinstimmung darf uns aber nicht wundernehmen, 
da wir annehmen müssen, daß die ,,Grundschicht“‘, wie sie uns noch heute 
in Neu-Kaledonien entgegentritt, früher in ganz Melanesien vorhanden 
war. In Neu-Kaledonien, das von späteren Wellen größtenteils verschont 
geblieben ist, ist sie eben noch verhältnismäßig rein erhalten, während 
sie in den anderen Gebieten infolge Überlagerung und Verdrängung nur 
mehr schwach oder überhaupt nicht mehr erfaßbar ist. Diese Überein- 
stimmung wäre eben dann aus dem Vorhandensein der Grundschicht auch 
im Sepikgebiet zu erklären, die aber in diesem Gebiet bereits ziemlich ver- 
ändert wurde. Daß nämlich an eine direkte Übertragung wieder nicht 
gedacht werden kann, zeigt deutlich, trotz der formalen Übereinstimmung 
im Großen, die formale Verschiedenheit im Detail; nämlich einerseits die 
gänzlich anders geartete Gesichtsbildung und dann vor allem die Spirale. 
Nun behauptet Speiser’), daß die Einwanderer auch die Spirale nach 
Neu-Kaledonien gebracht hätten. Als Beweis führt er die Petroglyphen 
an, die, wie ja Sarasin®) wahrscheinlich gemacht hat, nicht von einer 
Vorbevölkerung, sondern von den Vorfahren der heutigen Neu-Kaledonier 
stammen. Auf diesen Petroglyphen ist nun die Spirale häufig zu finden. 
Ich muß aber darauf hinweisen, daß wir diese Spirale zusammen mit 
Malteserkreuzfiguren finden, die jedenfalls ganz neuen Datums sind. 
Sarasin verweist auch auf Speisers Atlas®), wo Petroglyphen von den 
Neuen Hebriden abgebildet sind, die geometrische Figuren, darunter 
auch die Spirale und auch europäische Segelboote zeigen, also wieder ganz 
neue Bildungen. Ich muß hier betonen, daß diese Felsgravierungen neben 


1) Speisers Atlas 1923 Taf. 90. 
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jedenfalls alten Zeichnungen auch solche ganz junger Zeit zeigen, was 
bisher vollständig übersehen worden ist. Es wäre ja auch höchst unwahr- 
scheinlich, daß auf den Petroglyphen, sowohl der Neuen Hebriden als 
auch Neu-Kaledoniens, die älter als die Holzskulpturen sein sollen, die 
Spirale vorkommt, während sie auf diesen nirgends aufscheint. Aber 
auch sonst ist an eine direkte Beeinflussung vom Sepikgebiet nicht zu 
denken. Im Sepikgebiet haben wir eine zarte, langgezogene, oft in ein 
luftiges Stangenwerk aufgelöste Plastik, während in Neu-Kaledonien 
gerade das Gegenteil, nämlich eine schwere massige, ganz in sich ge- 
schlossene Plastik, vorhanden ist. Der Einfluß vom Sepik her soll ja nach 
Speiser im Norden stattgefunden haben und müßte also neben vielem 
anderen auch die Durchbruchsarbeit gebracht haben, die aber gerade im 
Norden Neu-Kaledoniens fehlt, während sie im Süden vorhanden ist. 

Schließlich führt Speiser dann auch noch das Gorgoneion, nämlich 
die gebleckte Zunge, die ja auch im Sepikgebiet vorkommt, als Beweis 
an. Sarasin!) bemerkt, daß ,,die lokale Beschränkung des Vorkommens 
von herausgestreckter Zunge und Stilaugen an Bildwerken auf das Ein- 
dringen einer fremden Idee deutet“. Die Erscheinung des Gorgoneions 
finden wir nun wieder nicht im Norden der Insel, wo ja die Einwanderung 
von Neu-Guinea stattgefunden haben soll. Wir werden kaum irren, wenn 
wir das Gorgoneion einem neuseeländischen Einfluß zuschreiben, da ja 
die gebleckte Zunge einerseits in Neu-Seeland sehr häufig ist und wir ja 
auch sonstige polynesische Einflüsse in Neu-Kaledonien feststellen können. 
Soweit nun die Stellungnahme zu Speiser. Auf die Megalithe komme ich 
später zu sprechen. 

Um nun aber wieder auf die Grundschicht zurückzukommen, so 
handelt es sich zunächst darum, festzustellen, welchem Kulturkreis diese 
Grundschicht angehört. Und da glaube ich, kann kein Zweifel bestehen, 
daß wir es hier mit einer Mischung von Totemismus und Mutterrecht zu 
tun haben, was sich auch in der soziologischen Struktur Neu-Kaledoniens 
sehr deutlich ausdrückt. Dann ist aber noch zu bemerken, daß die mensch- 
lichen Darstellungen als Geisterfiguren, dann auch die Hausskulpturen, 
ferner die Masken mutterrechtlich sind, während als sicher totemistisches 
Element nur die Darstellung des Totemtieres zu nennen ist. Ob die gerad- 
linige Ornamentik der totemistischen Kultur oder dem Mutterrecht zu- 
geschrieben werden muß, ist nicht zu entscheiden. Jedenfalls paßt diese 
statische Ornamentik zu der schweren, massigen, ebenfalls vollkommen 
statischen Plastik sehr gut. Wenn nun Graebner?) der totemistischen 
Kultur künstlerische, besonders stilistische Gleichheiten, ferner die älteste 
Plastik und die geradlinige Ornamentik zuweist, so ist dies meines Er- 
achtens noch nicht bewiesen und durch die Kunst Melanesiens auch nicht 
zu beweisen. Es ist ja möglich, daß der totemistischen Kultur größere 
künstlerische Qualitäten zugeschrieben werden können, soweit wir jeden- 
falls aber in Melanesien sehen, kann dieser Kultur mit Sicherheit nur die 
Tierdarstellung totemistischer Bedeutung zugeschrieben werden. 

Dann möchte ich auch noch besonders darauf hinweisen, daß eine 
größere Entfaltung der Kunst wohl auch erst bei eingetretener Seßhaftig- 
keit, also erst dann, wenn der Bodenbau vorhanden ist, möglich ist. Damit 
steht dann auch wieder ein solider Hausbau in Verbindung, wobei, wie wir 
ja in Neu-Kaledonien sehr deutlich sehen, der Kunst allerhand Möglich- 
keit, sich zu entfalten, geboten wird. Dann muß auch die Vorstellung von 
Geistern auf das künstlerische Denken befruchtend gewirkt haben, wir 
finden Geisterbilder und Masken. Ich glaub‘ also, wir dürften nicht fehl- 
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gehen, wenn wir annehmen, daß erst der Überschichtung von Totemismus 
und Mutterrecht eine größere Kunstentfaltung zugesprochen werden kann. 

Ob die Speerschleuder, wie es Graebner tut, wirklich der totemistischen 
Kultur zuzuschreiben ist, kann von Melanesien aus nicht bewiesen werden. 
Die Speerschleuder fehlt in Neu-Kaledonien, wohl kommt dort aber der 
Schleuderstrick vor: Die Speerschleuder finden wir dann im Sepikgebiet, 
wo wir aber hauptsächlich die melanesische Bogenkultur vorfinden, aller- 
dings mit Ausnahme des Bogens, an seiner Statt ist eben die Speer- 
schleuder vorhanden. Es wäre natürlich möglich, daß sich hier ein Element 
einer früheren, und zwar der totemistischen Schicht ‘erhalten hat. Auch 
die Kopfbänke rechnet Graebner der totemistischen Kultur zu. Zunächst 
sei festgestellt, daß sie in .Neu-Kaledonien fehlen. Graebner!) erklärt 
das Fehlen nun in der Weise, daß auf Neu-Kaledonien der Kopfbank an- 
scheinend nur noch ein unter den Kopf gelegter Balken entspreche. Ich 
glaube nun, daß dies wohl auch sonst in Übung stehen dürfte und daß ein 
unter den Kopf gelegter Balken noch bei weitem nicht dasselbe ist, wie 
eine geschnitzte Kopfbank. Jedenfalls darf auch hier die Tiergestalt nicht 
ohne weiteres mit Totemismus in Zusammenhang gebracht werden, und 
ich halte von Melanesien aus die Zugehörigkeit der Kopfbänke zu dieser 
Kultur keinesfalls für gesichert. Auf die Tierschüssel komme ich noch 
zu sprechen. 

Von dieser Grundschicht also, mit der schweren massigen Plastik, 
finden sich, mit Ausnahme Neu-Kaledoniens, nur noch Spuren. Das 
Sepikgebiet habe ich bereits erwähnt, dann kämen noch die Ulifiguren 
des Bismarckarchipels und die Korware der Geelvinkbai hier in Frage. 

Als nächstältestes Gebiet nach Neu-Kaledonien wären die Salomonen 
und die Admiralitätsinseln zu nennen. Wir müssen annehmen, daß zu 
dieser Einheit auch der Bismarckarchipel gehört hat, der durch spätere 
Einflüsse abgetrennt wurde, sonst wäre nämlich die starke Uberein- 
stimmung zwischen den Admiralitätsinseln und Salomonen nicht zu er- 
klären. Charakteristisch für diese Gebiete sind die zahlreichen Geister- 
figuren, dann finden wir auch die Kanuschnabelverzierungen, der Be- 
deutung nach Schutzgeister. Etwas ganz Neues ist die Tierschüssel und 
die Einlegearbeit von Perlmutter, der wahrscheinlich die Streifenver- 
zierung zuzuschreiben ist. Die Tierschüssel finden wir auf den Admiralitäts- 
inseln, den Salomonen, den Santa Cruzinseln und ganz vereinzelt auf den 
Neuen Hebriden. Vom Sepikgebiet sind zwar keine Tierschüsseln be- 
kannt, wohl aber Farbschälchen in Tiergestalt. Die Tierschüsseln sind 
dort vielleicht durch die Töpferei verdrängt worden. Es ist wohl anzu- 
nehmen, daß die Einlegearbeit von Perlmutter auch auf den Admiralitäts- 
inseln geübt worden ist, aber dadurch, daß jüngere Kulturwellen den 
Bismarckarchipel erreicht und die Einheit mit den Salomonen zerrissen 
haben, wieder verlorengegangen ist. Wir haben auf den Admiralitäts- 
inseln genau dieselbe kontrastreiche Streifenverzierung wie auf den Salo- 
monen, nur nicht durch Perlmutter, sondern durch Kalk gegeben. Ferner 
ist eine Beeinflussung dieses Gebietes durch den Zweig der Megalithkultur 
anzunehmen, der dann die Osterinseln erreicht hat. Als deutliches Zeichen 
hierfür finden wir an den menschlichen Darstellungen der Admiralitäts- 
inseln und der nördlichen Salomonen die vorgebaute Mundpartie und den 
Ohrpflock. Eine besonders stark an die Steinidole der Osterinsel er- 
innernde Figur, ebenfalls aus Stein, bildet Thurnwald?) aus Songa auf 
Vellalavella ab. Ich will dann noch darauf hinweisen, daß Bernatzik*) 
eine Megalithschicht auf Choiseul aufgedeckt hat, die er auch mit der 
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Osterinselkultur in Zusammenhang bringt. Wenn es nun richtig ist, wie 
er behauptet, daß diese Megalithschicht eine frei-vaterrechtliche Schicht 
ist, so wäre damit dann auch das Fehlen oder wenigstens sehr spärliche 
Vorkommen der Masken auf den südlichen Salomonen erklärt. Ob die 
Tierschüssel der totemistischen Kultur angehört, wie Graebner behauptet, 
kann ich nicht entscheiden. Totemismus ist auf den Salomonen vor- 
handen, und das Totemtier wird auch dargestellt. Die Schädelkästchen 
in Form des Bonito- oder eines anderen Fisches zeigen immer das Totem- 
tier des Verstorbenen!). Wir wissen aber, daß wir mit Schlüssen, die 
Tierdarstellung betreffend, sehr vorsichtig sein müssen. Jedenfalls ist zu 
bedenken, daß wir die Tierschüssel häufig in Gestalt von Vogel und Fisch 
antreffen, welche Tiere wir ja gewöhnlich. als Mondemblem kennen. 
Meines Erachtens ist die Zugehörigkeit der Tierschüssel zum totemistischen 
Kulturkreis keineswegs gesichert. 

Die Einheit der ,,Tierschiisselkultur‘‘ wurde dann zerrissen durch 
zwei Kulturwellen, die den Bismarckarchipel überflutet und auch die 
benachbarten Gebiete stark beeinflußt haben. 
Die erste Kulturwelle brachte eine stark mond- 
mythologische Schicht, die auch irgendwie mit 
Sonnenmythologie zusammenhängt. Hierher ge- 
hören vor allem die Malaggane und das massen- 
hafte Auftreten von Tierdarstellungen; es handelt 
sich, wie wir ja heute wissen, durchaus um mond- 
mythologische Darstellungen. Ich muß hier vor 
allem auf die Arbeiten Peekels hinweisen. Wie ja 
dort genugsam ausgeführt, tritt der Mond in ver- 
schiedenen Gestalten auf. Peekel?) führt folgende 
an: Weib, Schwein, Känguruh, Hahn, Nashorn- 
vogel, Brachvogel, Strandläufer, Eule, Schlange, 
Kahn, Fisch, Muschel. Auf Abb. 1 sehen wir einen 
schwarz gehaltenen Mann (Peekel?) behauptet, daß 
sesamboang ein Frauenname sei) in einem ,,zu 
Licht stilisierten“ Fischmaul. Die Deutung ist wohl 
klar. Es ist der zunehmende Mond. Das Fischmaul 
bedeutet den Hellmond, der die Hälfte des Dunkel- 
mondes schon verschlungen hat. Mit dieser Dar- 
stellung möchte ich nun Abb. 2 vom Sepikgebiet 
in Zusammenhang bringen. Reche‘) deutet das 
Stück als Totenschiff, auf dem eine weibliche Per- 
son von einer Bemannung, den Zacken, ins Toten- 
Abb. 1. Fries: Mann im Teich gerudert wird. Jch glaube aber, daß es sich 
Fischmaul (sasamboang), hier ebenfalls um eine mondmythologische Dar- 
Noxwlepbiet AN an Mae stellung, und zwar um dieselbe wie bei Abb. 1 han- 
V_ SI 20 ne 1538. delt. Wir sehen auf Abb. 2 die Mondsichel, darauf 
A. Krämer 1925, Taf, 34 die Schlange dargestellt, das Emblem des Mondes. 

Auf dieser Mondsichel nun, die im Wachsen be- 
che griffen ist (angedeutet durch die Zacken), sehen. 
wir in der Mitte eine halbe weibliche, sehr dunkel gehaltene Figur ge- 
geben, der ein übermodellierter Schädel aufgesetzt ist. Was es mit dem 
übermodellierten Schädel für eine Bewandtnis hat, darauf komme ich 
später zu sprechen. Diese dunkelgegebene weibliche Halbfigur ist wohl 
der Dunkelmond, der, genau so wie bei Abb. 1, bereits zur Hälfte vom 
Hellmond verschlungen ist. Es handelt sich also auch hier wieder um 


!) Bernatzik 1934. 2}.1927 8. 23; 3) 1927 8. 28. 4).1913 S. 396. 
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den zunehmenden Mond. Zu den Zacken möchte ich noch bemerken, daß 
diese an die Zacken der Tridacnamuschel erinnern. Diese weiße Muschel 
nun ist ein beliebtes Mondemblem und bedeutet den Hellmond. In diese 
Muschel wird des öfteren ein Totenschädel hineingelegt, und wir haben 
dann wieder denselben Gegensatz: Hellmond, die weiße Tridacnamuschel 
mit den Zacken, den Strahlen und Dunkelmond, der graue Totenschädel. 
Wir hätten hier also bei Abb. 2 gewissermaßen eine Imitation der Tridacna- 
muschel in Holz gegeben, was um so leichter verständlich ist, da ja im 
Landinnern eine Seemuschel naturgemäß nicht zu haben ist. Es müßte 
sich also bei dieser stromaufwärts gezogenen Bevölkerung um eine Er- 
innerung an die Zeit handeln, da sie noch am Meere gesessen ist. Daß die 
Zacken, wie Reche angibt, die Besatzung eines Schiffes bedeuten sollen, 
halte ich auf jeden Fall für vollkommen ausgeschlossen, weil wir nirgends 
ein Beispiel dafür haben, daß Menschen durch Zacken gegeben sind. Als 
Monddarstellung deute ich auch Abb. 3, ebenfalls vom Sepikgebiet. 
Wir haben hier die Mondsichel gegeben, darauf ein Pfahl mit zwei Ge- 
sichtern in Gegenstellung. Das obere Gesicht ist rund, das ist der Voll- 
mond, das untere Gesicht hohlwangig, das bedeutet den Neumond. Hell- 
mond und Dunkelmond sind Widerparte, die sich in Gegenstellung be- 


Abb. 2. Kahn- oder mondsichelförmige Kultfigur ‚im Geisterhaus gefunden“, 
Holz geschnitzt, aus Radja, St. Ha. 61611, Sepik, Reche 1913, Taf. LX XVI‘Abb. 3. 


finden. (Peekel 1932 bildet Seite 43 Abb. 3 ein Bild ab, auf dem ein auf 
dem Riicken liegendes Schwein gegeben ist, auf dem eine menschliche 
Figur steht; es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß es sich in beiden 
Fällen um die Gegenstellung von Hell- und Dunkelmond handelt.) Links 
und rechts vom Pfahl haben wir zwei Vögel, beliebte Mondembleme die 
Mondsicheln darstellend. Dreht man nun das Bild um, so haben wir das- 
selbe, wieder das menschliche Gesicht zwischen denzwei Vögeln, nur ist 
hier nicht der Vollmond, sondern der Neumond zwischen den Mond- 
sicheln gegeben, und das alles ist noch auf der Mondsichel dargestellt. 
Ich glaube, es kommen bei dieser Deutung wohl eine solche Anzahl von 
Kriterien zusammen, besonders die Umdrehbarkeit und die Gegenstellung, 
daß man hier kaum mehr über die Richtigkeit im Zweifel sein kann. Ich 
möchte hier bemerken, daß Nuoffer!) zwar eine andere Deutung des 
Stückes gibt. Er spricht nämlich von einem Kampf zwischen einem 
Menschen und zwei Vögeln, ,,die ihre Schnabel in seinen Hals einbohren‘. 
Das ist nun, wenn man das Bild umkehrt, wo ja wieder dasselbe darge- 
stellt ist, nämlich ein Pfahl mit einem menschlichen Gesicht oben und 
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rechts und links ein Vogel, nicht der Fall; man sieht hier ganz deutlich, 
daß die Schnäbel vom Halse des Menschen abstehen, die Tiere den Schnabel 
also nicht einbohren. Es ist auch, wenn man das Stück als Kampf auffaßt, 
die Umdrehbarkeit und Gegenstellung nicht erklärt. Ich will nun noch 
mit ein paar Worten auf die Bedeutung der Ulifiguren eingehen. Peekel?) 
deutet die Ulifiguren als Mond. Er führt als linguistisches Kriterium an, 
daß ulin Mond bedeutet, während Krämer?) Uli in Zusammenhang mit 
Ule bringt, das anmalen bedeutet. Peekel?) führt an, daß die Doppel- 
geschlechtlichkeit dasselbe sei, wie die dimorphe Erscheinung des Mondes, 
und tatsächlich tritt ja in den Mythen der Mond bald als Mann und bald 
als Weib auf. Auf einer Abbildung einer Ulifigur von Krämer?) sehen 
wir also die dimorphe Mondgestalt mit den beiden kleinen, seitlichen 
Figuren, den Mondsicheln; umgeben ist die Gestalt von einem eigentüm- 
lichen Stangenwerk, das an eine Umschlingung von Schlangen und damit 
an Erdrosseln erinnert. Die Deutung 
Krämersÿ), daß die Ulifiguren Frucht- 
barkeitsgestalten und als solche dop- 
pelgeschlechtlich sind, ist ja letzten 
Endes dieselbe, wie die Deutung 
Peekels. Der Zusammenhang zwischen 
den Uli- und den Regenmacherfigu- 
ren®) ist unverkennbar. Die Regen- 
macherfiguren sind ebenfalls doppel- 
geschlechtlich und tragen über jeder 
Schulter eine Schlange, sie ist rot und 
weiß bemalt. Es handelt sich hier 
selbstverständlich, genau so wie bei 
der Ulifigur, um eine mondmytho- 
logische Gestalt. Als Regenmacher- 
figur bringt sie den Regen und damit 
die Fruchtbarkeit. Die rot-weiße Be- 
malung deutet dann wieder auf den 
Mond hin. Wir haben hier den alten 
Abb. 3. Schnitzwerk vom Kais.- Zusammenhang von Mond, Regen und 
Aug.-Fluß 168 Seemeilen v. d. M., Fruchtbarkeit, auf den Peekel’) ja 
Holz, Mus. f. V. Berlin, Slg. Neuhauß auch selbst hinweist. 
1150, Luschan 1911, 8. 110 Fig. 18. Diese Kulturwelle nun, der wir 
die mondmythologische Darstellung 
zuweisen, hat dann wahrscheinlich auch den Kapkap-Brustschmuck ge- 
bracht, der ja ebenfalls als Mond- oder auch als Sonnenscheibe gedeutet 
wird’). Durch diese Beeinflussung wurde, wie schon gesagt, die Einheit 
von Admiralitätsinseln und Salomonen in zwei Teile zerrissen und auch 
noch beide Gebiete ziemlich stark beeinflußt. Wir finden sowohl Kapkap 
wie auch mondmythologische Darstellungen einerseits auf den Admirali- 
tätsinseln wie auch auf den Salomonen und auch noch auf den Santa Cruz- 
inseln. Eine ziemlich: starke, wenn wohl wahrscheinlich schwächere Be- 
einflussung erfuhr das Sepikgebiet, wo allerdings die Kapkap nicht zu 
finden sind. Sie kommen, aber nur vereinzelt, an der Küste des englischen 
Gebietes Neu-Guineas bis zur Mündung des Sepik vor?). 
Es lagert sich. nun über diese mondmythologische Schicht des Bis- 
marckarchipels eine zweite Schicht, die wir als Megalithschicht bezeichnen 


) 1932 8. 42. 2°) 1925 S. 59. 5) 1932 8. 41. 4) 1925 Taf. 26 links. 
) 1925 S. 61. °) Abb. Krämer 1925 Taf. 13. 7) 1932 D. 62, 63. 

) Peekel 1927 S. 40. j 
) Anthropos 1935 S. 286. 
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wollen. Diese Schicht zeigt einen sehr starken Totenkult. Gleichzeitig 
oder jedenfalls nicht viel später muß diese oder eine ähnliche Kulturwelle 
auch die Neuen Hebriden erreicht haben. Der oder jedenfalls einer der 
Ausgangspunkte ist ohne Zweifel Nias. Diese Kulturströme haben ge- 
bracht: Megalithen, Gabelholz, Eidechsenstellung!), Hauerschweinezucht, 
Schädelkult, in Verbindung damit Schädelmasken und dann überhaupt 
starken Totenkult. Hauerschweinezucht finden wir, wie Speiser?) klar- 
gelegt hat, in Nias, Arue und den Neuen Hebriden mit Ausnahme der 
südlichen. Ob das Gabelholz gerade in Arue vorkommt, weiß ich nicht, 
jedenfalls kommt es aber im Bismarckarchipel sehr stark vor, und es hat 
sich nun diese Megalithschicht mit der mondmythologischen Schicht ge- 
mischt. Wir sehen im Maule des Mondfisches?) die Eberhauer dargestellt. 
Diese Eberhauer werden als weiße, glänzende Mondsicheln gedeutet. 
Dann sehen wir bei sehr vielen Malagganschnitzereien oben das Gabelholz 
aufgesetzt*). Diese beiden Schichten haben dann lokal besonders auf 
Neu-Mecklenburg unerhört gewuchert. Als zweites Zentrum des Gabel- 
holzes kennen wir die Neuen Hebriden. Die Eidechsenstellung oder zum 
Teil auch Orantenstellung (Abb. 1) kennen wir besonders stark vom 
Bismarckarchipel und von den Neuen Hebriden. Von den Neuen Hebriden 
sind dann die Megalithen bekannt’). Die Megalithen fehlen aber auch 
im Bismarckarchipel nicht, Peekel erwähnt sief) und bringt auch eine 
Abbildung nicht vom Aruegebiet, sondern vom Norden Neu-Mecklenburgs. 
Es ist ja unbedingt anzunehmen, daß die Strömung, die das Megalith- 
wesen nach Arue gebracht hat, sich natürlich über den ganzen Bismarck- 
archipel und von da noch weiter ausgebreitet hat, genau so wie das Mega- 
lithwesen ja in Malekula auch nicht lokal geblieben ist. Speiser’) weist 
dann auch nach, daß auch in Arue die Vorstellung vorhanden ist, daß 
durch Opfer von Hauerschweinen eine Steigerung des sozialen Ansehens 
bewirkt wird. Ein eigentliches Gradwesen scheint nicht vorhanden zu 
sein, auch ist mir ein solches vom Bismarckarchipel nicht bekannt. Es 
scheint also, daß dieses Gradwesen, das uns auf den Neuen Hebriden ja 
sehr deutlich entgegentritt, im Bismarckarchipel eine Abschwächung er- 
fahren hat. Schwieriger ist wohl die Frage des Schädelkultes. Darunter 
fallen besonders die Schädelmasken und auch Schädelstatuen. Uber- 
modellierte Schädel und auch Statuen, denen solche aufgesetzt werden, 
kennen wir vom Bismarckarchipel®). Es ist also nicht richtig, daß die 
Schädelstatue nur auf den Neuen Hebriden vorkommt, wie Speiser®) be- 
hauptet. Außerdem kommt sie auch noch im Sepikgebiet vor"). Auf den 
Neuen Hebriden kennen wir ebenfalls die übermodellierten Schäd el, und 


1) Darunter verstehe ich die Stellung einer menschlichen Figur mit erhobenen 
im Ellbogen gebeugten Armen und angezogenen, im Gelenk geknickten Beinen, 
(Abb. 4) so daß eine Stellung entsteht, die derjenigen einer Eidechse sehr nahe- 
kommt. Es gibt Darstellungen, bei denen man tatsächlich nicht genau weiß, ob 
ein Mensch oder eine Eidechse gegeben ist. 

2) Z. Ethn. 1934 8. 157ff. 

8) Abb. Peekel 1927 S. 23 Abb. 2, 3 und a. a. O. 

4) Abb. Anthropos 1929 n. S. 1058 Fig. 44, vgl. damit auch A. Playfair 1909 
Taf. n. 8. 112, wo Ahnenfiguren der Garos abgebildet sind, denen ebenfalls auf dem 
Kopf zwei Hörner aufgesetzt sind. 

5) Abb. bei Speiser 1923 Taf. 80, 86, 87, 88. 

6) 1927 Taf. n. S. 16. 

7) Z. Ethn. 1934 8. 161ff. 

8) Kramer 1925 Taf. 12, 13. 
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10) Abb. 2. Gerade in diesem Stück können wir ja sehr deutlich die Mischung 
von mondmythologischer Schicht (Monddarstellung) und Megalithschicht (Aufsatz 
des übermodellierten Schädels) feststellen. 
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da tritt noch die Besonderheit hinzu, die sonst nirgends vorkommt, daß 
nämlich Schweinehauer diesen Schädeln eingesetzt werden. Im Bismarck- 
archipel finden wir diese Erscheinung nicht, aber, wie Speiser (S. 159ff.) 
mitteilt, werden die Schweinehauer in Arue an die Krieger verteilt, die 
diese dann im Kampf in den Mund nehmen und dadurch besondere Kräfte 
verliehen erhalten. Außerdem berichtet Speiser, daß der Schmuck erst 
geheiligt werden muß, dadurch, daß ein Gefolgsmann des Häuptlings | 
einen Menschen tötet, wobei er den Hauerschmuck im Mund halten muß. 
Auch von Nias wird erwähnt, daß der Krieger merkwürdige Binden über 
dem Mund getragen’ habe, welche in hauerartige Metallspitzen ausliefen. 
Es ist also wohl der Zusammenhang vollständig klargestellt. Es handelt 
sich nun darum, woher die Schädelmaske nach Arue und von dort weiter 
nach den Neuen Hebriden gekommen ist. Dasselbe erfahren wir ganz 
eindeutig durch Buschan!) ‚Ergänzung der Weichteile (des Totenschadels) 
durch Wachs und dergleichen, Einsetzen von Kaurischnecken, Perlmutter- 
scheiben oder Holzstücken als Augen ist bei Niassern, Dayak und Torad- 
scha nicht selten“. Auch auf dem Bismarckarchipel werden die Weich- 
teile durch Wachs ergänzt?). Ich kann also zwei Zentren der Mega- 
lithkultur in Melanesien feststellen: 1. Der Bismarckarchipel 
(das Aruegebiet muß, wie ja schon hingewiesen, weiter gefaßt werden, da 
ja auch durch Elementarereignisse?) dort eine starke kulturelle Ver- 
armung eingetreten ist), 2. Neue Hebriden. Der Megalithstrom kommt 
von Nias, und es ist durchaus anzunehmen, daß es sich nur um eine Welle 
gehandelt hat, die zuerst den Bismarckarchipel und dann die Neuen He- 
briden erreicht hat. Es sind in beiden Gebieten dieselben Einflüsse fest- 
zustellen, nur scheint es, daß die Berührung mit dem Bismarckarchipel 
flüchtiger und überhaupt schwächer war als mit den Neuen Hebriden. 
Die Elemente, die die Beeinflussung gebracht hat, sind: Megalithen, 
Gabelholz, Eidechsenstellung, Hauerschweinezucht, Schädelkult, besonders 
Schädelmaske und -statue und damit dann überhaupt einen starken 
Totenkult. Dieser Totenkult hat nun großen Ausdruck in der bildenden 
Kunst gefunden. Wir kennen da die Ahnen und Gradstatuen der Neuen 
Hebriden, und es klärt sich nun mühelos auch das Rätsel des Bismarck- 
archipels auf, warum die Mondstandbilder immer mehr zu Ahnen und. 
Totenfiguren werden. Die Megalithschicht überlagert eben die ältere 
mondmythologische Schicht, und es tritt ein Bedeutungswandel ein, wenn 
auch die Form noch eine Zeitlang erhalten bleibt und die alte Bedeutung 
erkennen läßt. Peekel bemerkt vollkommen richtig‘): ‚Diese Unwissen- 
heit“, daß nämlich die Eingeborenen die Deutung der Malaggane selbst 
nicht kennen, , der Eingeborenen, ist ein Übelstand, mit dem auch der 
Ethnologe zu rechnen hat. Es geschieht nämlich, daß schaffensfreudige 
Künstler, dem Drange ihrer Phantasie folgend, zu Umgestaltungen über- 
gehen, ohne auch nur zu ahnen, daß ihre Malaggane sinnlos werden, so- 
bald sie sich von den überlieferten Formen entfernen. Aus Mangel an 
tieferem Verständnis verquickten die Eingeborenen historische und 
mythologische Malaggane, faßten sie als Eines auf und ließen sich herbei, 
zwei himmelweit voneinander verschiedenen Dingen, den Göttern und 
den Verstorbenen, denselben Kult der Verehrung zu zollen. Die Ver- 
mengung vollzieht sich noch heute und ist in vollem Schwung. Nicht lange 
mehr und der Ahnenkult wird alles an sich gerissen haben.“ Auch auf 
den Neuen Hebriden tritt eine Mischung ein, indem sich nämlich das 
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Gradwesen, also die Megalithschicht, mit der früher dort herrschenden 
Geheimbundschicht mischt, das Ergebnis ist die Menggi. Selbstverständ- 
lich ist nun diese Megalithschicht in beiden Gebieten nicht lokal geblieben, 
sondern hat von diesen Zentren ausgestrahlt. Zuerst fassen wir den Bis- 
marckarchipel ins Auge. Ich möchte hier vor allem auf die Tanzbretter 
der Gazelle-Halbinseln hinweisen. Darauf befinden sich menschliche Dar- 
stellungen in Eidechsenstellung. Wir finden diese Tanzbretter wieder im 
britischen Gebiet Neu-Guineas als Ahnentafel oder Gopi, und zwar ist 
anzunehmen, daß sie wohl längs der Küste gewandert und so bis zum 
Papuagolf vorgedrungen sind. Ferner finden wir diese Tanzbretter auf 
den nördlichen Salomonen. Wir verstehen jetzt auch, wieso die Ruder- 
blätter der Buka mit menschlichen Figuren in Eidechsenstellung verziert 
sind. Wir sehen auch deutlich, sowohl im englischen Gebiet Neu-Guineas 
wie auch auf den Salomonen, daß wohl die Eidechsenstellung bleibt, aber 
die menschliche Figur der örtlichen Darstellungsweise angepaßt ist. Dann 
ist auch die Schädelmaske vom Bismarckarchipel nach den Salomonen 
gekommen, wieder örtlich verändert, einerseits durch Perlmuttereinlagen, 
andererseits durch den Ohrpflock. Im Zusammenhang mit dem starken 
Schädelkult steht dann wohl auch der Schädelschrein. Sehr stark dürfte 
aber wohl die Beeinflussung der Salomonen durch die Megalithkultur 
nicht gewesen sein. Die Eidechsenstellung finden wir nur auf den nörd- 
lichen, und auch die Schädelmaske ist selten. Damit stimmt dann gut zu- 
sammen, daß auf den Santa Cruzinseln die Megalithkultur eigentlich nicht 
zu finden ist; diese Inselgruppe wurde von der Megalithwelle also nicht 
mehr erreicht. Als weiteres Ausstrahlungsgebiet wären dann die Ad- 
miralitätsinseln zu nennen. Wir finden dort das Gabelholz. Die Hauer- 
deformierung wird dort zwar nicht betrieben, es werden aber solche Hauer 
nachgeahmt!). Schließlich kommt noch das ehemalige Deutsch-Neu- 
Guinea in Betracht. Neuhauß?) behauptet, daß die Siassi solche Eber- 
hauer produzieren, während Speiser?) angibt, daß diese nur den Handel 
dieser Hauer von Arue nach Neu-Guinea besorgen. Aber sei es wie immer, 
jedenfalls sind die deformierten Eberhauer in Deutsch-Neu-Guinea hoch 
geschätzt und werden auch, und zwar in Ton und Muschel, nachgeahmt?). 
Außerdem finden wir auch Darstellungen von Eberhauern im Sepikgebiet. 
Ich möchte auch noch darauf hinweisen, daß vielleicht zwischen der 
Gestalt des Büffelgehörns und den paarweise zusammengebundenen Eber- 
hauern: eine Zusammenfassung besteht. Vom Sepikgebiet ist dann noch 
zu sagen, daß wir dort das Gabelholz finden, und zwar als Kanukampf- 
schild, der höchstwahrscheinlich eine Nachahmung der Masken mit den 
großen „Ohren“ des Bismarckarchipels ist, jedenfalls trägt auch der 
Kanukampfschild im Mittelstück eine Maske. Ferner gehört dann hierher 
die Schädelmaske. Daß hier in einem Gebiet mit so entwickelter Töpferei 
der Schädel nicht mit Wachs, sondern mit Ton übermodelliert wird, ist 
nicht verwunderlich. Dann finden wir im Sepikgebiet noch Megalithen?). 
Die Eidechsenstellung scheint selten vorzukommen. Ich muß ferner fest- 
stellen, daß die Megalithkultur in Melanesien überhaupt noch sehr wenig 
erforscht ist und daß wir außer den beiden klargelegten Zentren — Bis- 
marckarchipel und Neue Hebriden — vielleicht auch noch mit anderen 
Zentren rechnen müssen, und zwar auf Neu-Guinea. Vielleicht wäre ein 
solches Zentrum im Sentaniegebiet zu suchen, dann hat auch Prof. Heine- 
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Geldern!) auf den Zusammenhang der Dubu des britischen Gebietes Neu- 
Guineas mit der Megalithkultur hingewiesen. Jedenfalls müßte besonders 
auch die Verbreitung der Kopfjagd hier in Betracht gezogen werden. — 
Als zweites Ausstrahlungsgebiet für die Megalithkultur kennen wir 
die Neuen Hebriden. Als Beeinflussungsgebiet kommt Neu-Kaledonien 
in Betracht. Wir finden im Norden der Insel Megalithen?), ferner kommt 
das Gabelholz vor, und zwar wird es als Dachaufsatz verwendet). Auf 
den Neuen Hebriden wird dann das Gabelholz auf Gräbern aufgestellt, 
und Sarasin‘) berichtet, daß auch die Dachaufsätze in Neu-Kaledonien 
häufig auf Gräbern aufgepflanzt werden. Statt der Gabel finden wir 
auf den Neuen Hebriden dann oft eine menschliche Figur mit erhobenen 
Armen als Dachaufsatz. Nun enden die Mittelpfosten der Chefhütten in 
Neu-Kaledonien mit einer Gabel, ein solcher Pfosten zeigt aber eine 
menschliche Figur in Eidechsenstellung (Abb. 4). Man sieht wohl auf 
den ersten Blick, wie gezwungen diese Stellung wirkt 
und wie sie so ganz der gewöhnlichen Darstellungsart 
Neu-Kaledoniens zuwiderläuft. Diese Figur ist gleich- 
sam zentrifugal auseinandergezogen, während die gewöhn- 
lichen Darstellungen vollkommen geschlossen, also zen- 
tripedal sind. Ich glaube, daß wohl diese Figur allein 
schon beweist, daß die Megalithschicht von den Neuen 
Hebriden nach Neu-Kaledonien gekommen ist und nicht 
vom entfernten Sepikgebiet, wo ja die Eidechsenstellung 
nur sehr selten vorkommt. Ganz abgesehen davon, daß 
ja, worauf ich schon hingewiesen habe, zwischen der 
Kunst des Sepikgebietes und der Kunst Neu-Kaledo- 
niens überhaupt die größten Gegensätze in ganz Mela- 
nesien bestehen. Es spricht meines Erachtens wohl alles 
dafür, daß die großen Stromgebiete Neu-Guineas Völker 
und Kulturwellen aufgenommen und nicht ausgesendet 
haben. Die Völkerwellen sind immer stromaufwärts 
gezogen, und wir finden deshalb auch gerade an den 
großen Flußläufen die kompliziertesten Kulturen, weil 
eben dort die größte Überlagerung stattgefunden hat. 
In der bildenden Kunst hat jedenfalls die Megalith- 
kultur einen sehr bedeutenden Ausdruck gefunden, vor 
allem durch den starken Totenkult, der sich besonders in 
Abb. 4. Zentral- den übermodellierten Schädeln und dann in der großen 
aubiosten Sauer Zahl der Totenfiguren ausdrückt. 
Bus yet Hukdpias Ich will jetzt noch die jüngsten Kulturwellen be- 
stik gegebene sprechen, und das sind jene, die die krummlinige Orna- 
menschliche Fig. mentik mit dem starken Linienschwung und jedenfalls 
ape alt aa b. auch die Durchbruchsarbeit gebracht haben. Zuerst 
Kaledeniahtktbls fasse ich die Spirale ins Auge. Zunächst muß festgestellt 
Mus. Basel, Sara- Werden, wo in der Südsee die Spirale ihre hauptsäch- 
sin 1929 Taf. 40. lichste Verbreitung und ihre größte Entfaltung gefunden. 
hat. Und da steht außer allem Zweifel, daß dies in 
Neuseeland ist. Nun entsteht die Frage, wie kommt die Spirale nach 
Neuseeland ? Hierbei muß festgestellt werden, wo sonst in der Südsee 
die Spirale vorkommt und wo sie fehlt. Wir wissen, die Spirale kommt 
sonst nur noch in einigen Teilen Melanesiens vor. Sie fehlt in Polynesien, 


1) Vorlesungen Winter 1935. 

2) Sarasin 1929 $S. 11. 

°) Sarasin 1929 S. 132 Taf. 35 Fig. 3. 
4) Sarasin 1929 S. 152. 
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mit Ausnahme Neuseelands natürlich, und sie fehlt auch in Mikronesien. 
Wenn nun Heine-Geldern!) es ,,trotz mancher Einwände von linguistischer 
Seite“ für das weitaus Wahrscheinlichere hält, daß die Polynesierwande- 
rung im wesentlichen auf dem Weg über Mikronesien stattgefunden hat, 
so ist dagegen nichts einzuwenden, da es sich um die Wanderung handelt, 
die Polynesien mit Ausnahme Neuseelands erfaßt hat. Für die Besiedlung 
Neuseelands durch die Polynesier steht aber fest, daß entweder die oder 
wenigstens eine Wanderung unbedingt über Melanesien gegangen ist. 
Den Weg weist die Spiralornamentik zu deutlich, anders wäre es ja über- 
haupt nicht möglich zu erklären, wie die Spirale nach Neuseeland ge- 
kommen ist. Wenn nun aber eine Polynesierwanderung über Melanesien 
stattgefunden hat, so klären sich mühelos auch die ‚Einwände von lingu- 
istischer Seite‘‘ auf, ferner wäre dadurch auch das Vorkommen von Vier- 
kantbeilen in Melanesien erklärt, und schließlich spräche doch gerade auch 
das Vorkommen von Walzenbeilen neben den weit zahlreicheren Vierkant- 
beilen auf Neuseeland dafür, daß diese Polynesierwanderung eben über 
Melanesien gegangen ist. Der Weg wäre nun folgender, den die Spiral- 
ornamentik und wohl auch die Durchbruchsarbeit genommen haben: 
Uber die Admiralitätsinseln ist die Nordküste Neu-Guineas erreicht worden, 
dann ging eine Welle den Sepik aufwärts. Es klärt sich nun auch mühelos 
der bereits oft vermutete Zusammenhang zwischen den bemalten, über- 
modellierten Schädeln des Sepikgebietes und den präparierten neusee- 
ländischen Schädeln auf. Die übermodellierten Schädel waren schon 
früher da, dazu kommt nun aber durch die polynesische Wanderung die 
Bemalung mit Spiralmustern, die in der Tat stark an die neuseeländische 
Gesichtstatauierung erinnert. Die Tatauierung mit Spiralornamenten, die 
ja in Neuseeland Stich-Tatauierung ist, wird bei den Sissanu in Narben- 
Tatauierung nachgeahmt?). Dann hat diese Wanderung wahrscheinlich 
auch die Durchbruchsarbeit gebracht, die wir ja sehr stark im Sepikgebiet 
finden. Wahrscheinlich ist diesem Einfluß dann auch die gebleckte Zunge 
zuzuschreiben, die wir ziemlich häufig im Sepikgebiet und sehr stark in 
Neu-Seeland antreffen, was dort eine Kriegserklärung bedeutet. Vielleicht 
wäre auch an einen Zusammenhang zwischen dem Blasrohr des Sepik und 
den neuseeländischen Tuben zu denken. Von dieser polynesischen Wande- 
rung wurde dann ganz besonders stark der Osten Neu-Guineas berührt, 
vor allem die Trobriand-Inseln. Im Massim-Distrikt sind auch sonstige 
starke polynesische Einflüsse feststellbar, auf die schon Graebner*) hin- 
gewiesen hat, vor allem im Bootsbau. Bernatzik?) bildet ein Boot dieses 
Gebietes ab, das Aufsätze mit Spiralverzierung und das Krebsscheren- 
Segel zeigt. Graebner führt auch das Fehlen von Pfeil und Bogen im 
Massim-Distrikt auf polynesischen Einfluß zurück. Von den Trobiand- 
inseln ging nun die Wanderung direkt nach Neuseeland, wobei die nörd- 
lichen Salomonen gestreift wurden. Neu-Kaledonien wurde wahrscheinlich 
nicht oder nur wenig berührt. Die polynesischen Einflüsse, die in Neu- 
Kaledonien ja zweifellos vorhanden sind, dürften vielleicht auch wohl 
sekundärer Natur sein. Hierher gehört die gebleckte Zunge, die im Süden 
der Insel vorkommt und dann auch die Durchbruchsarbeit, die ebenfalls 
im Süden zu finden ist. 

Der jüngsten Welle müssen wir dann die wuchernde Ornamentik zu- 
schreiben, wie sie vor allem in der Geelvinkbai anzutreffen ist. Diese 
asymmetrische Ornamentik, die immer mit dem Durchbruch arbeitet, hängt 


1) Anthropos 1932 S. 585. 

2) Neuhauß 1911 I S. 194 Abb. 95. 
3) Anthropos 1907 S. 776, 777. 

4) 1934 Abb. 65, 74. 
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jedenfalls zusammen mit der indonesischen Ornamentik, wie wir sie besonders 
auf Borneo finden. Daß ein starker indonesischer Einfluß im holländischen 
Teil Neu-Guineas vorhanden ist, beweist auch die Tatsache, daß in diesem 
Gebiet ein Beil in Gebrauch ist, das beinahe ganz dem Dachbeiltypus von 
Ceram entspricht!). Ich glaube, daß von dieser Kulturwelle aus Indonesien 
der ganze Westen Neu-Guineas erfaßt worden ist, vor allem das Gebiet 
der Geelvinkbai, dann auch der Süden des holländischen Gebietes und 
daß auch das Sepikgebiet noch davon beeinflußt worden ist (Abb. 5). Ich 
möchte nun noch kurz darauf eingehen, woher diese wuchernde Ornamentik, 
die einen so bewegten Linienschwung zeigt und so stark mit dem Durch- 
bruch verbunden erscheint, gekommen sein kann. Wenn es nun richtig 
ist, was Strzygowski?) behauptet, daß die Durchbruchsarbeit verbunden 
mit weitgehender Gestaltauflösung ein Kennzeichen der sibirischen Kunst 
ist, so müssen wir annehmen, daß die Ornamentik West-Neu-Guineas, die 
dieselben Kennzeichen besitzt, irgendwie mit dem sibirischen Tierstil zu- 
sammenhängt. Die Zentren dieser Kunst sind Minussinsk und das Altai- 
gebirge, in engster Beziehung hiermit steht das Ordosgebiet. Es hat dann 
dieser Tierstil die Kunst der benachbarten Hochkulturen stark beeinflußt. 
Dies gilt vor allem für China. Besonders deutlich wird diese Tatsache 
durch die Funde im Tale des Huai-Flusses. Wir haben es hier bei dieser 
Kunst des Tierstiles durchwegs mit Metallarbeit zu tun, gewöhnlich Bronze. 
Ich glaube, es ist wohl wahrscheinlich, daß die Durchbruchsarbeit sich aus 
der Metalltechnik herleitet. Schon Graebner?) weist darauf hin, daß die . 
Polynesier bei ihrer Einwanderung in Ozeanien wahrscheinlich nicht ohne 
Metallkenntnis waren. Es ist also anzunehmen, daß die Kunst des Tier- 
stiles aus dem Huaigebiet nach Süden vorgedrungen ist und über Formosa 
und die Philippinen Borneo erreicht hat. Von dort aus beeinflußte diese 
Kunstwelle dann den Westen Neu-Guineas. Wir können also wohl mit 
einiger Wahrscheinlichkeit sagen, daß diese Kunst, die die Darstellung 
verneint, indem sie sie auflöst, stilisiert und ornamentalisiert und die sich 
in einer wuchernden stark bewegten Ornamentik im Verein mit dem Durch- 
bruch zeigt, wohl in Zusammenhang mit der sibirischen Metallkunst stehen 
dürfte. Auch darauf will ich noch hinweisen, daß auch in West-Neu- 
Guinea in der Ornamentik vielfach Tiermotive, allerdings ganz stilisiert, 
wie es eben dem Charakter dieser Kunst eigen ist, zu finden sind. Wir 
verstehen jetzt auch und besonders in der Geelvinkbai, wo zwei ganz 
radikal verschiedene Kunstströme aufeinandertreffen, die riesige Kluft 
zwischen Darstellung und Ornament. Die steife Korwarfigur und die ge- 
schwungene, im Durchbruch gehaltene, stilisierende Ornamentik. Etwas 
durchaus Verwandtes haben wir in Neuseeland. Die schwere, massige 
Plastik, die von der leichten Spiralornamentik vollkommen übersponnen 
wird, ebenfalls zwei radikal verschiedene Kunstströme, die aufeinander- 
getroffen sind*). Zum Schluß möchte ich noch auf Abb. 5 vom Sepik 
hinweisen. Wir finden hier die Punktsymmetrie, die in Melanesien ganz 
singulär auftritt. Jedenfalls ist das eine sicher, daß sie nicht am Sepik 
entstanden ist. Sonst kommt die Punktsymmetrie®) noch in Zentral- 
amerika und in Alt-Skandinavien vor. Es ist wohl wahrscheinlich, daß 
wir auch hier mit einem asiatischen Zentrum zu rechnen haben. 

Wenn wir nun unsere Ausführungen überblicken, so können wir vom 
Standpunkte der bildenden Kunst für Melanesien feststellen, daß die 
1) Anthropos 1932 8S. 585. 


2) 1930 8S. 376ff. 
8) Z. Ethn. 1905 8. 52. 
4) Die kolossale Verschiedenheit ist auch anthropologisch gegeben. Die 


Palämelanesiden und die Polynesiden. Eickstedt 1934 S. 664. 
5) Boas 1927 S. 36. 
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totemistische Kultur nur in einigen Gebieten und 
auch dort nur relativ schwach und überall vom 
Mutterrecht stark überlagert aufscheint. Was 
dann die melanesische Bogenkultur betrifft, so 
kommt von unserem Standpunkt aus als Kenn- 
zeichen ein besonders starker Totenkult, der sich in 
Schädelmaske, Schädelstatue und dann überhaupt 
in zahlreichen Totenfiguren ausdrückt, ferner die 
Eidechsenstellung, Gabelholz und die geschwungene 
Ornamentik in Betracht. Nun gehört aber, nach 
den Arbeiten Prof. Heine-Gelderns!), Kopfjagd, 
Schädelkult, Schädelmaske und dann überhaupt 
starker Totenkult ferner das Gabelholz, womit 
dann die Eidechsen- und Orantenstellung in Ver- 
bindung steht, zur Megalithkultur. Die Spiralor- 
namentik in Verbindung mit der Durchbruchsarbeit 
hat dann die polynesische Wanderung, die über 
Melanesien nach Neuseeland gegangen ist, gebracht. 
Die geschwungene Ornamentik ebenfalls in Ver- 
bindung mit der Durchbruchsarbeit, die den Westen 
Neu-Guineas einschließlich des Sepikgebietes er- 
reicht hat, ist als Ausstrahlung einer in Metall 
arbeitenden Nomadenkunst, des sog. Tierstiles zu 
betrachten. Wir sehen also vom Standpunkt der 
bildenden Kunst aus, daß die melanesische Bogen- 
kultur sich nicht als eine in sich geschlossene Kul- 
tur, sondern als eine Mischkultur herausstellt, die 
in dieser Zusammensetzung nur in Melanesien 
vorhanden ist?). Ich möchte auch noch darauf hin- 
weisen, daß die Verbreitung des Bogens mit der Abb.5. Beschnitztes 
„melanesischen Bogenkultur“ in sehr wichtigen Brett zum Hausbau 
Gebieten nicht zusammenfallt. Das gilt für den eat 
: B ; 2 örig Sepik, Mus. f. 
Bismarckarchipel, der ja ein Zentrum der mela- V. Hamburg, H. Th. 
nesischen Bogenkultur bildet und auch fir das 11, 88: 37, Reche 
Sepikgebiet. Der Bogen kommt am Unter- und 1913Taf.XX Fig.1. 
Mittellauf nur sporadisch vor, wahrend er nur am 
Oberlauf oberhalb des Hunsteingebirges die Hauptwaffe zu bilden scheint’). 


Zusammenfassung. 

Wir können chronologisch geordnet vom Standpunkte der bildenden 
Kunst in Melanesien 

1. Eine Grundschicht feststellen, die rein nur mehr in Neu-Kale- 
donien erfaßbar ist. Wir müssen aber annehmen, daß diese Grundschicht 
wohl über ganz Melanesien verbreitet war und durch spätere Kultur- 
ströme überlagert oder überhaupt verdrängt worden ist. Spuren dieser 
Grundschicht glaube ich noch auf den Salomonen, im Bismarckarchipel, 
dem Sepikgebiet und in der Geelvinkbai zu erkennen. Als dieser Grund- 
schicht eigentümlich ist eine schwere, massige Plastik und eine gerad- 
linige, gewöhnlich in Dreieck- oder Viereckmuster arbeitende Ornamentik . 
anzunehmen. Außerdem ist noch festzustellen, daß die bildende Kunst 
eine starke Verbundenheit mit dem Hausbau zeigt. Der Bedeutung nach 
haben wir es bei der Menschendarstellung mit Geistern zu tun, bei der 


1) 1928, 1932. 
2) Zu demselben Ergebnis kommt Heine-Geldern, Anthropos 1932 8. 606. 


3) Reche 1913 S. 305. 
Zeitschrift für Ethnologie, Jahrg. 1936. 23 
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Tierdarstellung, die nicht häufig auftritt, mit Totemfiguren. Diese Grund- 
schicht besitzt auch die Maske. Ethnologisch gehért sie einer Mischung 
mismus mit Mutterrecht an. SL 
ln einer Kulturwelle, die die Tierschüssel, die Ein- 
legearbeit und damit die Streifenverzierung auf die Admiralitätsinseln, 
Bismarckarchipel, die Salomonen und die Santa Cruzinseln bringt und Be- 
einflussung der Plastik dieser Gebiete durch den Zweig der Megalithkultur, 
der dann die Osterinsel erreicht hat. Kennzeichen dieser Beeinflussung: 
vorgebaute Mundpartie und Ohrpflock, vielleicht auf diese Beeinflussung 
zurückzuführen das Zurückdrängen des Maskenwesens auf den südlichen 
Salomonen. Als Ausstrahlungsgebiet der Tierschüsselkultur käme vielleicht 
das Sepikgebiet in Frage, es würden die Malschälchen in Tiergestalt darauf 
hinweisen. FA aes P 

3. Trennung dieser Einheit durch das Eindringen einer stark 
mondmythologischen Schicht, die wahrscheinlich auch den Kapkap- 
Brustschmuck bringt, im Bismarckarchipel. Massenhaftes Auftreten von 
Tierdarstellungen mondmythologischer Bedeutung. Starke Beeinflussung 
der Nachbargebiete, also Admiralitätsinseln, Salomonen und Santa Cruz- 
inseln, sowie auch des Sepikgebietes. Verlorengehen der Tierschüssel im 
Bismarckarchipel und Verlorengehen der Einlegearbeit auf den Admirali- 
tätsinseln. 

4. Eindringen einer Megalithwelle von Nias im Bismarck- 
archipel und auf den Neuen Hebriden. Kulturgüter: Eberhauer, Gabel- 
holz, Eidechsenstellung, starker Ahnenkult damit in Verbindung Schädel- 
maske- und Statue und zahlreiche Totemfiguren, Megalithen. Gegenseitige 
Durchdringung und Mischung mit der mondmythologischen Schicht im 
Bismarckarchipel. Mischung zwischen Geheimbund- und Gradwesen auf 
den Neuen Hebriden, Ergebnis: die Menggi. Ausstrahlung dieser Megalith- 
zentren: vom Bismarckarchipel: auf die Admiralitätsinseln, die nördlichen 
Salomonen, den englischen Teil Neu-Guineas und das Sepikgebiet; von 
den Neuen Hebriden: auf Neu-Kaledonien. Es muß im Auge behalten 
werden, ob nicht noch andere Zentren der Megalithkultur durch künftige 
Forschungen aufscheinen werden und zwar in Neu-Guinea. Bei all dieser 
Beeinflussung haben wir noch immer geradlinige Ornamentik und kon- 
zentrische Kreise. 

5. Erst die Polynesische Wanderung über Melanesien nach 
Neuseeland bringt die Spiralornamentik und die Durchbruchs- 
arbeit nach den Admiralitätsinseln, Sepik, dem Osten Neu-Guineas und 
den nördlichen Salomonen, vielleicht wird auch Neu-Kaledonien durch diese 
Wanderung berührt. 

6. Beeinflussung des Westens Neu-Guineas bis einschließlich des 
Sepikgebietes, durch eine Metallkultur, den sog. Tierstil, der die 
geschwungene Ornamentik im Verein mit der Durchbruchsarbeit und den 
starken Zug zum Stilisieren und zur ornamentalen Auflösung bringt. Auf- 
lösen der Figuren des Sepikgebietes zu einem luftigen Stangenwerk. 

7. Sekundäre Beeinflussung der einzelnen Gebiete unter- 
einander, dies müssen wir besonders für Neu-Guinea annehmen, dann 
wäre vielleicht auch die Beeinflussung Neu-Kaledoniens durch Neuseeland 
hierher zu rechnen. 

Ich bin selbstverständlich nicht der Ansicht, daß dieses Schema ein 
endgültiges sein kann. Diese Ergebnisse werden naturgemäß durch künftige 
Forschungen ausgebaut und auch verändert werden müssen. Auch ist zu 
hoffen, daß durch ergänzende Arbeiten, die vor allem Indonesien, Asien 


und aber auch Amerika zum Gegenstand haben werden, die Kulturen und - | 
auch den Weg den diese Kulturen von Asien in die Südsee und darüber - 
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hinaus bis nach Amerika genommen haben, deutlicher werden erkennen 
lassen, als es heute möglich ist. 

Das Eine zeigt aber auch diese Untersuchung nur allzu deutlich, daß 
es nämlich ganz unmöglich ist aus einem Gebiet allein, auch dann, wenn 
es sich um ein großes Gebiet handelt, Kulturen und Kulturströme zu er- 
klären, sondern es muß, wenn man ein umfassenderes Bild gewinnen und 
zu wirklich befriedigenden Ergebnissen gelangen will, der ganze Erdkreis 
ins Auge gefaßt werden oder mit anderen Worten: Wir dürfen in der Ethno- 
logie nicht Lokalgeschichte, sondern wir müssen Universalgeschichte be- 
treiben. Freilich wird andererseits immer wieder von der Erforschung des 
konkreten Einzelgebietes, dieses sowohl geographisch wie sachlich ver- 
standen, auszugehen sein. 
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r Nach vielfachen Abhaltungen bin ich erst heute in der Lage, über die Auf- 
findung der Nord-Guayaki im östlichen Paraguay, Flußgebiet des Nacunday, zu 
berichten. Manche Hindernisse hatten sich meinen Unternehmungen in den Weg 
gestellt, unter ihnen besonders der in Paraguay herrschende Kriegszustand. Da 
mein Wohnsitz auf argentinischem Ufer des Alto Parana liegt, wurden meine ,,Ein- 
fälle‘ in Paraguay, wenn sie auch in gänzlich unbesiedelte Gegenden führten, von 
Polizeibeamten niederer Chargen als spionageverdächtig mit scheelen Augen be- 
trachtet, zumal die Polizei von meinen Expeditionen gewöhnlich erst erfuhr, wenn 
ich schon wieder zurück und außer Landes war. Später hatte ich die Genugtuung, 
von Regierungsstellen aus Empfehlungsschreiben zu erhalten, welche meine Ar- 
beiten ein patriotisches Werk, das jede Landesbehörde unterstützen müsse, nannten. 
Damit war jene Schwierigkeit behoben. 

Auf meiner sechsten Expedition, Juli/August 1934 gelang es mir, zu der Nord- 
gruppe der Guayaki, die sich ebenso wie die Süd-Guayaki in kleine Horden (matri- 
lokale Großfamilien) zergliedern, in Beziehung zu treten. — Bei den Süd-Guayaki 
war mir der Erfolg erst bei der achten Expedition beschieden gewesen (1910). 

.Der Kriegszustand, in dem sich Paraguay heute befindet, hat für diese Wald- 
indianer manches Gute gebracht. Die Arbeiten in den Holzfällereien und in den 
Yerba-Ausbeute-Unternehmungen mußten wegen Arbeitermangel suspendiert 
werden. Infolgedessen sind die meisten Wege dieses Gebietes vollständig zuge- 
wachsen, und unbehindert können die Guayaki wieder ihrer, Nahrungssuche nach- 
gehen. Die fortwährende Beunruhigung, die Flucht vor den Mestizen hörte auf. 
Drohender Hunger hatte zu Gewaltmärschen getrieben, um die geringen Palm- 
bestände, welche die Holzfällereien übrig ließen, zu erreichen. Jetzt ist das Leben 
dieser Armsten keine Hetzjagd mehr. Zehntausende von Quadratkilometern Wald 
dienen wieder der unbehinderten Nahrungssuche. Der Wildbestand (Tapir und 
Wildschwein) hat wieder zugenommen. 

Es war höchste Zeit, daß diese Veränderung eintrat. Erschreckend gering 
ist in letzter Zeit die Kinderzahl der Horden geworden, und klar erkennt man hier, 
daß die Ausrottung eines Indianerstammes auch ohne Pulver und Blei, ohne Al- 
kohol und ohne entstehende Krankheiten nur durch eine uns geringfügig erscheinende 
Veränderung ihrer Lebensbedingungen stattfinden kann. 

Der Vorgang meines Zusammentreffens mit den Nord-Guayaki am 3. August 
vorigen Jahres spielte sich folgendermaßen ab. 

Am 26. Juli waren wir sieben Personen, vier Mestizen als Träger und die Süd- 
Guayaki Kayaminigi & und Kriigi ® vom Paranä aufgebrochen. Auf unserem 
alten, von früheren Untersuchungen herrührenden Pfad, fanden wir schon am 
vierten Tage in etwa 50 km Entfernung vom Parané eine frische Spur. Die indios 
hatten in der Nähe eines sog. ,,Barrero‘‘ (Mineralquelle, die das Wild aufzusuchen 
pflegt) einen Tapir erlegt, gebraten und verzehrt. Anscheinend hielten sie sich 
noch dort auf. Viele Einzelspuren machten die Suche nicht leicht, trotz der über- 
ragenden Spursuchereigenschaften unseres Kayaminigi. Kreuz und quer führten 
uns diese Spuren, bis wir, ohne einen Pfad der Gesamthorde festgestellt zu haben, 
in einem Hain wilder Apfelsinen, in dessen Nähe sich Wasser fand, übernachteten. 
Als wir am nächsten Morgen bei Fortsetzung der Suche sahen, daß unsere vortägige 
Spur von einem indio gekreuzt war, gaben wir, in der Gewißheit, daß die Horde 
schon auf der Flucht sei, die Sache auf. 

Wir überschritten den Nacunday und erstiegen in nördlicher Richtung den 
Höhenrücken, der die Wasserscheide zwischen den Nebenflüssen des Parana Nacun- 
day und Monday bildet. Letzterer ist Nordgrenze der Guayakiregion. 

Schon am zweiten Tage machte der von einer Raststelle ausgeschickte Kaya- 
minigi eine neue Spur aus, der wir drei Tage lang folgten. Kayaminigi ist auf der 
Suche geradezu ein Phänomen. In den beiden ersten Tagen war die Fährte die einer 
schwachen Horde, bei der kein Mann ein Waldmesser führte. Zuweilen zerteilte 
sie sich, und wenn das in lichtem Wald, mit weniger verfilzter niederer Vegetation 
der Fall war, so hätte die Frage ‚Wohin nun weiter ?'‘ manchem Schwierigkeiten 
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bereiten können. Aber unser Kayaminigi kam nie in solche Verlegenheit, wenn er 
zuweilen auch mich fragte, wohin er nun gehen sollte, so war das nur eine Form- 
sache, eine Art Höflichkeit. Ganz abgesehen von der Schärfe der Sinne, die ihn, 
im Milieu in dem er aufgewachsen, im Urwald, alleErscheinungen wahrnehmen läßt, 
lebt er gewissermaßen das Leben der voraufgegangenen Horde, der wir folgen. 
Das will heißen, er versetzt sich gänzlich in die Person des Führers der Horde, 
und erkennt die Ursachen, weshalb hier oder dort z. B. ein Richtungswechsel statt- 
finden mußte, oder auch, er sieht die Anzeichen, daß Wasser abseits der Marschrich- 
tung zu finden sei, er beurteilt die Tageszeit, zu der die Voraufgegangenen eine 
bestimmte Stelle passiert haben, und so helfen ihm hunderterlei Umstände, die 
Eigenart der Spur zu erklären, und ihr wie im Traum zu folgen. Selbst vorkommende 
Abzweigungen machen ihn nicht irre, da er ihren Zweck erkennt. Solche Erkenntnis 
kommt uns nicht ohne weiteres, und da mancher von uns doch auch scharfe Sinne 
besitzt, so ist das Staunen erklärlich, welches die fast magisch anmutende Sicher- 
heit indianischer Führer bei Europäern auslöst. 

Ich wußte aus Erfahrung, daß Kayaminigi auch an Mut nichts zu wünschen 
übrig läßt, und so war ich voll froher Hoffnung, diesmal Erfolg zu haben, voraus- 
gesetzt, daß uns nicht die schwer bepackten und geschwätzigen Träger durch 
Geräusche vorzeitig verrieten. Je mehr wir uns den Verfolgten näherten, je frischer 
die Spuren, die Feuerstellen mit noch glimmenden Holzscheiten wurden, desto 
größere Vorsicht und Ruhe war geboten. 

Zum Glück hörten wir am 3. August die ersten Axthiebe der indios weit 
voraus, ehe sie uns bemerkt haben konnten. An derselben Stelle, an der wir uns 
in jenem Augenblick befanden, ließ ich die Träger halten, übergab ihnen auch das 
Gepäck der beiden Guayaki und ging dann mit diesen alleine vorsichtig weiter vor. 

Nach Durchschreiten einer Bachniederung hörten wir, schon nahe, das Fallen 
eines Baumriesen, das Zeichen, daß die Horde sich nun mit der Herausnahme des 
Honigs aus dem gefällten Baum beschäftigen würde, ein für uns günstiger Umstand. 
Kayaminigi mit Bogen und starken Eisenpfeilen ging vor mir, es war ein Genuß, 
ihn so schleichen zu sehen. Er war ganz bei der Sache. Ich hatte mit ihm ausge- 
macht: ‚Du greifst, und ich verteidige dich! Greife, was es sei, Mann, Frau oder 
Kind.‘ Ich sah, er würde nicht versagen, wie bei anderer Gelegenheit, auch ein 
Süd-Guayaki, im letzten Augenblick versagt hatte, und damit der Horde Ge- 
legenheit gab, auf Nimmerwiedersehen auszureißen. 

Sorge hatte ich nur, selber kein Geräusch zu machen. Im verfilzten Rohr- 
dickicht, dessen Boden spannhoch modernder, mit trockenen Rohrstückchen durch- 
setzter Humus deckt, kann man nur geräuschlos vordringen, wenn man genau in 
die tief ausgetretenen Fußstapfen der vorausgegangenen Horde tritt, die hier 
aussieht, -als-wenn ein einzelner schwerer Koloß sie hinterlassen hatte. Ein Tritt, 
nur zollbreit neben die Spur, kann ein Rohrstiickchen unter den Schuhen zerkrachen 
lassen und unsere Anwesenheit verraten. Auch solches Mißgeschick hat mich schon 
um den Erfolg einer Unternehmung gebracht. 

Aber diesmal geht alles gut. 

Mir auf den Fersen folgt Kriigi. Zuhause, am Parana, versieht sie das Amt 
einer Köchin, hier ist sie mutig entschlossen ‚‚mitzugreifen‘“. 

Die Spur führt uns an die Stelle, wo zwischen den hoch am Stamm ansetzenden 
Wurzeln eines Baumes die Mütter ihre kleinen Kinder zurückließen, um mit den 
Gefäßen aus ihren Tragkörben zu den Männern zu gehen. Diese haben ein Stück 
weiter, durch das Dickicht unseren Blicken entzogen, beim gefällten Baum Feuer 
angesteckt, um durch Rauch die Bienen von den Waben zu vertreiben. Die kleinen 
Kinder ließ man hier zurück, um sie nicht den Stichen der Bienen auszusetzen. 

Im Umsehen hat Kayaminigi eins der Kleinen erwischt und Kriigi, nieder- 
hockend, hat zwei auf dem Schoß. Sie schreien, als wenn sie am Spieß steckten. 
Aber weiter vor uns im Dickicht, wo die Mütter sein müssen, rührt und regt sich 
nichts. Ich rufe: ,,krumi ichi gi, ora katü, krun.t rad, udé pouchi ya‘ (Mütter der 
Kinder, kommt her, nehmt eure Kinder fort, wir sind nicht böse). Ich muß den Ruf 
einige Male wiederholen, dann kommen sie angestürzt, vier Weiber. Drei sind Mütter 
der drei Kleinen, die vierte ist eine Alte. 

Ich stehe mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt, habe den Drilling in 
der Hand und schaue nach den Männern aus. Die Weiber beachte ich wenig, ich 
bin fest überzeugt, daß sie nun, gleich der Sitte der Süd-Guayaki, uns den Tränen- 
gruß bieten werden, mit vielem Geschluchze und Bestreichen des Körpers. Aber 
auf einmal erkenne ich, daß hier die Sache einen ganz anderen und anscheinend 
wenig harmlosen Verlauf nimmt. Zwei Weiber umklammern krampfhaft den Bogen 
mit den Pfeilen, die Kayaminigi in einer Hand hält, während er auf dem andern 
Arm das Kind trägt. Er bemüht sich vergeblich, die Waffe frei zu bekommen, und 
die Alte, statt, wie ich erwartete, sich weinend an mich zu legen, umklammert 
meine Flinte (wie sie später erklärte, hielt sie das lange Ding mit einer Strippe 
daran für meinen Bogen). Kaum kann ich die Flinte in Abwehrstellung bringen, 
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ich muß die nur 1,30 m hohe Alte mit ihr in die Höhe ziehen, denn schon kommen 
die Männer mit Bogen und Pfeilen in Händen. 

Während die Weiber in kreischenden Tönen schreien, wir sollten nicht kämpfen 
und Kayaminigi brüllt, man solle seinen Bogen loslassen, und die Alte keift, 
und Kriigi mir auch was zuschreit, fauche ich die Männer an, sie sollten sofort 
Bogen und Pfeile niederlegen. Und sie gehorchen. Die Weiber betteln um ihre 
Kinder, die ich ihnen geben lasse, auch die Alte beruhigt sich. Nun erst sehen wir 
daß nur einige Schritte abseits der Lagerplatz ist, wo mit schönsten Apfelsinen prall 
gefüllte, mächtige Tragkörbe der Weiber umherliegen. Wir gehen alle ins Lager und 
schnell ist der erste, kritische und erregte Moment unserer jungen Bekanntschaft 
vergessen. 

Fragen und Antworten, Fragen und Antworten, herüber und hinüber! Dabei 
stelle ich auch eine unbedachte, verfrühte Frage, die nach Anthropophagie. Es 
hatte meine Gedanken schon in den letzten Tagen, auf der Spur, beschäftigt, daß 
so wenig Kinderspuren festzustellen waren und einen Verdacht, der mir deswegen 
aufgestiegen war, hatte fast gleichzeitig Kaya-mini-gi ausgesprochen. Jetzt hatte 
meine Frage die Wirkung, daß sofort die Rückfrage kam: ,,pendé aché u ya?“ 
(Eßt ihr keine Menschen ?) Wir verneinten sofort, aber ich sah, daß man uns nicht 
glaubte. Meine Frage wurde Anlaß zu Bemerkungen, zu weiteren Fragen, der Ver- 
dacht setzte sich fest und verschlimmerte sich noch dadurch, daß meine Begleiter 
nun fortgesetzt und unaufgefordert erklärten: „Wir sind keine Menschenfresser !“‘ 

Später konnte ich feststellen, daß dieser Verdacht nicht erst von uns erregt 
war. Die Mestizen stehen bei diesen Guayaki alle im Verdacht, Menschenfresser 
zu sein, der aus der Beobachtung entstanden sein mag, daß die Paraguayer mit 
Vorliebe Kinder rauben, wenn sich ihnen Gelegenheit bietet, die Indianer zu über- 
fallen. Sie tun dies in den meisten Fällen, um die Kinder zu verkaufen, die Indianer 
aber glauben, um sie aufzufressen. 

Daß bei einzelnen Guayakihorden Anthropophagie besteht, ist ganz zweifel- 
los. Zugegeben wird es von den Tätern selber nicht. Immer behauptet die eine 
Horde von der andern, sie fräße. Aber Einzelheiten, wie ich jetzt aus dem Munde 
von Nord-Guayaki erfuhr, die sich auf ein gewisses Zeremoniell bei solchen Schlach- 
tungen beziehen, z. B. Einzelheiten über Herausschneiden männlicher oder weib- 
licher Geschlechtsteile, sind dafür Beweis genug. Näheres werde ich noch fest- 
stellen. 

Um an jenem Tag den Verdacht gegen uns zu zerstreuen und das Vertrauen 
der Leute zu gewinnen, blieb ich mit der „Köchin‘ Kriigi allein bei der Horde und 
schickte Kayaminigi fort, um die Träger mit den Lebensmitteln und Zelten zu 
holen. Es war anzunehmen, daß Kriigi als Weib besonderes Vertrauen genießen 
würde. Sie wurde von den Frauen auch zeremoniell beweint und begrüßt. Auch 
mich bat man, den Oberkörper zu entblößen; der Sohn der alten Krumbegi be- 
weinte und ‚„wusch‘ mich. 

Aber das wahre Vertrauen, wie ich es bei den Süd-Guayaki in so kindlich 
naiver Weise immer, nach Überwindung des ersten Schreckens gefunden hatte, 
blieb aus. Als die Träger anrückten, wurde die Unruhe so groß, daß ich sie in 100 m 
Entfernung lagern ließ. Mein Zelt und Lager, zu dem auch Kayaminigi und Kriigi 
gehörten, errichteten wir mit einiger strategischer Berechnung, so am Lagerplatz 
der Guayaki, daß wir vor Überraschungen während der Nacht gesichert waren. 

Unser Essen erregte, wie verständlich, größtes Interesse. Schweinespeck 
wurde wegen der haarlosen Haut für Menschenspeck gehalten. Wir standen nun 
einmal und blieben im Verdacht, Menschenfresser zu sein. 

Meine Begleiter fühlten sich deshalb sehr beunruhigt. Kayaminigi gab besonders 
zu denken, daß die Männer erzählten, auf Menschenfresser und Kinderräuber 
schössen sie mit Pfeilen. Das konnte eine zarte Anspielung auf uns sein, besonders 
aber war diesem Süd-Guayaki der Gedanke mit Pfeilen auf Menschen zu schießen 
fremd und unheimlich. — Der Kriigi hatten die Weiber erzählt daß beim pit (zere- 
moniellen Bestreichen des Körpers) die achéudgi (Menschenfresser), aber beileibe 
nicht sie selber, feststellen könnten, ob ein Mensch fett sei. 

Auch mir gab’ die Erzählung der geschwätzigen alten Krumbégi, die mich 
hatte entwaffnen wollen, zu denken. Sie erzählte, daß sie vor einiger Zeit zusammen 
mit ihrem Sohn einem einsam wohnenden Kainguä-Indianer, der den Guayaki 
Kinder gestohlen hatte, so umgebracht hätten, daß sie das Opfer umklammert 
und ihr Sohn ihm einen Pfeilschuß ins Auge gegeben hätte, sie zeigte eine Hieb- 
wunde an der rechten Hand, die ihr der Ermordete im Todeskampf beigebracht 
hätte. 

Nach Einbruch der Nacht wurde ich von Kayaminigi von Zeit zu Zeit ge- 
beten, nicht zu schlafen. Zu sehr später Stunde stellte ich noch große Unruhe im 
Indianerlager fest. Die meisten gingen zum gefällten Baum, angeblich, weil noch 
Honig drin sei, von dort war ein Kommen und Gehen zu denen, die an meinem 
Feuer saßen. Mit Fackeln aus dünnem Bambusrohr gingen die nackten Gestalten 
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ab und zu. Die Weiber hatten die ihnen geschenkten roten Tücher als schmalen 
Streifen um die Hüfte geschlungen. Die durchweg gut gebauten, wenn auch kleinen 
Gestalten, im unruhigen Fackellicht, wie sie kamen und gingen, und im Rohr- 
dickicht verschwanden, gaben ein malerisches Bild. 

Als es offensichtlich war, daß die Horde die Absicht hatte abzuwandern, 
ließ ich die letzten, die noch bei uns saßen, nicht mehr fortgehen. Es waren die Alte 
und eine junge Frau mit Kind. Am nächsten Tage war die Horde verschwunden, 
die Spur war wegen starkem, gegen Morgen niedergegangenen Regen nicht mehr fest- 


zustellen. Nach eintägigem vergeblichen Warten auf Rückkehr der Indianer zogen . 


wir ab, die Weiber begleiteten uns, in viertägigem Marsch erreichten wir den Parana. 

Einem in Aussicht genommenen ausführlichen Vergleich der beiden von mir 
nunmehr eingehend erforschten Gruppen der Guayaki vorgreifend, möchte ich 
hier nur einige diesbezügliche Bemerkungen anknüpfen. 

Die Sprache beider Gruppen weist keine wesentlichen Unterschiede auf und 
aus ihrem Vergleich mit dem Guarani, davon bin ich fest überzeugt, können niemals 
Anhaltspunkte für die mir oft entgegengehaltene Ansicht, die Guayaki seien ein 
guaranisierter Ges-Stamm, gefunden werden. Ich bleibe, besonders ihrer Sprache 
wegen, bei meiner Ansicht, daß dieses die wahren Ur-Guarani sind, ein Rest der 
Jägerstämme, von denen einige, sei es von Aruaken oder anderen Kulturbringern 
den Ackerbau (Waldbrand-Brache-Wirtschaft) übernahmen und so zu den be- 
kannten ackerbautreibenden Guaranistämmen wurden. 

Bogen und Pfeile der Nord-Guayaki zeigen Unterschiede von denen der 
südlichen Gruppe. Der Querschnitt des Bogenstabes ist bei den Süd-Guayaki 
segmentförmig, im Norden hingegen rund, die Pfeilspitzen im Norden zeigen kom- 
pliziertere Formen. Auch die Benennungen der Bogen und Pfeile und das Vor- 
kommen der Lanze lassen die Annahme zu, daß diese Waffen erst in jüngerer Zeit 
erworbenes Kulturgut sind. 

In beiden Gruppen der Guayaki hat der Bogen dieselbe Benennung wie Lanze, 
dasselbe Wort haben auch die ackerbautreibenden Guarani für Bogen (rapa). 

Hingegen ist die Bezeichnung für Pfeil bei beiden Gruppen verschieden. 
Keine von ihnen kennt das Wort, welches die ackerbautreibenden Guarani für 
Pfeil haben (huii). Bei den Süd-Guayaki heißt er machi. Die Nord-Guayaki 
haben dies Wort auch, aber nur für Pfeile mit einseitiger Widerhakenreihe, die mit 
Spitzen anderer Form, die im Süden nicht vorkommen, heißen kruvi. Die 
Worte machi sowohl wie kruvi scheinen Fremdworte zu sein. matsi = Pfeil finde 
ich bei Max Schmidt, Indianerstudien, Seite 268 (guato). In Kechua Pfeil = huachi. 
Martin Südamer. Sprachen, Seite 294. — Dem Wort kruvi vielleicht verwandt ist 
Ferse re Siehe „Die Remkokamekra‘‘, Zeitschrift für Ethnologie 1930, 

eite 190. 

Die Lanze hat sich bei den Nord-Guayaki vielfach als Stichwaffe erhalten, 
im Süden ist sie zur Hiebwaffe (Kampfstock) geworden. Im Norden erhielt ich die 
(nachzuprüfende) Mitteilung, daß die wahren aché udgi (Anthropophagen) keine 
Bogen und Pfeile, sondern nur Lanze führten. 

Musik und Ornamentik ist bei den Nord-Guayaki weiter entwickelt als bei 
den südlich wohnenden. Im Norden fanden wir Querpfeifen, die mit der Nase ge- 
blasen werden und Flaschenkürbisflöten mit eingebrannten Löchern. 

Die Ornamentik der Nord-Guayaki manifestiert sich besonders in dem Be- 
streben, jede kahle Fläche, die für häßlich gilt, mit Ornamenten zu bedecken, man 
findet solche angebracht auf großen Bambusbehältern, eingebrannt mit glühender 
Kohle, oder, am Lager, auf dem von Rinde entblößten weißen Fleck eines Baumes, 
mit Ruß oder Kohle gemalt. Besonders beliebt ist, ,,Brandmalerei‘‘ auf Flaschen- 
kürbissen aus verlassenen Pflanzungen der Mestizen anzubringen. 

Die Verbrennung der Toten ist im Norden verbreiteter als im Süden. 

In technischen Verfahren wie Fadendrehen und Flechten, wie in derartigen 
Erzeugnissen fanden wir interessante Differenzierungen, deren Ursprung noch fest- 
zustellen wäre. Allerdings ist hierbei zu bedenken, daß die Eigenkultur der Süd- 
Guayaki vor 25 Jahren unterbrochen wurde, da infolge unserer Beziehungen und 
bald darauffolgenden jahrelangen Abwesenheit in Europa, sie sich restlos den para- 
guayischen Mestizen anschlossen. Hingegen hatten die Nord-Guayaki in der seit- 
dem verflossenen Zeit Gelegenheit, ihre Kultur weiter zu entwickeln. In diese Zeit 
fielen so einschneidende Veränderungen, wie die vollständige Aufgabe der Steinaxt 
die Hours mens zu en, a und durch geraubte Stahläxte ersetzt wird. 

ur die Enthnographie und die Aufstellung der Samml i x 
Suse En aa iu DE sein. : Une ee 

Die Entdeckung weiterer Gruppen der Guayaki steht bevor. E 
um dieses Wort zu gebrauchen, eine ganze wen von Gruppen und Geto 
die wieder in Horden, oder Großfamilien von Urmenschen zerfallen, in diesen un- 
sichtbar machenden, dichten Urwäldern. Diese ganze kleine Welt aufzudecken 
kann nicht mit Gewalt und großen Mitteln erreicht werden. Von Horde zu Horde 
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müssen Beziehungen ausgenützt, Feindschaften und Furcht überwunden werden. 
Das erfordert Zeit und Ausdauer. Aber der Anfang ist gemacht. 
F. ©. Mayntzhusen, Alto Parana 
im Mai 1935. 


Einige Bemerkungen zu dem Aufsatz Valesca Klein, „Der ungarische Hexenglaube“, 


In ihrem ausgezeichneten Aufsatz ‚Der ungarische Hexenglaube‘‘ (Z. Ethn. 
66. Jahrg. S. 374ff.) bringt Valesca Klein auch die Typen der Hexe (boszorkäny) 
und der ‚schönen Frau‘ (szép asszony), wobei sie die Ansichten Géza Röheims 
und Alexander Solymossys zitiert, die beide die „schöne Frau“ für eine euphe- 
mistische Bezeichnung der Hexe halten. 

„Die aus der neueren christlichen Zeit stammenden Hexen nennt man häufig 
auch ‚junge‘ oder ‚schöne Frauen‘. Diese schmeichelnden Bezeichnungen kann 
man mit Namensmagie, Ausflüssen der Furcht vor der Herbeizitierung dieser 
alten Weiber erklären.“ Solymossy, Ethnographia 38, 8. 221. 

Andere, wie Kälmäny und Ipolyi, halten die ‚schöne Frau“ für ein Sonder- 
wesen. ‘ ; 

Es gibt nun aber im Magyarischen eine ganze Reihe solcher euphemistischer 
Bezeichnungen, so daß ich der Meinung bin, daß die Ansichten Röheims und 
Solymossys durchaus gerechtfertigt sind. Dabei kann man unterscheiden Euphe- 
mismen, die mit Namensmagie verbunden sind, und solche, die rein euphemisti- 
schen Charakter tragen. 

Zu den ersteren gehört die Tatsache, daß in vielen Gegenden Ungarns das 
Wort Teufel nicht ausgesprochen wird, sondern man setzt an dessen Stelle den 
Ausdruck ,,der Böse‘. 

Rein euphemistische Bezeichnungen sind für mich die folgenden: 

Das ungarische Volk kennt keine Räuber, sondern nur „arme Burschen“ 
(szegény legeny). Der Ausdruck wird heute noch in scherzhafter Form gebraucht, 
hatte aber früher, im Zeitalter der Betyarenromantik, durchaus seine ernste. Be- 
rechtigung. 

Weiter gehört hierher, daß das Volk für Deserteure die Bezeichnung ,,Ge- 
schorene‘“ gebraucht. 

Zum Schluß noch ein etwas kurioses Beispiel, das aber m. E. auch in dieses 
Kapitel paßt. Ich fand es bei Baksay, Die ungarische Volkstracht (Die öster- 
reichisch-ungarische Monarchie in Wort und Bild. Ungarn. Band I, 8. 408, Wien 
1888). In der Ormänysäg, dem südlichen Teil des Komitates Baranya, wo die 
sog. Weißmagyaren wohnen, Weißmagyaren deshalb, weil ihre Tracht vollkommen 
weiß ist, sind die Frauen dieses Umstandes wegen gezwungen, ihr Gesicht zu 
schminken. Das ormänysäger Wörterbuch kennt aber kein Wort für Schminke, 
sondern nur den Ausdruck ,,Réte‘‘. Mit anderen Worten: die ormänysäger Frau 
schminkt sich nicht, sondern ‚rötet‘‘ sich, was durchaus etwas ganz anderes ist. 
Wir haben hier also. wieder einen Euphemismus, der in die Reihe der oben auf- 
gezählten gehört. - j 

Übrigens meint Baksay, daß es das Schicklichkeitsgefühl des Magyaren ist, 
das ihm nicht gestattet, das Schlechte beim Namen zu nennen. 

Diese Beispiele mögen genügen. Ich glaube aber, daß man bei aufmerk- 
samem Beobachten noch mehr Derartiges finden könnte, nicht nur bei den 
Magyaren, sondern auch in unserem eigenen Volke, das für viele Dinge euphe- 
mistische Begriffe geprägt hat. Dr. Hanns Graefe. 


lll. Verhandlungen. 


Ordentliche Sitzung 
Sonnabend, den 16. November 1935. 
Vorsitzender: Herr Eugen Fischer. 
Vor der Tagesordnung: 


(1) Herr Unverzagt: Bericht über den Besuch der Ausgrabungen 
am Biskupiner-See (ehemalige Provinz Posen) (mit Lichtbildern). | 

(2) Herr Walter Koch (als Gast): Bericht über die Sektion des im 
Zoo gestorbenen Gorilla ,,Bobby“. 

(3) In die Gesellschaft wurden aufgenommen die Herren J. G. Scheff- 
ler, Berlin, Studienrat Hans Philipp und S. Tembrock. 


Tagesordnung: 
Herr L. Heck (sen.): Lichtbilder von Menschenaffen. 


Mittwoch, 13. November 1935 führte Herr Snethlage durch die 
Ausstellung: Indianerkulturen aus dem Grenzgebiet Bolivien-Brasilien im 
Museum für Völkerkunde. 


Außerordentliche Sitzung. 
Sonnabend, den 30. November 1935. 
Vorsitzender: Herr Eugen Fischer. 
Tagesordnung: 


Herr Bosch-Gimpera: Die Balearen und die westmittelländischen 
Kulturen (mit Lichtbildern). 


Ordentliche Sitzung. 
Donnerstag, den 19. Dezember 1935. 


Vorsitzender: Herr K. Th. Preuß. 
Tagesordnung: 


(1) Geschäfts- und Rechnungsbericht des Vorsitzenden. Der Vor- 


sitzende hielt einen Überblick über die Geschäfte des zu Ende gehenden 
Jahres. 


Geschäftsbericht. 

Die Gesellschaft hat ihr 66. Jahr vollendet. Der Bericht über ihre 
Tätigkeit kann kurz sein, besondere Ereignisse sind nicht eingetreten. Die 
Gesellschaft hatte 7 ordentliche und 2 außerordentliche Sitzungen, eine 
Führung. Der beabsichtigte Ausflug mußte verschoben werden, er soll zu 
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Beginn des nächsten Jahres stattfinden. Der Beirat hatte mehrere Sitzun- 
gen. Der Stand der Mitglieder hat sich annähernd gehalten. Ausgeschieden 
sind 22, verstorben 12, so daß eine Minderung von 34 Mitgliedern entstand, 
die durch Neuaufnahme von 8 solchen auf 26 verringert wurde. Ehren- 
mitglied haben wir eines, Sven Hedin, der in der außerordentlichen Sitzung 
vom 9. Oktober ernannt worden ist. Korrespondierende Mitglieder haben 
wir 19, Inhaber unserer Goldenen Medaille 3, Inhaber der Rudolf-Virchow- 
Plakette 4. 

Die Vorträge und kleineren Mitteilungen umfaßten alle Gebiete 
unserer Gesellschaft. Aus dem Gebiet der Völkerkunde waren es 6, dem der 
Vorgeschichte ebenso 6, dem der Anthropologie 4 und dem der Volks- 
kunde 1. 

Von unseren Zeitschriften wurden von der prähistorischen Zeitschrift 
der Jahrgang 34 herausgegeben, vom Jahrgang 35 sind Heft 1 und 2 im 
Satz und werden voraussichtlich Ende Januar erscheinen. Von der Zeit- 
schrift für Ethnologie erschien vom Jahrgang 35 Heft 1—3, Heft 4 wird 
dieser Tage erscheinen, Heft 5—6 im Frühjahr. 

Der Austausch unserer Zeitschriften mit den zahlreichen befreundeten 
Vereinen des In- und Auslandes läuft erfreulich weiter. Unser Bücherbe- 
stand erfuhr einen Zuwachs von 86 Bänden, so daß wir jetzt deren 15329 
besitzen, weiter noch 115 Einzelhefte, so daß es deren 4048 sind. Der Aus- 
leihdienst umfaßte 570 Bücher. 

Die Sammlung der Photographien zeigt ebenfalls eine kleine Zunahme. 
Herrn Alfred Maaß ist für die unermüdliche Betreuung unserer Bücherei 
und Herrn Langerhans für die der Photographien der aufrichtigste Dank 
der Gesellschaft auszusprechen. 

Als neues Mitglied des Beirates ist Herr Abel ernannt worden. 

So fließt trotz mancher wirtschaftlicher Sorgen das Leben der Gesell- 
schaft in den altbewährten Bahnen. Sie stellt sich bewußt und freudig in 
den Dienst des neuen Staates und arbeitet in seinem Sinne an der Förde- 
rung der für Deutschlands wissenschaftlicher und wirtschaftlicher Geltung 
wichtigen Wissenschaften, die sie in ihrem Namen trägt. Um diese rück- 
haltlose Bereitwilligkeit auch äußerlich zu zeigen und die Führung in diesem 
Sinne sicher zu stellen, wurde in der ordentlichen Sitzung im Dezember 
letzten Jahres der Vorsitzende beauftragt, die Gesellschaft nach dem Führer- 
prinzip zu führen und neue entsprechende Satzungen auszuarbeiten. Dies 
ist geschehen. Neuwahlen finden nach dem Beschluß vom letzten Jahr 
nicht statt, bis die neuen Satzungen Rechtskraft haben. 

Der Rechner, Herr Braun gibt beistehenden Rechnungsbericht und 
Bericht über den Vermögensstand. 


Rechnungsbericht für 1935. 


Einnahmen: 
Bestand am 1. Dezember 1934 . . . RM. 17612,30 
Mitgliederbeitrage ET gb aie, a 8050,65 
Erlös aus Beständen an Zeitschriften 531,84 
Wertpapiere sm... 4.2 + muse “ 742,29 
Zinsen aus Wertpapieren . . . . . . = 750,74 
EA ASE. Ba re ess * 569,70 
Einnahmen aus Prähist. Zeitschrift 
a) Museumsbeitrag . . . . . . . . — 
b) Abonnements RS TOR EN > 1310,40 
Verschiedene Einnahmen ..... . ‘ 72,45 


RM. 29 640,37 
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Ausgaben: 

Zeitschrift für Ethnologie . . . . . . RM. 4077,39 
Prähistorische Zeitschrift . . . . . . ER 6274,40 
Bücher und Zeitschriften . . . . . . bei 164,17 
POPE ERTEILT CREER ER À 712,87 
Met ET ER are ees * 900,— . 
Bürobedarf und Personalvergütung . 2 606,63 © 
Buchbinder’: CARRE eee + 199,— 
Wertpapicre? sii ers ieee: à 2057,76 . 
Verschiedene Ausgaben . . . . . . . In 642,23 
Bestand am 30. 11. 1935 

bar: AI ee a N DE 84,12 

PostscheckkKonto: ROMEO 220,72 

Bankkonto. Mr BEE TE RR PETER „ 14005,92 


RM. 29640,37 


Berlin, den 1. Dezember 1935. 


Wertpapiere. 

Verlost und eingelöst wurden RM. 25,— Ablösungsanleihe mit Aus- 
losungsscheinen und GM. 200,— 51/,°/, Berliner Pfandbriefamt Liquida- 
tions-Goldpfandbriefe. 

Verwertet wurden St. 136,5 Anteilscheine zu Berliner Pfandbriefamt 
Liquidations-Goldpfandbriefen. 

Gekauft wurden GM. 2000,— 51/,°/, Berliner Pfandbriefamt Liquida- 
tions-Goldpfandbriefe. 


Bestandsaufstellung. 

51/,°/, (früher 5°/,) „A“ Deutsche Ab- 
Berliner Pfandbrief- lösungsanleihe 
4 amt bar aad thnk mit pana sera 7 
1. Verfügbarer Bestand . . . . . GM. 7200,— RM. 1400,— 
2. Eiserner Bestand... . . . . ,, 1100,— re 350, — 
3. William Schônlank-Stiftung . . ,, 3400,— si 325, — 
4..Maaß-Stiftung . . . : 2.2205 1900, — 2 225, — 

5. Rudolf-Virchow-Plaketten- 
Biftangt RR 1850, — 5 700,— 
6. Konto Generalkatalog . . . . „ — FR 350,— 
GM. 15450,— RM. 3350,— 


Berlin, den 1. Dezember 1935. 


Die Rechnungen sind von den Rechnungspriifern, Herren Langerhans 
und Maaß geprüft und richtig befunden. Dem Rechner ist unter Versiche- 
rung warmsten Dankes fiir seine Arbeit Entlastung erteilt. 

(2) Der auf der Tagesordnung stehende Antrag über Satzungsänderung 
wurde zurückgestellt. 

(3) Vorträge: 

Herr Fitzner: Der Golf von Karthago in der Vorgeschichte. 

Herr Hilzheimer: Eine Bulldogge aus Alt-Peru. 

Herr Wolfgang Abel: Über den Nachweis anormaler Fingerbeeren- 


Ben: bei Verbrechern (Aus dem Kaiser-Wilhelm-Institut für Anthropo- 
ogie). 


nn a en Pi eee y à 
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Uber den Nachweis anormaler Fingerbeerenmuster bei Verbrechern. 
Von Wolfgang Abel. 

Bevor ich über das Auftreten von anormalen Musterbildungen an den 
Fingerbeeren spreche, erlauben Sie mir einen Überblick über die verschie- 
denen normalen Musterbildungen und über die Ansichten, die bezüglich der 
Entwicklung dieser Papillarleisten der Fingerbeeren bestehen, zu geben. 

Die normale Variabilität der Fingerbeerenmuster ist nun schon seit 
über ein Jahrhundert nach den ersten Arbeiten von Purkinje, 1823, Gegen- 
stand wissenschaftlicher Studien. In diesen und den meisten folgenden 
Arbeiten von Huschke und Engel, Testut u. a. war eine Beschreibung 
der verschiedenen Musterformen vorgenommen worden. Später gelang es 
dann Kollmann durch Auszählung von Papillarleisten, Galton durch 

_ genauere Beschreibung und Zusammenfassung der verschiedensten Muster- 
formen in bestimmte Typen, System in die Beschreibung dieser Muster- 
formen zu bringen und auch nachzuweisen, daß die Häufigkeit der einzelnen 
Musterformen, wie Wirbel-, Schleifen- und Bogenmuster, bei den verschie- 
denen Rassen verschieden groß ist. Diese Erkenntnis führte in neuerer Zeit 
zu einer Anzahl rein systematischer Untersuchungen auf diesem Gebiet, 
die dann noch durch Untersuchungen über die Rassenunterschiede in den 
Papillarleisten der Hand(Fuß)fläche erweitert wurden (Wilder, Schlag- 
inhaufen, Keith, Hasebe, Kubo, Schiino u. a.). 

Grundlegende neue Gesichtspunkte brachte erst wieder Bonnevie 
in diese Forschung durch die Klarlegung der embryologischen Entwick- 
lungsvorgänge bei der Einfaltung der Papillarleisten und durch den Nach- 
weis von drei an der Ausbildung dieser Muster beteiligten Erbfaktoren. 
Bonnevie fand, daß die erste Einfaltung der Papillarleisten frühestens im 
2. bis 3. Embryonalmonat beginnt und erst im 41/,-Embryonalmonat ab- 
geschlossen ist; ferner, daß die Papillarleistenbildung bedingt ist durch die 
Einfaltung des Stratum intermedium der Epidermis, die Einfaltung wieder 
durch das stärkere Wachstum des Stratum intermedium gegenüber den 
äußeren Epidermisschichten. Die Art der Einfaltung ist abhängig von der 
Art der Wölbung der embryonalen Fingerbeere. Je stärker die embryonale 
Fingerbeere gewölbt ist, desto mehr Papillarleisten kommen zur Einfaltung, 
je weniger groß die Wölbung, desto weniger Leisten. Diese Wölbung der 
embryonalen Fingerbeere übt auch einen Einfluß auf die Form der Muster- 
bildung aus. Wirbel-, Schleifen- oder Bogenmuster sind auf entsprechende 
Wölbungsunterschiede der embryonalen Fingerbeere zurückzuführen. 
Bonnevie konnte als maßgebende Umstände für diese Wölbungsunter- 
schiede einen Faktor feststellen, der auf allen Fingern beider Hände die 
gleiche Epidermisdicke bestimmt (allgemeiner Epidermisdickenfaktor VV), 
ferner noch zwei ahnlich wirkende, voneinander unabhangige Faktoren, von 
welchen einer nur auf die Wolbung der drei radialen (RR), der andere nur 
auf die der zwei ulnaren (UU) Finger Einfluß zeigt. Ihre Wirkung ist von 
der der allgemeinen Epidermisdicke insofern verschieden, als sie nicht die 
Dicke der Epidermis an den betreffenden Fingern überhaupt, sondern nur 
an verschiedenen Stellen der embryonalen Epidermis durch Flüssigkeits- 
anreicherung polsterartige Verdickungen in dem Stratum intermedium ver- 
ursachen, die ihrerseits wieder auf die Wölbung (Symmetrie) der Finger-- 
beere von Einfluß sind. Da nun einerseits die embryonalen Wölbungsver- 
hältnisse auf die Ausbildung und Anzahl der Papillarleisten von ausschlag- 
gebender Bedeutung sind, ist es andererseits auch möglich, durch eingehende 
Zählung der Papillarleisten beim erwachsenen Menschen Rückschlüsse auf 
die während der Embryonalzeit vorhandenen Wölbungsverhältnisse zu 
ziehen, und derart auch ein Urteil über das homozygote oder heterozygote 
Vorkommen dieser Faktoren VV RR UU abzugeben. Neben den genannten 
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Faktoren, die an dem Bau der Papillarmuster der Fingerbeeren A 
sind, dürfen noch andere Ursachen für die Ausformung der ae a fee 
Musterformen angenommen werden. So sind nach Bonn Oe an Fae 
auch noch andere rassenmäßig LES rés ns en Wö g 

5 netrieverhältnissen der Fingerbeeren iestzu wie i 
= rlsBkch obiger Studien über die Symmetrie der re a 
beere fand ich im erkennungsdienstlichen Archiv der Stadt er = img . 
Fingerabdriicke, die durch ihre — Verletzung ähnlichen | I i 
der Fingerbeerenmuster besonders beachtenswert schienen und in die 


a) Normaler Papillarverlauf in einem Wirbelmuster; anormaler Leistenverlauf 
in einem Schleifenmuster (siche Pfeil). 


Abb...1. 


Zusammenhang eingehender besprochen werden sollen. Insgesamt stehen 
mir derzeit stark gestörte Fingerbeerenmuster von 11 Personen aus der 
Kartei des erkennungsdienstlichen Archivs zur Verfügung. 

Bei einem flüchtigen Betrachten dieser unregelmäßigen Muster- 
bildungen (Abb. 1b) könnte man Verletzungen als deren Ursache annehmen. 
Der genauere Vergleich von nachweislich durch Verletzungen entstandenen 
Narben (Abb. 2a, b) mit diesen Störungen (s. Pfeil in der Abb. 2b) zeigt 
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jedoch deutliche Unterschiede. Dazu kommt, daß diese abnormen Muster- 
bildungen meist an allen Fingern beider Hände in ziemlich ähnlichem Aus- 
maß (vgl. Abb. 3) zu finden waren und auch eine gewisse Beziehung zwischen 
dem Umfang des abnorm gefalteten Gebietes zu den verschiedenen Muster- 
formen, wie Wirbel-, Schleifen- und Bogenmuster, feststellbar schien. Das 
Ausmaß der Störung in den einzelnen Fällen (Abb. 3) wurde derart fest- 


RL EU NT: Fir 
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oder Schnittwunden ent- 


standenen Narbenbildungen zeigen. 


a) Leistenverlauf durch Brandwunde gestört; b) Leistenverlauf in der Mitte des 
die keine Ähnlichkeit mit den durch Brand- 


Musters durch Schnittwunde gestört; an der Basis und am Kopf des Musters anormale 


Leistenbildungen, 


Abb. 2. 


gestellt, daß auf einer Pause alle nicht normal verlaufenden Papillarleisten 
solange abgedeckt wurden, bis die übrigbleibenden Leisten normale Formen 
zeigten. In dieser Weise entstanden Umrisse, wie sie in Abb. 3 wieder- 
gegeben sind. Eine solche Regelmäßigkeit in der Ausbildung derartiger 
Störungen des Musters durch zufällige Verletzungen war sichtlich ausge- 
schlossen und die Annahme berechtigt, daß andere unbekannte, vielleicht 
in der Entwicklung der Papillarmuster liegende Ursachen hierfür maß- 
gebend wären. 
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Bei einem eingehenden Vergleich der verschiedenen gestörten Muster 


ergab sich, daß bei 25 stark gestörten Wirbelmustern das Zentrum des. 


Musters immer ungestört blieb (Abb. 4b); gestört war vor allem das Gebiet 
der Triradien und auch der Basis, sowie der Kopf des Musters. Von 25 Wir- 
belmustern war derart 25mal die Basis, je 15mal die Triradien und der Kopf 
des Musters gestört, in allen Fällen aber das Zentrum des Musters frei. 

Ähnliche Beziehungen der Störungen zu der Musterform ergab sich 
bei stark gestörten Schleifenmustern. Hier war von 72 Schleifenmustern 
72mal die Basis, 62mal der Triradius, 58mal der Kopf und nur 4mal das 
Zentrum des Musters gestört. 

Bei 3 Bogenmustern war das Zentrum und die Basis gestört. 

Dieses mehr gesetzmäßige Auftreten der Störung in den verschiedenen 
Musterformen spricht deutlich für eine engere Beziehung zwischen Störungs- 
umfang und Musterform. Die Ursache für eine solche Beziehung könnte 
man darin suchen, daß etwa die Musterform selbst gegen Störungen be- 
stimmter Art in verschiedener Weise reagiert, oder mit anderen Worten, 
daß die Störung in jeder Musterform bestimmte, in den verschiedenen 
Musterformen aber verschiedene ,,Vorbedingungen‘ für ihr Inerscheinung- 
treten vorfindet. 

Den ausschlaggebendsten Faktor für die Entwicklung der verschie- 
denen Musterformen spielt ohne Zweifel die Polsterung der Fingerbeere 


a Cc 


® 
D 
ES 
LS) 
Ly 
[> 
3 


d 

Abb. 3. Darstellung des Störungsumfanges auf den Fingerbeeren der rechten 
und linken Hand von 4 Personen. In allen Fällen (a—d) oben rechte, unten 
linke Hand. Für den Vergleich sind die Finger der linken Hand unter die der 
rechten Hand in der Reihenfolge angeordnet, daß links in allen Fällen der erste, 


rechts der fünfte Finger zu liegen kommt. In a) und b) finden wir am 2.—5. . 


Finger mehr geteilte Störungsgebiete (Kopf und Basis des Musters), in c) und 

d) mehr geschlossene Störungszonen (Basis und Triradius des Musters). Stets ist 

die größte Störung am 1., die kleinste am 4. oder 5. Finger ausgebildet. Auf 

den ersten Fingern ist das Freibleiben des Musterzentrums von Störungen deut- 
lich zu erkennen. 


(Bonnevie, Abel). Bonnevie hat nun neuerdings versucht, nachzu- 
weisen, daß in manchen Fällen zuviel von der Polsterungsflüssigkeit in dem 
Stratum intermedium in Erscheinung tritt, die dann zu Verletzungen der 
Epidermis führen kann. Bisweilen führte eine solche zu große Flüssigkeits- 
menge zu einem Zerreißen der Epidermis und zu einer Loslösung des 
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Periderm. Bonnevie spricht in solchen Fällen von einem Balancestreit 
in der embryonalen Epidermis, der plötzlich durch Zerreißen der dicken 
und wenig elastischen Epidermis und dem folgenden Austritt der Flüssig- 
keit zu Ende gebracht wird. Da Bonnevie an ihren Embryonen meist eine 
beginnende Regeneration dieser durch Zerreißung entstandenen Verletzun- 
gen feststellen konnte, kam sie zu der Ansicht, daß solche Verletzungen 
entweder noch im Embryonalleben vollkommen regeneriert werden, oder 
aber die Verletzungen sind so stark, daß sie zum Absterben des Embryos 
führten. Diese Ansicht schien um so glaubhafter, als in ihrem Embryonen- 
material solche Zerreißungen in gegen 11°/, der Fälle zu finden waren, an 
erwachsenen Menschen bisher aber noch keine ähnlichen Verletzungen ge- 
funden werden konnten. 

Es schien so naheliegend, in den von mir gesammelten Störungen 
Narbenbildungen solcher während der Embryonalzeit eingetretenen Stö- 
rungen zu vermuten. 

Vergleichen wir die beiden Erscheinungen eingehender, dann finden 
wir in unserem Material radiale und ulnare Polsterbildungen verschieden 
stark ausgebildet; es sind Kombinationen rr RrRR, ebenso auch uu Uu UU 


Abb. 4. a) Entwicklungsstadium eines Wirbelmusters von einem Embryo mit 
9,2 cm Scheitelsteißlänge; b) gestörtes Wirbelmuster. Die gestörten Gebiete 
in b) entsprechen ungefähr den noch nicht eingefalteten Gebieten in a). | 


vorhanden. Dagegen nimmt Bonnevie bei ihrem Material starke radiale 
oder ulnare Polsterbildungen an. Ferner finden wir an unserem Materia 
die Störungen auf beiden Händen und auf allen Fingern — auf entsprechen- 
den der rechten und linken Hand (vgl. Abb. 3) z. T. auch symmetrisch — 
dagegen bei Bonnevies Material nur auf einem oder zwei Fingern einer 
Hand ausgebildet. 

Eine engere Beziehung zwischen diesen Erscheinungen scheint nach 
dem flüchtigen Vergleich nicht zu bestehen. Kommen derart Polsterungen 
der Epidermis als Störungsursache hier nicht in Frage, so wäre noch denk- 
bar, daß eine andere allgemeine, auf beide Hände und alle Finger wirkende 
Störung eintritt, die an den Fingerbeeren auf gewisse Vorbedingungen 
trifft, welche Ursache für das gleiche, zum Teil symmetrische Sichtbar- 
werden der Störung sind. Unter ‚Vorbedingungen“ wäre dann alles 
zu verstehen, was vor dem Auftreten der Störungsursache an 
den Fingerbeeren zur Entwicklung kam. | 

Von besonderer Bedeutung würde der Zeitpunkt sein, in welchem die 
Störung eintritt. Die „‚Vorbedingungen“ für das Inerscheinungtreten der 
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Störung werden vor, während oder nach der Entwicklung der Papillar- 
leisten verschieden sein. Würden die Störungen vor der Entwicklung 
der Papillarleisten eingetreten sein, dann wäre die eigenartige Beziehung 
des Störungsumfanges zur Musterform nicht zu verstehen. Tritt die Störung 
nach der Entwicklung der Musterform in Erscheinung, dann wäre die 
Frage vorzulegen, ob die Papillarleisten an bestimmten Stellen einen stär- 
keren, an anderen einen schwächeren Widerstand gegen eine Störung, etwa 
einen Druck von innen her, zu leisten imstande sind ? Man kann annehmen, 
daß die gefaltete Stelle der Haut einen stärkeren Widerstand gegen Druck 
leisten kann als die ungefaltete; es würde also leichter ein Riß zwischen 
als durch zwei Falten entstehen. An einer Stelle, wo drei Faltensysteme 
zusammentreffen, wie im Triradius, könnte ein Zerreißen leichter statt- 
finden als in einem Gebiet mit parallelem Faltenverlauf. Dies würde eine 
gewisse Erklärung für das häufige Gestörtsein der Muster in der Gegend des 
Triradius geben. Auch die Unversehrtheit des Zentrums bei Wirbelmustern 
könnte man in manchen Fällen durch den mehr kreisförmigen und daher 
widerstandsfähigen Verlauf der Leisten im Zentrum erklären. Unver- 
ständlich bleibt dann jedoch die Unversehrtheit des Zentrums bei den 
Schleifenmustern, auch läßt sich nicht erklären, warum bei manchen Per- 
sonen die Störung an sämtlichen Fingern nur aufkleine Stellen der Papillar- 
faltung, in anderen wieder mehr über den ganzen Finger verbreitet ist. 
Vgl. Abb. 3. Zuletzt bleibt die Frage, welche Vorbedingungen für den Um- 
fang der Störung während der Entwicklung der Papillarleisten ge- 
geben sind. 


Nach den Untersuchungen Bonnevies zeigte sich, daß die Entwick- - 


lung der Papillarfaltung der Fingerbeere von drei Seiten aus vor sich geht, 
vom Zentrum, vom Rand und der Basis der Fingerbeere aus, durch die 
Zentral-, Mantel- und Basalfaltung. Dort, wo diese drei Faltensysteme 
zuletzt aufeinanderstoßen, entwickeln sich die Triradien der Wirbel- und 
Schleifenmuster. Bei Bogenmustern setzt vom ersten Anfang an eine gleich- 
mäßige Einfaltung der gesamten Fingerbeere ein. 

Vergleichen wir die von Bonnevie festgestellte Gesetzmäßigkeit in 
der Entwicklung der Papillarleisten mit der von uns beobachteten Gesetz- 
mäßigkeit in dem Umfang der Störung, dann können wir folgende Überein- 
stimmungen festhalten: Sehr früh beginnt die Papillarfaltung im Zentrum 
des Musters (sehr selten gestört), früh beginnt die Mantelfaltung des Musters 
(selten gestört); später entwickelt sich die Faltung im Kopf des Musters 
(öfters gestört), spät die Faltung des Triradius (meist gestört) und spät die 
Faltung an der Basis des Musters zwischen den Triradien bzw. Triradius 
(immer gestört). 

Schon nach diesem flüchtigen Vergleich der Gesetzmäßigkeiten in der 
Entwicklung und dem Störungsumfang der Muster kommt der Zusammen- 
hang beider Erscheinungen klar zur Geltung. Dies kommt z. B. auch in 
Abb. 4a zum Ausdruck, in welcher von einem Embryo mit 9,2 cm Scheitel- 
steißlänge ein Entwicklungsstadium eines Wirbelmusters mit den noch 
deutlich ungefalteten Gebieten neben einem gestörten Wirbelmuster wieder- 
gegeben ist. Der Umfang der gestörten Leisten bei b entspricht ungefähr 
den noch nicht eingefalteten Gebieten ina. Die Annahme, daß der Umfang 
der Störung in Beziehung zum Entwicklungsstadium der Papillarleisten 
steht, gibt ferner eine Erklärung für die Gleichheit des Störungsumfanges 
bei gleichen Musterformen, da bei diesen stets die Entwicklung in gleicher 
Weise vor sich geht, außerdem auch für die annähernd gleiche Größe des 
Störungsumfanges bei allen Fingern der rechten und linken Hand, da eben 


auf allen Fingern in einem bestimmten, gleich weit fortgeschrittenen Ent- 
wicklungsstadium die Störung eintrat. 
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Die Frage nun, welche Ursachen für diese Entwicklungsstörung selbst 
in Frage kommen, scheint schwer zu beantworten. Wichtig ist, daß nach 
der Störung eine unregelmäßige Einfaltung der noch nicht eingefalteten 
Gebiete der Fingerbeere einsetzt. Da nun die Art der normalen Faltung ab- 
hängig ist von den Wölbungsverhältnissen der Fingerbeere, so scheint die 
Annahme berechtigt, die Ursache für die unregelmäßige Faltung 
in einer dauernden oder vorübergehenden Störung der Wöl- 
bungsverhältnisse der embryonalen Fingerbeere zu sehen. Die 
Wölbungsverhältnisse sind einerseits von der Beschaffenheit der Epidermis 
selbst, andererseits von den inneren Druck- und Spannungsverhältnissen 

‘des embryonalen Bindegewebes der Fingerbeere abhängig. Änderungen 
in der Beschaffenheit der allgemeinen Epidermisdicke VV scheinen hier 
ebenso wie solche der Polsterungsfaktoren schwer möglich. Wahrschein- 
licher dürften Änderungen in den Spannungs- und Druckver- 
hältnissen (Blutdruck) des embryonalen Gewebes sein, die im 
ganzen embryonalen Körper von Einfluß sind? 

Weitere Einzelheiten und Ergebnisse bezüglich der Ursache der 
Störungen werden auf Grund genauerer Untersuchung des vorliegenden 
Materials sowie durch dessen Erweiterung möglich sein. Wichtig erscheint 
in diesem Zusammenhang noch die Feststellung der Häufigkeit derartig ge- 
störter Musterformen im Material des erkennungsdienstlichen Archivs und 
in der normalen Bevölkerung. Bei genauer weiterer Durchsicht von 4000 
Abdruckkarten des erkennungsdienstlichen Archivs konnte ich 20 Fälle 
mit schwächeren, aber noch deutlich feststellbaren Störungen finden. Da- 
gegen fanden sich unter 3000 vorwiegend aus deutscher Bauernbevölke- 
rung stammenden Menschen ähnliche Störungen in keinem einzigen Fall. 
Eine genauere Auswertung dieses Ergebnisses ist derzeit nicht am Platze, 
da innerhalb des erkennungsdienstlichen Materials ja kein einheitliches 
Menschenmaterial vorzufinden ist. Erst Untersuchungen an bestimmten 
körperlich und geistig abnormen Menschengruppen werden Klarheit über 
das Vorkommen und die Beziehung dieser Störung zu anderen körperlichen 
oder geistigen Merkmalen am Menschen bringen können. 

Eine eingehende Darstellung und Beschreibung des vorliegenden und 
z. T. wesentlich erweiterten Materials erscheint in der Zeitschrift für Mor- 
phologie und Anthropologie Bd. 36 Heft 1. (Dort auch alle weiteren 
Literaturangaben.) 
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IV. Literarische Besprechungen. 


Kaj Birket-Smith, Guld og grönne skove. J. H. Schultz Forlag, 
Kopenhagen 1935. 173 8. 17 Bildtafeln, 1 Karte. 


Birket-Smith hat dieses Buch als Reisebeschreibung und gemeinverständlichen 
Bericht über die Arbeiten der dänisch-amerikanischen Alaska-Expedition 1933 in 
erster Linie fiir seine dänischen Landsleute geschrieben. Daher nehmen die Dinge, 
die besonders Dänen angehen, einen verhältnismäßig breiten Raum ein, unter an- 
derem: der Besuch auf St. Thomas, dem ehemaligen dänischen Besitz auf den Kleinen 
Antillen, während der Hinreise, die durch den Panamakanal führt, ferner das Zu- 
sammentreffen mit dänischen Landsleuten an der Pazifikküste, von Kalifornien 
bis zum Prince Williams Sund, dem Ziel der Expedition im südwestlichen Alaska. 
Anschauliche Landschaftsschilderungen und geschichtliche Betrachtungen machen 
jedoch auch diese Teile recht lesenswert, und ein ganzes der ‚Tat eines Dänen“ 
gewidmetes Kapitel, das sich mit den Entdeckungsreisen Vitus Berings befaßt, 
bringt wichtige Einzelheiten über die Entdeckungsgeschichte des nordwestlichen 
Amerika. Auch enthält es die Übersetzung ethnographisch bedeutungsvoller Stücke 
aus dem Tagebuch des Deutschen G. W. Steller, dem einzigen ausführlichen Augen- 
zeugenbericht über die Reise der von Bering geführten Brigg St. Peter. 

Als ganzes gesehen ist dem Verf. die Aufgabe vollauf gelungen, die er im Vor- 
wort kurz formuliert: Im Rahmen einer Reisebeschreibung habe ich versucht, ein 
Bild von der Natur, den Eskimos und den Indianern, die wir kennen lernten, auf- 
zuzeichnen. 

Noch halb im Winter trifft die Expedition, bestehend aus Frederica de Laguna, 
zwei amerikanischen Studenten und dem Verfasser, in Cördova im Prince William 
Sund ein. Da archäologische Arbeiten, der eigentliche Zweck der Expedition, noch 
nicht begonnen werden können, wird die Zeit für einen Besuch bei den , ,ratselhaften‘‘ 
Eyakindianern an der Mündung des Kupferflusses ausgenützt. In kurzen Zügen 
zeichnet der Verf. die Hauptlinien der praktisch nicht mehr existierenden Kultur 
dieses nur noch aus elf oder zwölf Erwachsenen bestehenden Stammes auf. Sie 
scheint ganz beeinflußt von der seiner Nachbarn, eine ,,verarmte Mischung eskimo- 
ischer und tlingitischer Bestandteile“. Ganz neue ethnologische Gesichtspunkte für 
jene Gegenden eröffnet die Entdeckung der im Aussterben begriffenen Sprache der 
Eyak, die mittlerweile von Boas und Sapir nicht nur als neue Sprache, sondern so- 
gar als zu einer neuen Sprachgruppe zugehörig gekennzeichnet worden ist. 

Gleichzeitig mit den begonnenen Ausgrabungen, hauptsächlich in Muschel- 
haufen, werden ethnographische Forschungen, diesmal bei den Chugach, dem öst- 
lichsten Ausläufer der Stillemeergruppe der Eskimofamilie, fortgesetzt. Im um- 
gekehrten Verhältnis zu Grönland ist hier die materielle Eigenkultur fast vollständig 
vernichtet, während ein beträchtlicher Reichtum an alten religiösen Vorstellungen 
trotz griechisch-katholischer Taufe erhalten blieb. Ein alter Chugachhäuptling, 
der sich noch an die russische Zeit erinnert, dient als Hauptgewährsmann, seine 
Tochter als Dolmetsch. Birket-Smith gibt eine Auswahl von Mythen der Chugach 
wieder. Ihre Motive erinnern, wie er feststellt, an die Mythologie der Tlingit und 
Beringmeereskimo, viel weniger an die der Grönländer. Ein alter Chugach erzählt 
von seinen persönlichen Begegnungen mit den beiden mächtigsten der geheimnis- 
vollen Naturwesen des Prince William Sund, den Herrscherinnen über Meer- und 
Landtiere, die in dieser Form bei den Eskimo des Beringmeeres und des nördlichen 
Alaska nicht bekannt sind. 

Was die Ergebnisse der archäologischen Untersuchungen betrifft, so mußte 
leider eine starke Landsenkung festgestellt werden, die das Verschwinden ältester 
Reste wahrscheinlich macht. Gleichwohl gelang es über 1100 Gegenstände aus 
Muschelhaufen und Felshöhlengräbern an das Tageslicht zu fördern. Da Eisen und 
Glasperlen vollständig fehlen und beides schon von Cook bei den Bewohnern jener 
Gegenden festgestellt wurde, hält Birket-Smith das Alter seiner Funde für vor- 
russisch, wenn auch nicht für sonderlich groß. In den obersten Schichten wurde 
Kupfer gefunden, das dem Handel mit den Tlingit vom Kupferfluß entstammen mag. 
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Im übrigen unterscheiden sich die Funde der verschiedenen Schichten nur unbe- 
trächtlich. Ebenso wie sie, sollen die in verschiedenen Teilen des Prince William 
Sunds gefundenen primitiven Felszeichnungen, die bei Eskimos sonst unbekannt 
sind, den im Cook Inlet entdeckten stilistisch verwandt sein. Sie stellen Jagdtiere 
und Fellboote mit Bemannung dar. 
_ _ Die archäologischen Ergebnisse der dänisch-amerikanischen Alaskaexpedition 
sind im 37. Band der Kopenhagener Geografisk Tidsskrift schon ausführlicher be- 
handelt worden. Mit Spannung kann man den Abschluß der endgültigen Bearbeitung 
der gesamten archäologischen und ethnologischen Ausbeute der Expedition erwarten, 
die von Frederica de Laguna und K. Birket-Smith gemeinschaftlich unternommen 
wurde. Denn die noch in den ersten Anfängen steckende Erforschung der nördlichen 
Stillemeer- und der Beringmeerküste ist eines der wichtigsten Desiderate, nicht nur 
der Eskimoforschung, sondern der nordamerikanischen Archäologie überhaupt. 
Disselhoff. 


Kaj Birket-Smith, The Eskimos. Methuen & Co., London 1936, 
250-5, 32. Tafelr, 


Leider ist der Versuch mißglückt, für die 1927 in Kopenhagen erschienene 
Monographie ,,Eskimoerne“‘ einen deutschen Verleger zu finden, obwohl dieses für 
einen breiteren Leserkreis bestimmte Buch nicht nur durch seine stoffliche Fülle 
und Gründlichkeit weit über den Rahmen eines populären Werkes hinausgeht, 
sondern auch in seiner formalen Komposition als schlechthin vorbildlich gelten darf. 

Dafür ist jetzt eine englische Ausgabe erschienen, deren Hinzufügungen 
Forschungsergebnisse zugrunde liegen, die seit dem Erscheinen der dänischen Aus- 
gabe gemacht worden sind. Schon ein Blick auf die Jahreszahlen des vermehrten 
Literaturverzeichnisses unterrichtet davon. 

Inhaltlich weist vor allem das wichtige 9. Kapitel über den Ursprung und die 
Ausbreitung der Eskimokultur ergänzende Zusätze auf; einige schroffere Formu- 
lierungen der dänischen Fassung sind gemildert und ausgeglichen. Indessen hält 
der Verfasser nach wie vor an seiner gründlich unterbauten und bestechend wahr- 
scheinlich gemachten These fest, daß die Binnenlandeskimo der Barren Grounds, 
die sogenannten Renntiereskimo, mit ihrer ärmlichen und altertümlichen Kultur 
ein letztes Überbleibsel der Protoeskimo repräsentieren, denen die für spätere Stufen 
der Eskimokultur so charakteristische Seetierjagd mit ihren sämtlichen Bedingt- 
heiten und Folgerungen noch fremd war. Er hält die Aufstellung von vier aufein- 
anderfolgenden Kulturschichten aufrecht, die er als protoeskimoische, palae- 
eskimoische, neoeskimoische und eschatoeskimoische bezeichnet hat. Uberzeugend 
ist die Feststellung des Verf., daß die von Jenness 1926 gemachte Entdeckung der 
alten „Beringmeerkultur‘‘, deren Entwicklungsstufen Collins in einem vorläufigen 
Bericht aufgezeigt hat, kein Licht auf den Ursprung der Eskimokultur als Ganzes 
zu werfen imstande ist, selbst wenn sie deren älteste bekannte Stufe darstellen würde. 
Ist doch ihr Reichtum an ornamentalen Formen alles andere eher als primitiv 
und ein Anfang zu nennen. Bezeichnend für die weite Schau des Verf. ist der Aus- 
klang dieses wichtigen Kapitels, der das Eskimoproblem in das Verhältnis zu euro- 
päischer Vorgeschichte zu setzen sucht. Kritisch werden in ihrer Zeitfolge die mannig- 
fachen Versuche (von Boyd Dawkins bis Eickstedt) beleuchtet, die die Renntierjäger 
europäischer Eiszeit mit den Eskimo in Verbindung bringen möchten. Obwohl 
das Problem solcher Beziehungen auch heute noch längst nicht gelöst ist, wirft doch 
die Entdeckung mutmaßlicher Reste von Ureskimo, die nicht Seetier- sondern Bin- 
nenlandjäger waren, wie die Eiszeitmenschen Europas, ein neues Licht auf diese 
Frage. 

Birket-Smith’s persönliche Bekanntschaft mit dem Lebensraum der Eskimo 
von Grönland bis Alaska, vor allem auch der noch vom Einfluß der Weißen weniger 
berührten Gruppen des Zentralgebietes in der kanadischen Arktis, macht ihn zum 
berufenen Deuter ihrer Daseinsformen. Dazu kommt seine umfassende Kenntnis 
der literarischen Quellen auch der Nachbargebiete. € h 

Die vorliegende Monographie ist in zehn Kapitel geteilt. Beginnend mit der 
aus persönlichem Erleben fließenden Schilderung der von Eskimo bewohnten 
Landschaften, deren Entdeckungsgeschichte und Lebensbedingungen, führt sie 
im zweiten Kapitel zu den Bewohnern selbst. Alle zugänglichen anthropologischen 
Fragen werden gestreift; das Vorhandensein primitiver neben hochentwickelten 
Zügen, die Variabilität des rassischen Erscheinungsbildes der Eskimo wird betont, 
während die endgültige Lösung der Frage eskimoischer Rassenverwandtschaft mit 
anderen Völkern offen bleibt. Die ,,Blondheit‘ der von Viljhalmur Steffansson 
entdeckten „blonden Eskimo“, die noch kürzlich in einem Vortrag von Uhlenbeck 
in der Koninklijke Akademie van Wetenschappen ernsthaft als rassischer Faktor 
erwogen wurde, erklärt Birket-Smith, sich auf Diamond Jenness’ Untersuchungen 
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unter den Kupfereskimo berufend, als sekundäre Farbabänderung. In den Zentral- 
bezirken ist ehr allem das Barthaar einzelner Individuen durch häufigen Genuß 
von Blutsuppe verfärbt, während in Ostgrönland z. B. lichteres Haar bei Frauen 
getroffen wird, die ihr Haupthaar durch häufige Urinwaschungen unbeabsichtigt 
gebleicht haben. Ähnlich wird hin und wieder auftretende „Blauäugigkeit , als 
krankhafte Verfärbung der Iris, die nur bei Erwachsenen, nie bei Kindern fest- 
gestellt werden konnte, als Folge schwerer Schneeblindheit gedeutet. 

Nach allgemeinerer Charakteristik seelischer und geistiger Qualitäten folgt 
ein der Sprache gewidmeter Abschnitt, der sich in der Hauptsache auf die Unter- 
suchungen von W. Thalbitzer stützt. Doch auch dieses dritte Kapitel geht in seiner 
Darstellungskunst weit über begrenzte Thesenstellung und Beweisführung hinaus, 
indem Grundfragen der Sprachgenesis und der Sprachpsychologie überhaupt berührt 
werden. Im einzelnen geht der Verf. auf die wichtigsten Lautgesetze ein und be- 
stätigt die Ergebnisse der Untersuchungen Thalbitzers, die als die phonetisch ur- 
sprünglicheren die westlichen Dialektgruppen feststellten. Doch verweist er auf die 
Sonderentwicklung im Gebiet südlich des Yukonlaufes, die darauf schließen lassen 
muß, daß die westlichen Eskimo sich über ein ursprünglich fremdes Sprachgebiet 
ausgebreitet haben. Im vorhergehenden Abschnitt betrachtete rassische Sonder- 
merkmale im selben Gebiet hatten zu dem gleichen Schluß geführt, daß die Aleuten 
und wohl auch die eskimoisch sprechende Bevölkerung Südalaskas nur als eskimo- 
isiert, nicht als ursprünglich eskimoisch zu bezeichnen wären. a 

Der Verf. betont die Wichtigkeit der Rinkschen Aufweisung, daß im ganzen 
Eskimobereich das Vokabular für Dinge des Meeres, für Seetiere und alles, was mit 
der Seetierjagd zusammenhängt, das gleiche ist, — wenn er auch die von Rink 
daraus gezogenen Folgerungen kritisch einschränkt. : 

Einen darstellerischen Héhepunkt des ganzen Buches bilden die zentralen 
drei Kapitel, die „Kampf um die Nahrung“, bzw. ,,Kampf gegen die Kälte‘ über- 
schrieben sind. Schon diese Titelgebung verrät einiges von der Lebendigkeit der 
Fragestellungen. Die Darstellung, die in gewissem Sinne geradezu künstlerisch 
genannt werden kann, büßt dabei nichts an Gründlichkeit ein und verwertet alle 
wichtigsten, in früheren Untersuchungen des Verf. gewonnenen Resultate. Die Aus- 
wahl des Bildmaterials weicht insofern von der dänischen Ausgabe ab, als mehr 
vergleichende Gegenüberstellungen berücksichtigt werden. So bringt z. B. eine 
Tafel den westlichen, höchst entwickelten Typ des Eskimoschlittens neben dem 
primitivsten, von den Rentiereskimo — eine andere: ein Erdwinterhaus der Polar- 
eskimo gleichzeitig mit einem Schneehüttendorf der Iglulik. i 

Das siebente und achte Kapitel endlich, die den Titel “The Community”, 
bzw. “View of Life” tragen, behandeln die gesamte geistige Kultur, ebenso wie die 
vorhergehenden, regionale Besonderheiten berücksichtigend, mit dem Versuch, 
sie geschichtlich einzureihen. 

Als allgemein verbreitete wichtigste Elemente der Religionsübung werden 
Tabus, Amulette und Zaubersprüche angeführt. Bemerkenswert ist unter anderem 
Birket-Smiths Auffassung der sogenannten Amulette, im Glauben an sie läge eine 
Art Keim von Totemismus, — während er endgültig mit der unkritischen Annahme 
eines wirklichen Totemismus bei den westlichen Eskimo, (wie sie noch von Hawkes 
u. a. vertreten wird) abrechnet. 

In dem soziologischen Abschnitt geht der Verf. näher auf die Namen der ein- 
zelnen Eskimogruppen ein. Das zu allen Namen gehörige Lokalsuffix -miut kenn- 
zeichnet diese Gruppen als rein geographische Einheiten. Nicht näher verdeutlicht 
er leider die „Spuren von Mutterrecht‘“, die sich, ebenso wie bei den Aleuten, bei 
den Stillemeereskimo finden sollen. 

Im Schlußkapitel wird die Berührung der Eskimo mit den Weißen in ihrer ge- 
schichtlichen Folge behandelt, von den ersten holländischen Walfängern, die mit 
Eskimo Handel trieben, bis zu ihrer Betreuung durch dänische und amerikanische 
Behörden in der Gegenwart. Auch wertvolles statistisches Material wird gebracht. 

Der weite Blick des Verf., der imstande ist, das rein Wissenschaftliche über 
sich hinaus in die Sphäre des allgemein Menschlichen zu steigern, ist eines der po- 
sitivsten Charakteristika des ganzen Werkes. D. Jenness hat es im Vorwort zum 
Ausdruck gebracht: ,,Diese erdball-umfassende Schau ist das, was allen seinen 
Schriften ihren besonderen Reiz gibt. — Seine geschiekten Hände machen aus 
Eskimo eines kleinen Stammes im Hinterlande der Hudson Bay lebendige Teile 
einer größeren Geschichte, die zu wachsen und sich zu erweitern imstande ist, bis 
sie jedes Volk umfaßt und zur Universalgeschichte des ganzen Menschengeschlechtes 
wird.“ Disselhoff. 


Henry Breuil, Les peintures rupestres schématiques de la Péninsule 
Iberique. IIT: 1218. 4° mit 54 Textabb. und 59 Tafeln. Paris 1933. 
IV: 150 S. 4° mit 90 Textabb. und 45 Tafeln. Paris 1935. 
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Band III dieses großangelegten Inventarwerkes enthält die schematischen 
Felsbilder der Sierra Morena. Die Einleitung bietet eine kurze Übersicht über die 
vorgeschichtliche Forschung in diesem Gebiete, soweit sie auf die Felsbilder Bezug 
hat, dann folgt fundortsweise die Beschreibung der Bilder, unterstützt durch Photo- 
graphien, farbige Tafeln und Zeichnungen. Sehr zu begrüßen ist, daß die Fundorte 
auch in Karten festgehalten sind. 

Band IV, dem Osten und Südosten Spaniens vorbehalten, hat ähnliche An- 
lage und Ausstattung, er enthält außerdem einen umfangreichen Abschnitt, der die 
schematischen Gravierungen auf Megalithgräbern Spaniens, Frankreichs und der 
britischen Inseln, auf Menhiren sowie auf Keramik und Idolen der iberischen Halb- 
insel behandelt. Ein weiterer Abschnitt ist der Frage nach der zeitlichen Stellung 
der schematischen Felsbilder gewidmet. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß diese Felsbilder letzten Endes auf 
eine Kunst von der Art der ostspanischen des Jungpaläolithikums zurückgehen, 
aber dem Neolithikum und der Bronzezeit angehören. Es scheint, daß diese Zeichen- 
kunst sich von Süden her ausgebreitet hat. Inhaltlich ist sie nicht mehr in dem Maße 
wie die franko-kantabrische Kunst Jagdzauber, obzwar das noch durchklingt; 
den Hauptteil bilden Darstellungen, die auf Fruchtbarkeit Bezug haben. Das ist 
verständlich — Breuil kommt auf diese Frage nicht mehr zu sprechen — denn der 
Neolithiker lebte als Bauer und Viehzüchter auf einer anderen Wirtschaftsstufe 
als der Paläolithiker, ihm war es nicht mehr darum zu tun, sich durch magische 
Mittel Erfolg auf der Jagd zu sichern, hingegen mußte ihm daran gelegen sein, 
Vieh und Acker fruchtbares Gedeihen zu verschaffen, daher das Zurücktreten des 
Jagdzaubers und das Vortreten der Fruchtbarkeitsmagie; die Vorstellung jedoch, 
daß durch magische Mittel außermenschliche Mächte beeinflußt werden könnten, ist 
zweifellos paläolithisches Erbe wie das Mittel selbst, die auf Analogiewirkung hin- 
zielende Bildmagie. Die gleiche Erscheinung treffen wir in Mitteleuropa, wo im 
Neolithikum nur mehr Fruchtbarkeitszauber herrscht, der seinen bildkünstlerischen 
Ausdruck in den weiblichen Tonfigürchen findet. 

Breuils Werk bietet also Stoff, der weitere Ausblicke eröffnet, es ist aber auch 
als sorgfältig gearbeitetes Corpus einer Denkmälergattung, die im Laufe der Zeit 
ja doch der Zerstörung anheimfallen wird, eine wertvolle Bereicherung der Vorge- 
schichtswissenschaft. L. Franz. 


Bogdan D. Filow, Die Grabhiigelnekropole bei Duvanlij in Siidbulgarien. 
242 §. Lex.-8° mit 229 Textabb. und 16 Tafeln. Sofia 1934. 


Aus der an Grabhügeln besonders reichen Gegend von Plovdiv in Thrakien 
werden hier Gräberfunde vorgelegt, die vom Neolithikum bis in klassische Zeit 
herunterführen. Innerhalb der letzteren ist das älteste Grab eines aus dem 6. Jahr- 
hundert, das jüngste gehört der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts an. Eine Fülle 
von Goldsachen, Gefäßen aus Silber, Bronze, Alabaster, bemalte Tongefäße, der 
Rest eines hölzernen Bettes usw. machen diese Grabinhalte nicht nur zu eindrucks- 
vollen musealen Erwerbungen, sondern auch zu einer kultur- und kunstgeschicht- 
lich hochinteressanten Bereicherung der bulgarischen Archäologie. Die in der vor- 
liegenden Veröffentlichung gebotene wissenschaftliche Auswertung der Funde er- 
scheint mir etwas knapp und daher nicht in größte erreichbare Tiefe gehend, was 
aber kein Unglück ist, weil die ausführlichen Grabungsberichte, Beschreibungen 
der Funde und die vielen Abbildungen jedem, der sich in die Sache vertiefen will, 
- dies erleichtern. L. Franz. 


Ernst Petersen, Schlesien von der Eiszeit bis ins Mittelalter. Einführung 
in die Vor- und Frühgeschichte des Landes. 253 S. 8° mit 426 Textabb. 
J. Beltz, Langensalza, 1935. 


Schlesien gehört zu jenen Gebieten Deutschlands, in welchen vorgeschichtliche 
Altertümer schon früh Aufmerksamkeit erregt haben; so haben die Kaiser Rudolf II. 
und Matthiasin Schlesien Grabungenveranstaltett, Ferdinand I. hat in Breslau wegen 
Ankaufes einer Sammlung Verhandlungen geführt, bis in die Ambraser Sammlung 
sind schlesische Funde gelangt. Seit dieser Zeit ist in Schlesien das Interesse für 
Funde rege geblieben und in der Gegenwart gesellte sich zu ihm, durch Seger und 
seinen Kreis, eine ausgezeichnete Organisation von Forschung und Denkmal- 
pflege, so daß dieser Teil Deutschlands in der Vorgeschichtswissenschaît einen 
klangvollen Namen hat. Die ungemein lebhafte Tätigkeit, die die schlesische For- 
schung entwickelt, hat natürlich zur Folge, daß sie für den Außenstehenden bereits 
schwer überschaubar ist, wegen der Wichtigkeit ihres Stoffes aber nicht übersehen 
werden darf. Darum ist Petersens Buch außerordentlich verdienstvoll, denn es 


368 Literarische Besprechungen. 


bietet eine dem gegenwärtigen Stande entsprechende Zusammenfassung der schle- 
sischen Funde und ihrer Verarbeitung nach chronologischen, kulturgeschichtlichen 
und völkergeschichtlichen Gesichtspunkten. Die Darstellung ist solid, hält sich 
von Übertreibungen jeder Art fern und darf als einwandfreie wissenschaftliche Lei- 
stung gebucht werden. L. Franz. 


Johannes Hoffmann, Deutsche Vorgeschichte. 96 S. 8° mit 37 Textabb. 
Weidmannsche Buchhandlung, Berlin, 1935. 


Dieses Büchlein gehört in die schier unübersehbar gewordene Reihe volks- 
tümlicher Darstellungen. Mit wenigen Ausnahmen kann man sämtlichen Vertretern 
dieser Literaturgattung den Vorwurf machen, daß sie Geschichte und Kulturhistorie 
versprechen, doch nur Beschreibung von Funden bieten. Auch Hoffmanns Schrift- 
chen ist von dieser Art. Dagegen kann anerkennend festgestellt werden, daß er sich 
dort, wo er völker- und kulturgeschichtliche Fragen streift, sich von kühnen Be- 
hauptungen, wie sie sehr viele Verfasser lieben, vorsichtig zurückhält. Mitunter 
treibt er die Vorsicht zu weit, so wenn er 8S. 14 behauptet, über die geistigen Regun- 
gen des Menschen der Altsteinzeit wisse man so gut wie nichts; in Wahrheit be- 
sitzen wir mindestens ein Mittel, recht tief in altsteinzeitliches Geistesleben ein- 
zudringen, nämlich die Kunst. L. Franz. 


Harry Middleton Hyatt: Folklore from Adams County Illinois. 
Memoirs of the Alma Egan Hyatt Foundation. New-York 1935. 


Quincy in Adams County liegt nordwestlich St. Louis am Missisippi. Die 
europäische Siedlung in größerem Ausmaße begann erst 1820 und brachte haupt- 
sächlich Vertreter germanisch-keltischer und französischer Herkunft in diesen Teil 
von Illinois. Das Werk, daß die volkstümlichen Anschauungen dieser Einwanderer 
hauptsächlich jenes Ortes gesammelt zeigt, hat nur den einen Nachteil, daß die 
behandelten Einzelerscheinungen so wahllos verteilt zur Darstellung gelangen, 
und daß auch der geringste Versuch der Gliederung des Materials vermieden wird. 

Die Herkunft der Siedler spiegelt sich in dem ausgebreiteten Material wieder. 
Die deutschen Quellen einer großen Zahl der Tatsachen sind z. B. unverkennbar. 
Auch negerische Elemente (Voduismus) sind festzustellen. Dagegen ist südeuro- 
päischer und jüdischer Einfluß nur schwach zu belegen. Eine eigene Meinung 
über die Herkunft der verschiedenen Aberglaubensarten gestattet sich der Ver- 
fasser jedoch nur im Kapitel über die Hexerei. Hier werden auch wörtlich ,,wirk- 
liche“ Erlebnisse erzählt. Ein vorzüglicher Index lindert den Übelstand der Un- 
übersichtlichkeit des Materials etwas. H. Baumann. 


Hilde Thurnwald: Die schwarze Frau im Wandel Afrikas (Kohl- 
hammer, Stuttgart 1935, I—IX, 1—167, Bildertafeln I— VIII). 


Wenn einem alten Afrikaner und Afrikanisten ein Buch über das schwarze 
Afrika in die Hand gegeben wird, plagt ihn Skeptizismus. Der Skeptizismus wich 
einer angenehmen Enttäuschung, als ich das oben bezeichnete Buch von A bis Z 
durchgegangen hatte. Die Verfasserin mag diese Anerkennung um so höher ein- 
schätzen, als nach meiner Erfahrung es noch weniger Frauen als Männer gibt, 
die sich zu einem richtigen, verständigen und verständnisvollen Urteil durch- 
arbeiten über den afrikanischen Ntu, männlich und noch mehr weiblich. 

Der weite Haupttitel ist durch den Untertitel ,,Eine soziologische Studie 
unter ostafrikanischen Stämmen‘ abgegrenzt. Meine Kenntnis Ostafrikas aus 
einschlägiger Literatur und persönliche Begegnung mit ostafrikanischen Ein- 
geborenen auf zweimaliger Seereise der Ostküste entlang hätten es nicht über 
mich vermocht, mich für die Besprechung des vorliegenden Buches befähigt zu 
halten. Erst beim Lesen zeigte sich, daß meine jahrzehntelange Beschäftigung 
mit den Dingen der südafrikanischen Ntu (alias Bantu) einen tragfähigen Boden 
abgeben, um einem Werk über Ostafrika gerecht zu werden. Ich mag auch gleich 
mein Gesamturteil hersetzen: Wer sich für die schwarze Frau im Wandel Afrikas 
nicht nur vom soziologischen, sondern auch vom psychologischen Standpunkt 
aus interessiert, wird in H. Thurnwalds Buch sie so finden, wie sie gegenwärtig 
ist, und welchen Problemen für die Zukunft sie gegenübersteht. 

Einige Hinweise, mit denen sich auch Vergleiche und Ergänzungen aus dem 
Süden bzw. Südosten Afrikas verbinden, müssen genügen. 

. Wenn ich auch mit dem Ausdruck ‚Kaufpreis‘ (17) nicht ganz einverstanden 
bin, so ist er von der Verfasserin selbst richtiggestellt: „kein Kaufakt‘“. (18), keine 
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„Entwürdigung‘‘ der Frau. Die Zulu, streng exogam, erklärten mir das Wesen 
ihres lobola so: Wenn ein Mädchen zur Ehe begehrt wird, tritt sie in einen fremden 
Stamm ein. Der Heimatstamm verliert also amandhla, d. i. „eine Kraft“. Diese 
Kraftlücke muß ausgefüllt werden. — H. Thurnwald sieht ganz richtig, daß sich 
auch für die christlichen Verheirateten das Geben der Morgengabe als eine ,,Festi- 
gung‘‘ (20), ich würde sagen, als Kitt der Ehe erweist. 

Die Bemerkung über die falsche Ansicht der geringeren Schmerzempfind- 
lichkeit (56) ist zu unterstreichen. 

Zwillingstötung: Bei den Zulu wird ein Kind getötet; wenn die Zwillinge 
verschiedenen Geschlechtes sind, der Knabe. Denn das Mädchen kann heran- 
wachsen und bringt dann eine Morgengabe ein. 

Erziehung: Die Eingeborenenkinder haben bekanntlich nicht vielan. Den 
Mädchen wird von frühester Jugend an ‚Anstand‘ gelehrt, namentlich wie 
sie sich setzen, wie sie sitzen und wie sie aufstehen müssen. Ein junges Mädchen, 
das sich hierin öfter verfehlt, holen sich die alten Frauen her, stecken es in einen 
Sack (manchmal improvisiert), der zugehalten wird, und zwicken die Übeltäterin 
an allen Ecken und Enden auf sehr schmerzliche Weise (es ist ein „‚Wutzeln“ — 


ich finde kein anderes Wort als diesen Provinzialismus — zwischen Daumen und 
Seite des Zeigefingers). Ich habe von keinem Fall gehört, wo es ein Mädchen auf 
eine zweite solche Anstandslehre hätte ankommen lassen. — Erziehung zur Sitt- 


lichkeit im engeren Sinn: Ehedem war sie bei den Zulu sehr streng. Unter dem 
König Tshaka, also noch rund vor 100 Jahren, wurden Burschen und Mädchen, 


das außerehelich geschwängert wurde, zusammen gespeert. — Die Trennung der 
zur Vernunft gelangten Kinder von der Hütte, in der ehelicher Verkehr stattfindet, 
wird auch heute noch im allgemeinen strenge durchgeführt. — Die verschiedenen 


Erziehungsmittel ,,helfen eine Gesittung schaffen, über deren Ausmaß der Europäer 
öfter beschämt staunen darf“, bravo! Die Verfasserin sieht den ganz richtigen 
Schluß für die europäischen Missionare, sie sollen nur das Schlechte, aber nicht 
das angestammte Gute über Bord werfen. 

Statt ,,Zauberer‘‘ (73) wäre eindeutig ‚„Schadenzauberer‘‘ zu sagen, während 
die ganga Heilzauberer darstellen. 

Die Erbtochter-Einrichtung (74) existiert auch bei den Zulu. Sie ist dann 
der Kraalherr, der Prinzgemahl das Weib. Doch darf sie sehr wohl Mutter werden. 
Das Wechseln des Mannes steht ihr nicht zu. 

„Verbote, die den Frauen für ihre besonderen körperlichen Zustände auf- 
erlegt werden“ (78): Bei den Zulu darf kein weibliches Wesen melken. Keines 
darf von der Reife an bis zum Abschluß der Wandeljahre den Viehkraal betreten. 

S. 102 spricht die Verfasserin eine nur zu ernste Tatsache aus: Wenn nicht 
tiefgründig vorgearbeitet ist, halten sich die zum Christentum Ubergetretenen 
nicht mehr an das angestammte alte wmteto (Gesetz, Sitte) gebunden, und das 
neue christliche, weil noch nicht erfaßt, wirkt sich nicht aus. 

S. 103 muß es einmal ‚effektive‘ statt ,,affektive’’ lauten. 

„Die zwiespältige Haltung der weißen Bevölkerung‘ (105) der Missionierung 
gegenüber ist ein trauriges Kapitel, übrigens so alt wie die Missionierung selbst, 
überall da, wo Eingeborene mit Europäern in Berührung stehen. Ein hl. Franz 
Xaver schrieb darüber bittere Wahrheiten. 

Zu S. 109. Bei den Zulu darf der Mann auch schon während der Schwanger- 
schaft nicht mehr rechtmäßig ehelich verkehren, nicht bloß erst während der 
Stillperiode. Daher auch unter ihnen der gleiche Mißbrauch der Ehe wie unter 
kinderscheuen Europäern, wenn auch nicht aus Kinderscheu. 

Nehmen wir an, daß es sich nicht bloß um Gedächtnisübung handelt 
(S. 124 Anm.). 

Das Kapitel über die Schulen kann den Regierungskreisen aller afrikanischen 
Kolonialländer zu eifrigem Studium und zur Nutzanwendung angelegentlichst 
empfohlen werden. — 8. 142 hätten wohl auch die sittlichen Gefahren im engeren 
Sinn ausdrücklich als Grund gegen „co-education‘“ angeführt werden dürfen. 
Das Bild, das auf S. 146 entwickelt wird, ergibt eine rein materialistische Er- 
ziehung, etwa nach dem Rezept der Freimaurer. 

Zu der Fabel von dem glücklichen, paradiesischen Leben der heidnischen 
Eingeborenen (157) habe ich „Sehr gut!‘ notiert. 

H. Thurnwalds Buch ist weiteste Verbreitung zu wünschen. 

Daß auch die typographische Ausstattung nichts zu wünschen übrig läßt, 
dafür garantiert der Name des Verlags „Kohlhammer“. W. Wanger. 


Oscar Almgren, Nordische Felszeichnungen als reli- 
giöse Urkunden. Verlag M. Diesterweg, Frankfurt a. M. 1934. 


Das vorliegende Buch legt nunmehr dem deutschen Leser die mit Spannung 
erwartete Übersetzung des schwedischen Werkes ‚„Hällristningar och kultbruk“, 
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durch einen Nachtrag erweitert, vor. Damit ist nicht nur dem Religionswissen- 
schaftler ein wertvolles Geschenk gemacht worden, sondern jedem an der nordischen 
Vorgeschichte Interessierten, dem es auch wärmstens empfohlen sei. Außerst wohl- 
tuend berühren der weite Gesichtskreis, die ernste Sachlichkeit und kritische Zu- 
rückhaltung des Verfassers, die ihn vor der Aufstellung phantastischer Hypothesen 
bewahrten und die Grenzen unserer jetzigen Erkenntnismöglichkeit eingestehen 
ließen, ihm aber auch unerwartet reiche Ergebnisse in der Ausdeutung der nor- 
dischen Felsbilder ermöglichten. Es ist erstaunlich, in welch hohem Maße es dem 
Verf. gelungen ist, die Steine reden zu lassen und vor das Auge des Lesers ein ein- 
heitliches und lebendiges Bild vom Kult des nordischen Menschen der Bronzezeit 
zu zaubern. Es ist unmöglich, im Rahmen einer Besprechung eine solche Arbeit 
erschöpfend zu behandeln, nur die wichtigsten Ergebnisse können berichtet werden. 

Um festen Boden zu gewinnen, beginnt Almgren seine Untersuchungen mit 
den am leichtesten erkennbaren Darstellungen, den Schiffsbildern, um dann zu 
den figürlichen Darstellungen weiterzuschreiten und schließlich eine Erklärung der 
schematischen Zeichen zu wagen. Unter Heranziehung eines reichen archäolo- 
gischen, religionshistorischen und ethnologischen Vergleichsmaterials sowie der 
schriftlichen und mündlichen Überlieferung und vor allem des Brauchtums (Kar- 
neval!) gelingt dem Forscher der Nachweis, daß die Felsbilder Südschwedens im 
Dienste einer Fruchtbarkeitsreligion gestanden haben. Einer Religion, die einer- 
seits die lebenspendende Gottheit durch Darstellung ihrer Gestalt oder ihres Symbols 
(ihrer Fußspur, ihres Bootes, ihrer Axt, des Rades usw.) zur Segnung der umliegen- 
den Fluren und ihrer Bewohner herbeirief; die aber auch andererseits einen mi- 
mischen Kultus mit Prozessionen, Überlandführen des Götterschiffes (z. T. auf 
einem Schlitten!) und von Götterfiguren, einer Darstellung des Jahreszeiten- 
dramas mit rituellen Kämpfen und heiligen Hochzeiten, Pflugzeremonien usw. 
entwickelt hatte. Alle diese Kultszenen mitsamt den Tänzern, Musikanten und 
(betenden) Zuschauern (z. T. auf schiffsförmigen Tribünen!) haben ihren gra- 
‘phischen Niederschlag in den Felsbildern gefunden; dies wohl zu dem Zweck, die 
Wirksamkeitsdauer der Kultfeierlichkeiten zu erhöhen. 

Nach dem von Almgren beigebrachten Beweismaterial müssen nunmehr alle 
Theorien, die die schwedischen Felsbilder als ästhetische Kunstübungen, als Dar- 
stellungen von Sternbildern, historischen Ereignissen oder des Totenkultes er- 
klären, als widerlegt gelten. Der Verf. gibt jedoch die Möglichkeit zu, daß die Fels- 
zeichnungen auch in Beziehung zum Totenkult gestanden haben, allerdings nur in- 
soweit, als dieser mit einem Wiederauferstehungsglauben eine innere Verbindung 
zum Jahreszeitendrama hatte, also auch den Toten die lebensfördernde Wirkung 
des Fruchtbarkeitskultes zugute kommen konnte. Immerhin wäre es denkbar, 
daß eine von Ethnographen öfter beobachtete engere Verbindung von Fruchtbar- 
keits- und Ahnenkult auch im vorliegenden Falle bestand. 

Nur für die Beantwortung der schwierigsten durch die Felsbilder gestellten 
Frage, der nach der Bedeutung der napfartigen Vertiefungen (sog. ,,Elfen- 
mühlen‘‘), konnte der Verf. keinen unbedingt schlüssigen Beweis liefern. Seine Er- 
klärung der Schalen als symbol. Darstellungen der beim Feuerbohren entstehenden 
Vertiefung, mithin als der durch das Feuerbohren symbolisierten heiligen Hochzeit 
des Himmelsgottes mit der Erdgöttin fügt sich immerhin noch am besten in den 
ganzen Komplex der Felsbilder ein und dürfte die meiste Wahrscheinlichkeit für 
sich besitzen. K. Dittmer. 


Otto Höfler, Kultische Geheimbünde der Germanen. 
I. Bd. Verlag M. Diesterweg, Frankfurt a. M. 1934. 


War Almgren mit Hilfe archäologischen Materials der Nachweis des Bestehens 
altgermanischer Kultriten geglückt, so kommt Höfler anhand sagengeschichtlichen 
und volkskundlichen Materials zum gleichen Ergebnis. Stand im ersten Falle die 
später Thor genannte (vanische) Gottheit im Mittelpunkte, so wird im vorliegenden 
Werke die geheimnisvolle Gestalt des südgermanischen Hauptgottes Wodan mit 
dem Komplex des ,,wiitenden Heeres“ bzw. der ‚wilden Jagd‘‘ behandelt. 

_ Mit seinem reichen Beweismaterial dürfte dem Verf. der Nachweis gelungen 
sein, daß es sich bei den Sagen von der „wilden Jagd‘ nicht um eine ästhetische 
oder naturallegorische Mythologie handelt, sondern um die Spiegelung sehr leben- 
digen germanischen Brauchtums; d. h. um die kultischen Riten geheimer Jung- 
männerbünde. Bünde von berserkerischen Weihekriegern (religiöse Fundierung 
des Heldentums!), die durch ihre Initiation Unsterblichkeit gewannen und in ihren 
Vermummungen eins mit den (kriegerischen) Toten wurden; was sie befähigte 
bei ihren zu bestimmten Zeiten veranstalteten ekstatischen „wilden J agden‘‘ als 
„Totenheer“ den Schutz der Gemeinschaft vor feindlichen dämonischen Mächten 
zu übernehmen und den betretenen Fluren Fruchtbarkeit zu verleihen. Mit seiner 
Deutung Wodans als Gott kultischer Geheimbünde vermochte Höfler meines Wissens 
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zum ersten Male die vielen anscheinend sich widersprechenden Aspekte dieser Gott- 
heit: Gott des Sturmes und der Wut, des Krieges und der Ernte, der Dichtkunst 
und der Diebe (sakrales Stehlrecht der Geheimbiinde!), der toten Krieger und der 
Gehängten (= Geopferten), des Zaubers, der Masken usw. auf einen einheitlichen 
Nenner zu bringen und zu erklären. 

_ Mag auch die künftige Forschung noch manche Deutung der genannten Ver- 
fasser berichtigen, so ist es doch zu begrüßen, daß der Anfang mit dem Versuch 
gemacht worden ist, uns dasreligiöse Gemeinschaftsleben unserer Vorfahren!) näher- 
zubringen und ihre archäologische und im Mythos überlieferte geistige Hinterlassen- 
schaft mit blutvollem Leben zu erfüllen. Mit Interesse darf das Erscheinen des 
zweiten Teiles des Höflerschen Werkes, das das geschichtliche Weiterleben der 
Bünde und die Entstehung des deutschen Volksdramas (Fastnachtsspiel) behandeln 
soll, erwartet werden. K. Dittmer. 


Williamson, Robert W.: Religious and Cosmic Beliefs 
of Central Polynesia. Cambridge (University Press) 1933. 
2 Bände mit XXI und 399 S. und 1 Karte und mit 398 8. und 
2 Tafeln. Je 25/—. 


Der Begriff ,,Zentralpolynesien‘ ist von Williamson so weit wie möglich gefaßt 
worden, so daß seine Untersuchung sich auf ganz Polynesien mit Ausnahme von 
Hawaii, Neuseeland und der Osterinsel erstreckt. Selbst die polynesischen Rand- 
gebiete im Westen sind berücksichtigt worden. Nach einer Übersicht über die 
verschiedenen, z. T. nebeneinander bestehenden Evolutions- und Schöpfungsmythen, 
die oft das gemeinsam haben, daß aus ‚Po‘ (der kosmischen Finsternis und dem 
Chaos) Licht, Schall und Festigkeit entstehen, und nach einer Übersicht über 
polynesische Anschauungen und Kenntnisse von Sonne (= Tangaroa), Mond 
(= Hina), Himmel, Sternen, Winden, Monaten (oft nach Nahrungsmitteln genannt, 
z.B. nach dem Palolo) und Mondphasen wird in breit angelegter Form die Vor- 
stellung der Polynesier von der Seele und besonders ihrem Schicksal nach dem 
Tode behandelt. Meistens ergibt sich dabei, daß man annimmt, die Seelen der 
Toten kämen je nach ihrer Bestimmung an verschiedene Orte. Dabei schält 
Williamson klar heraus, daß ursprünglich die Vorstellung von einem Totenreiche 
unter der Erde bestand, die mit dem Kult des alten Gottes Maui verbunden war. 
Dieser Maui ist der Erdträger und Vulkangott, der Erdbeben verursacht. Als der 
ältesten polynesischen Schicht, dem „Maui-volcano people“ andere Schichten 
folgten, zunächst die Verehrer der Götter Tane, Atea, Rongo, Fe ‘e usw. (Rivers’ 
„Sitting interment people‘) und dann die „Tangaroans‘‘ (Rivers’ ,,Kava people‘), 
verband sich mit dem Kult des alten Maui und dem Glauben an das unterirdische 
Totenreich der neue Glaube an ein jüngeres Glied der Maui-Familie, den Menschen 
oder Heros Maui (Maui Tikitiki, Tiki), der die Inseln aus dem Meere fischte und 
das Feuer brachte, und die Vorstellung von einer Wanderung der Seelen in die 
Urheimat der Wanderer, d.h. nach Hawaiki (auf Samoa und Tonga Pulotu oder 
Bulotu) im Westen oder Nordwesten. Oft sind dann Angleichungen vorgekommen, 
bei denen Hawaiki z. B. mit Po gleichgesetzt wird. Sehr deutlich ist überall die 
Ansicht des Verfassers vom Material unterschieden. So wird zugleich eine außer- 
gewöhnlich reichhaltige Materialsammlung und ein neuer, sehr beachtenswerter 
Versuch zu einer Entwirrung der polynesischen Frage geboten. Mit beidem hat 
Williamson, der den Druck seines Werkes nicht mehr erleben konnte, sich ein 
bleibendes Denkmal gesetzt. H. Nevermann. 


Studies in Middle America= Middle ‘American Research Series, 
Publication Nr. 5, New Orleans 1934. — 401 (3) Seiten. 


Die vom ,,Departement of Middle American Research** der ,,Tulane Uni- 
versity of Louisiana“ in New Orleans unter Leitung von Frans Blom herausgege- 
benen ,,Middle American Research Series“ haben es zu einem stattlichen fünften 
Bande gebracht, welcher acht Arbeiten verschiedener Verfasser vereinigt, jede — 
was sehr zu begrüßen ist — mit besonderem Index versehen. In der ersten Studie 
beschreibt F. Blom, unterstützt von einem Dentisten und einem Anatomen, einen 
aus dem Tal des Ulüa (Honduras) stammenden männlichen (Maya-) Schädel mitt- 
leren Alters. Dieser ist hinten künstlich etwas abgeplattet; Schneide- und Eck- 
zähne sind gefeilt, die beiden oberen linken Incisivi nebst dem folgenden Caninus 
außerdem noch mit je einem eingelassenen Türkis verziert. In der Erdmasse, 
welche die ehemalige Mundhöhle füllte, fand sich eine Jadeperle; das entspricht der 
Angabe Landas (der auch von dem Zähnefeilen erzählt), wonach den Toten ge- 


1) S. a. L. Weiser, Altgerman. Jünglingsweihen und Männerbünde. 1927. 
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mahlener Mais und einige als Geld dienende Steine in den Mund gesteckt wurden. 
Der Aufsatz ist in spanischer Übersetzung auch in den Anales de la ‚Sociedad de 
geografia e historia, X, p. 32— 40, Guatemala 1933, erschienen; hier heißt es richtig 
Ulna wie auch auf unseren deutschen Karten zu lesen ist; warum steht dann in 
der englischen Ausgabe Uloa ? à R 

Stella M. Leche beschäftigt sich weiterhin mit den Hand- und Fingerabdrücken 
heutiger Mayas und Tarahumaras, Webster McBryde schildert den Ort Sololä in 
Guatemala als Marktplatz der Cakchiquel. Altspanische, im Mutterlande heute 
wohl verschwundene Gebräuche leben, von den Indianern übernommen, dort heute 
noch weiter; ich beziehe mich da auf das Weizendreschen durch Ochsen (Bild 8. 106), 
wobei man an die altrömischen triones denkt; auch die Herstellung von Lehmziegeln 
(adobes, Bild S. 105) ist interessant, aber auch sonst im spanischen Amerika, 
z. B. Argentinien, im Schwange. Hermann Beyer schildert dann Muschelarbeiten 
der Huasteca in Mexiko, unter denen die aus einer Brustplatte und zwei Ohrscheiben 
bestehenden Sätze wahre Kunstwerke sind; wichtig ist sein durch Vergleiche mit 
den Bilderhandschriften geführter Beweis, daß hier gelegentlich der Kriegsgott 
(unbekannten Namens) der Huasteken mit der Nationalwaffe, der flachen Keule, 
dargestellt wurde, deren Typologie vorgeführt wird; eine andere Gottheit auf einer 
Ohrscheibe ist wohl der feuerbohrende Mixcoatl bzw. sein huastekisches Aquivalent, 
usf. Diese ‚‚xonecuilli“, d. h. ,,krummes Bein‘ genannte Waffe war übrigens auch 
ein Sternbild, kein ‚Symbol‘ eines solchen, wie Verf. in Verkennung der Sachlage 
S. 190 schreibt, und zwar, wie es Referent in seiner ,,Mitologia sudamericana“ IX 
p. 117 (Revista del Museo de La Plata, XXVIII, Buenos Aires 1924) aufzeigte, 
durch die Sterne a — 6 — e Ursae minoris gebildet, d. h. es war die Deichsel unseres 
Kleinen Wagens. Da die altmexikanischen Großgötter ursprünglich ja auch Stern- 
bilder waren, paßt eine siderale Waffe vorzüglich zu ihnen. Rein bibliographisch 
ist Arthur E. Gropps Aufzählung und Beschreibung der im ‚Department‘ aufbe- 
wahrten Manuskripte, von denen der Codex Tulane (vor 1550 entstanden) das wert- 
vollste Stück ist. Hermann Beyer beleuchtet dann die Schwierigkeiten, die Zeit- 
rechnung der Maya mit der christlichen in Verbindung zu bringen, und beschäftigt 
sich in einer anderen Studie mit mexikanischen Knochenrasseln, welche aus aller- 
lei Tierknochen hergestellt wurden und z. T. prächtige Skulpturen aufweisen. Daß 
die mit einfachen Kerben versehenen Hirsch-Langknochen und -Schulterblätter 
(S. 333, Fig. 4 a—b) bei den Huichol auch als Rasseln und zwar bei Jagdgesängen 
dienten, wird erst aus der von Lumholtz mitgeteilten Beobachtung klar; vielleicht 
kann man nun die früher von dem gleichen Forscher und von Hrdlitka beschrie- 
benen menschlichen ‚‚markierten‘‘ Knochen aus Michoacan (Bulletin of the American 
Museum of Natural History, X, p. 61— 79, New York 1898), auf welche Verf. üb- 
rigens nicht hinweist, in ebensolcher Weise als Instrumente zur Schallerzeugung 
erklären. Eine geschichtliche Schilderung der Indianeraufstände in Chiapas 1867 
bis 1870 aus der Feder Cristobal Molinas und ins Englische übertragen (warum 
denn ?) beschließt den für die Kenntnis Mittelamerikas wichtigen Band. 

Robert Lehmann-Nitsche. 
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